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DPolnifhe Irrungen 


Don Georg Eleinomw 


— 88V zweitenmal in kurzer Zeit hat der Herr Generalgouverneur 
von Warſchau, Exzellenz von Beſeler, diesmal in einer an deutſche 

DR Reihstagsabgeordnete gerichteten Rede auf die „unermeßlichen 
Schwierigkeiten“ bingewiejen, mit denen feine Verwaltung in 
Polen zu lämpfen babe. „ES kommt hinzu, daß infolge der 
ganzen Entwidlung — oder richtiger gefagt Nihtentwidlung —, die das 
Zand gehabt hat, ihm im wejentlichen noch diejenigen Kreife und Kräfte fehlen, 
die dazu nötig find, ein geordnete Staatsmwefen zu leiten. Wir haben ihm 
die Hohidhulen gegeben und uns im hödjften Grade die Fürjorge für fie an- 
gelegen jein lafjen. Leider haben wir eine fchlechte Quittung darauf befommen. 
Politiihe Machenihaften Haben fi der Etudenten bemächtigt, jo daß fie uns 
jhließlih erflärten, fie wollten mit einer deutfchen Behörde nichts zu tun 
haben.“ 

An Heft 39 der, „SGrenzboten” wurde die Behauptung aufgeftellt, jchuld 
an dem Fiasfo, das die deutiche Politif in Polen erlitten habe, fei in erfter 
Linie die Übergabe der polnifhen Volksfhule an den belannten Schulverein 
Macierz szkölna. ®Der Gründer und geijtige Zeiter der Macierz szkölna 
Antoni Dffuhomffi hat nämlich im Jahre 1908, das ift nad) der Auflöfung 
duch die ruffifche Regierung des 1905 in Warfhau ins Leben gerufenen 
Bereins, in der rufjifchen Prefje einen Auffat veröffentlicht, den ich nunmehr 
dem deutjchen LZejer zur Kenntnisnahme unterbreiten möchte, weil er gewifler- 
maßen das GlaubensbefenntniS des polnifhen Lehreritandes, der in feiner 
überwiegenden Mehrheit zur national=-demofratiihen Bartei gehört, darftellt. 
Oſſuchowſli jchreibt wörtlich: 


Die Auffaffungen des polnifhen Bolfes über die polnifch - deutihen Be- 
ziehungen find durdaus einheitlih. Dagegen gehen fie in den breiteren ruffiichen 
Kreifen jehr auseinander, wovon man fich leicht aus den verjchiedenen Außerungen 
überzeugen fann, die früher und jest in der PBrefie laut werden. 

Grenaboten IV 1917 1 
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Das raubfühtige und wortbrüdhige Preußen, da8 fi vor dem Stärleren 
dudt und den Schwädjeren mit Füßen tritt, daß fein Entitehen offenem Raube 
verdankt, fomie Deutichland, der würbige Erbe der Sreuzritter, da jekt unter 
Breußend Hegemonie vereinigt oder richtiger gejagt verpreußt if, — waren und 
find die größte Gefahr für Rußland und für dag ganze Slamentum. 

Der preußifche Staat Bat fi) infolge der ungenügenden Widerftandstraft 
der Slawen jenfeit3 der Oder und Polens mit Feuer und Schwert durd Intrigen 
und Berrat auf fremdem Boden berausgebildet. Bezeichnend tft, daß die Belig- 
ergreifung der erften polnifchen Provinz, des fogenannten Kulmer-Landes, dur 
die Sreuzritter auf Grund eine8 von ihnen gefälfchten Altes des Zürften Konrad 
von Mafovien aus dem Sabre 1230, der fogenannten Krufhwiger Berjchreibung, 
erfolgt ift. 

Die Wiege der heutigen Macht Preußens war da8 als Lehen zu Polen ge- 
hörende Fürftentum Preußen, daS heutige Oftpreußen, deflen Territorium nicht 
nur, fondern auch defien Namen e3 fi) angeeignet Hat. 

Eine Reihe von Intrigen, verräterifhen und Lügnerifhen Handlungen gegen- 
über Polen tritt in der Folgezeit mit dem Anwacdjjen Preußens und Deutidh- 
lands offenbar zutage in den Beziehungen zu den benachbarten Staaten: Düne- 
mark, Ofterreih und Srankreid, in den auf Raub gerichteten Kriegen, die mit 
diefen Staaten geführt wurden, und ferner in dem Berhältnig zu Rußland auf 
dem Berliner Kongreß. 

In den den Polen entriffenen Provinzen, die infolge der Zeilungen zu: 
fammen mit der Hauptitadt Warſchau an Preußen fielen, wurde unverzüglidy eine 
offene Germanifierungßpolitit zum Zwede der völligen Ausrottung de Polentums 
eingeleitet. 

&3 mag genügen, auf bie berüchtigte Wirtſchaftstätigkeit Hoyms mit ihren 
Konfisfationen und Gewalttätigkeiten gegen die polniſche Bevölkerung hinzuweiſen. 

Der berühmte preußiſche Kanzler, Fürſt Hardenberg, erklärte offen, daß der 
Auswurf der preußiſchen Bureaukratie zur Beſetzung der Ämter in den polniſchen 
Provinzen geſchickt wurde. Feldmarſchall Boyen ſagte von einem diefer Würden- 
träger, der unter den dem preußiſchen Zepter unterworfenen Polen Furcht und 
Schrecken verbreitete, daß er buchſtäblich alles, weſſen er habhaft werden konnte, 
aus den Kirchen und Klöftern ſtahl. 

Der größte preußiſche Staatsmann jener Zeit, Freiherr von Stein, ver- 
urteilte offen die preußiſche Politik in einem geheimen Memorial an den König 
Friedrich Wilhelm den Dritten, der von den Franzoſen aus Berlin vertrieben, 
als ein Monarch ohne Reich in partibus infidelium in Königsberg weilte 
(Lehmann „Freiherr von Stein“, Leipzig 1908, Bd. Il Seite 79 bis 82): 

„Die Teilung Polens ließ das bejammernswerte Bild eines durch fremde 
Übermacht unterjochten, der Möglichkeit einer ſelbſtändigen Entwicklung feiner In- 
dividualität beraubten Volkes erſcheinen, da man ihm mit Gewalt die Wohltat der 
Konftitution vom 3. Mai, die das Volk ſich ſelbſt geſchaffen hat, entriß und an 
ihre Stelle eine fremde Bureaukratie aufzwang. 

Das raubſüchtige preußiſche Volk begann mit der Vergeudung des öffent⸗ 
lichen Vermögens zugunſten räuberiſcher preußiſcher Favoriten; die innere Ber- 
waltung gab man in die Hände von Beamten, Bureaukraten und Formaliſten; 
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man erhöhte die Steuern und ſchloß die Landeseinwohner von jedem Einfluß auf 
die Leitung der Angelegenheiten ihres eigenen Vaterlandes aus. 

Und doch müßte der Zweck und die Aufgabe der Regierung ſamt ihren 
Inſtitutionen einzig und allein die Leitung und Ausbildung der nationalen 
polniſchen Seele und durchaus nicht die Unterdrückung dieſes Geiſtes ſein. Man 
ſollte das polniſche Volk erziehen, ſeine Individualität veredeln und nicht fie unter- 
drücken und fie in ihr fremde Formen preſſen, die einen zweifelhaften Wert haben. 
Das polniſche Volk iſt ſtolz auf ſeine Nationalität. Es empfindet Schmerz über 
Die Verfolgung ſeiner Sprache und ſeines Namens. Dadßsſelbe polniſche Volk 
wäre zufrieden, wäre freundlich gefinnt gegenüber dem Staate, wenn ſeine na⸗ 
tionale Würde geachtet und die Erhaltung ſeiner nationalen Individualität ge⸗ 
ſichert würde. 

Dieſe Individualität nicht vernichten, ſondern entwickeln —, das iſt eine 
hohe Aufgabe der Regierung. Dies muß jeder zugeben, der den Zweck der 
menſchlichen Kultur nicht in dem mechaniſchen Zwange, ſondern in der freien 
Entwicklung und in der Ausgeftaltung der angeborenen Eigenſchaften eines jeden 
Volksorganismus erblickt.“ | 

So dachten und fagten e8 ihrem König unter vier Augen die preußifchen 
Staatdmänner. Dieje Stimmen, weldje nicht von abitraften Moraliften oder von 
idealen Yreunden der Gerechtigleit und Polen? außgingen, fondern von nüchternen 
und realdentenden preußiihen StaatSmännern, die des polnifchen Volles größte 
Gegner waren in der damaligen Zeit, wurden aber nidht berüdlichtigt und hatten 
feinen Erfolg. 

Ahnliche, daS analoge faliche Regierungsſyſtem in den polnischen Provinzen 
der ruffiiden Monardhie fcharf beleuchtende Worte famen au) auß dem Munde 
von ruffifhen StaatSmännern, aber fie wurden auch dort nicht verftanden und 
berüdfichtigt. | 

Hier und dort, diefen vernünftigen Stimmen entgegen, Tieß man fi) aud) 
fernerhin nur von traditionellen Inftinkten leiten. 

Man brad) alfo mit dem früheren auf mechanifchher Affimilation der befegten 
Provinzen beruhenden Syitem nit. Man raffte fi) nicht auf zu der Wahl des 
einzigen richtigen Weged: der rüdficht8lojen Achtung vor der Eigenart der polnischen 
Kultur, und dadurd) der Schaffung von zufriedenen Bürgern de8 Landes; Bier 
und dort [hloB man die Augen vor der offenbaren Wahrheit, daß da Syſtem 
der Entnationalifierung in den neueren Zeiten mit Rüdfiht auf da Bewußtlein 
und die Entwidlung der nationalen Idee undurhführbar ift, inSbejondere im 
Berbältnig zu einem großen fulturellen Volte, welche8 gerade in diefer Kultur 
ftet8 eine neue und unerfchöpflidde Quelle der Widerftandsfraft und der Mittel 
zur weiteren Enttwwidlung findet. 

In fpäterer Zeit feste filh die preußiiche PVolitif nicht nur über die elemen- 
tarften Rüdfichten der Geredtigfeit, jondern aud) des Anftandes hinweg. 

Man begann mit Berbannungen, die eine Schande be8 vergangenen Sahr- 
bundertS find. Im Sabre 1886 vertrieb man aus dem Staatsgebiet über 40 000 
arme ruhige Menfchen, von denen viele im Sriegsdienfte in den Sahren 1866 
und 1870 ein BlutSopfer gebradt haben. Man prügelte die Kinder in der Schule 
wegen der polniihen Sprache, eine Zatiadhe, deren bemerfendwerte Iluftration 

1? 


4 Polnifhe Jrrungen 

die.in ganz Europa bekannte Wrejchener Angelegenheit bildet. Man trat mit 
Süßen die Verträge, die Veriprehungen und bie Eide der preußilchen SRönige, 
von denen Bißmard im Parlament mit offenem Zynismus fagte, daß fie feinen 
PBfifferling wert wären. Man bradte gegen die Polen den ganzen mächtigen 
Mehanigmus eineß neuzeitlihen Staates in Bewegung, man beichloß und führte 
gefeglihe und adminiftrative Ausnabmebeftimmungen aus, welde da8 Necdht deß 
polnischen Volkes auf dem Gebiete ber Kirche, ber Sprache, der Schule, der Politik, 
der Landwirtfhaft und überhaupt der Volfswirtfchaft befchränkten. Dan befeitigte 
die polnifche Sprache aus allen Schulen und Amtern,: man fette eine flaatlihe 
Anfiedlungs-Kommiffion ein zum Zwede der Enteignung bes in polnifhen Händen 
befindlichen Lanbbefigeg, man erließ im vergangenen Jahre ein neued Gejek, 
durch weldhes den polnischen Bauern die Gründung einer eigenen Wirtihaft ver- 
boten wurde, man fündigte in dem preußifchen Abgeordnetenhaufe eine Novelle 
an, durd) mweldye bie polnifhe Spradhe in den öffentlichen Berfammlungen ver- 
boten wird. 

Diefe Ankündigung bat fi fon erfüllt. Das fragliche Gefeg, welches den 
elementarften Grundfägen der Eibif und der ®erechtigfeit Hohn fpricht, hat man 
im Laufe des Iahres 1908 durchgeführt. Außerdem bat man trog der Stimme 
allgemeiner Empörung und Verachtung der ganzen zivilifierten Welt, tro& des 
Broteftes der berborragenditen Vertreter ber Wiffenichaft, Literatur und Kunft die 
Reihe der gemeinen Gewalttaten mit dem Beichlug gekrönt, durch welden im 
felben laufenden Sabre die Novelle über die awangsweife Enteignung der Polen 
aus ihrem väterlihen Grundbefig in Kraft gejegt wurbe. 

Sclieglih Hat man zur Mitwirkung bei der Ausrottungsaftion die 9.8. T. 
ind Leben gerufen, die unmoralifchfte, ungebeuerlichfte Eriheinung in der zipili- 
fierten Welt. 

Urfprüngli haben drei deutihe Dränner aus dem Großherzogtum Bofen, 
Hanfemann, KKennemann und Tiedemann unter dem Einfluß der Rede Bismards 
vom Sabre 1894, in weldher zum Kampfe mit den Polen aufgefordert wurde, 
eine zahlreiche Pilgerfahrt von Deutihen auß dem Bofener Lande nah Barzin 
veranftaltet, und zum Zmede der Stärfung der ftaatlichen Germanifationsaftion 
eine Bereinigung, den Oftmarfenverein, der allgemein mit den drei Anfangs- 
bucjitaben der Gründer, d. b. 9. 8. 2. benannt wird, begründet. Dieje Ver- 
einigung, welde ganz offen von der preußifhen Regierung und dem hödhiten 
ftaatlihden Organ unterftügt wird, und eigentlid eine Nebenregierung bildet, hat 
das 50 Millionen zäblende beutiche Bolt mobilifiert und zum Kampfe geführt 
gegen die nahezu 4 Diillionen der ruhigen polnifhen Bevölterung, welche lediglich 
ihre dur die Berfaffung garantierte nationale Eigenihaft bewahren wollte. Ein 
in einem tonftitutionellen Staate nicht dagewefener Fall trat ein, nämlich das 
völlige Berjchmwinden jeden Nechtögefühls gegenüber der polnifchen Deinderbeit. 

Und wie war da8 NRefultat diefer außerorbentlichen Anftrengungen, biejer 
rüdficht8lofen und mit folder Energie tätigen macdhtvollen Staatd- und fozialen 
Organifationen? Wie waren die Yolgen biefer in der Gefchichte der Kulturpölfer 
Europas unerbörten Vergewaltigungen? 

Nun, e8 trat etwas ein, was der höchſten Aufmerkſamkeit ſämtlicher Hiſtoriker, 
Publiziſten und Staatsmänner wert ifſt. Dieſe Exterminationsaktion, alle dieſe 
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zentralifierten Bemühungen der preußiſchen Regierung und der Hakatiſten erwieſen 
fich bei der ſchließlichen Abrechnung als vergeblich, frucht und zwecklos. Das 
polniſche Volk unter dem preußiſchen Zepter lebt nicht nur, ſondern iſt, durch 
die Laſt der Verfolgungen gehärtet, noch kräftiger geworden und noch mehr ge— 
wachſen. Die einzige Wirkung dieſes Kampfes iſt das Leiden der Bevölkerung 
und die Ablenkung eines bedeutenden Kräftevorrates, welchen das Volk für all⸗ 
gemein menſchliche und Ziviliſationszwecke hätte verwenden können. Die in be— 
deutendem Maße noch vor der Teilung des Landes germaniſierten einzelnen Städte 
und Gegenden des Großherzogtums Poſen und Weſtpreußen ſind wiedergeboren 
zum nationalen Leben und ſtellen gegenwärtig einen viel höheren Prozentſatz ber 
polniſchen Bevölkerung. Der Bauernſtand wurde dank der Mitwirkung aller 
Schichten der Bevölkerung und zum Teil gerade infolge der Verfolgungen völlig 
aufgeklärt und in ſeiner Widerſtandskraft beſtärkt. In den letzten 40 Jahren ift 
auch ein höherer und ein niederer polniſcher Bürgerſtand zur Entſtehung und 
zur Organiſation gelangt. 

Und damit nicht genug. Wir ſind Zeugen der erſtaunlichen Erſcheinung 
einer durch nichts zu unterdrückenden Lebensfähigkeit des Volkes. Schlefien, — 
eine der koſtbarſten Perlen in der Krone der Hohenzollern, Schlefien, über 600 Jahre 
von Polen getrennt und im Laufe der Jahrhunderte unter einem nie aufhörenden 
Druck des Germanismus ſtehend, ein Land mit einer eineinhalb Millionen zäh—⸗ 
lenden ethnographiſch polniſchen Bevölkerung erwacht in bedeutendem Maße 
unter dem Einfluß der Verfolgungsaktion aus einem langen Todesſchlaf und wird 
dem nationalen Leben wiedergeboren. Im allgemeinen hat ſich die polniſche Be— 
völkerung in den polniſchen Provinzen der Monarchie im Laufe des letzten Jahr⸗ 
hunderts trotz der ſchwierigſten Erfahrungen, trotz der härteften Exiftenzbedingungen 
um das Zweifache vermehrt. 

So beantwortet die Geſchichte die Nichtachtung ihrer ewigen und unantaft⸗ 
baren Rechte. | 

Das find die für Preußen ungünftigen politiiden Ergebnifie eines falichen 
Regierungsiyftems; aber viel empfindlichere moraliiche Berlufte nicht nur für ben 
Staat, fondern auch für das ganze beutfche Volk in der Settzeit und für die 
Zukunft Hat unzweifelhaft die Herrihaft der Redhtlofigkeit in einem Stante ge- 
zeitigt, welcher als Rechtöftaat gelten will. Einer der bedeutendften Denker, Yranz 
Holgendorff („Die Prinzipien der Politif“, Berlin, 1879, ©. 158) führte ganz 
rihtig und Hug auß: _ 

„Eine unmoralifhe Politit muß notmwendigerweije nad) längerer Zeit zum 
Berfall de8 ganzen Bolfes führen. Und darin zeigt fich gerade die organifche 
Natur des fiaatlihen Zufammenlebens, daß fie nicht nur die regierten, jondern 
au) die Aegierenden zum moralifhen Verfall und unvermeidliden Untergang 
führt. Wenn man da8 Leben der Bölfer nad) längeren Zeilabichnitten bemißt, 
fo muß man feftftellen, daß jede in ihrem Grundſatz unmoraliſche Politik not⸗ 
wendigermweife fi als wirkungslos erweilen müfle.“ 

Dies ift in Preußen voll und ganz eingetreten. Im Leben de8 deutichen 
Staates und VBolteg, bei weldem ber Begriff von Recht und Gerechtigkeit durch 
die Anwendung der Übermadht und der Gewalt gegenüber Webrlofen erjegt worden 
ift, wird Hierdurd eine reihe Saat allerlei Mbergriffe und der Verfchlechterung 
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des fozialen Lebens auf allen Gebieten vorbereitet. Die unerwarteten, den Hoff- 
nungen ber preußifchen Regierung iund der Halatiften geradezu entgegengejegten 
Refultate, weldhe die polnischen Herzen für die Zukunft mit unerfütterlider Zu- 
verficht erfüllen, haben, ftatt eine grundfägliche Umkehr in der preußifchen Politik 
bervorzurufen, — eine Umtfehr, welche durch jenen alten Freund ber Menfchbeit, 
den Berftand, den beften NRegulator der StaatSpolitif, geboten war — lediglich 
den Anlaß zu noch) größerer Erbitterung zwed$ VBerwirklidhung eines nicht erfüll- 
baren Programm: zur Vernichtung ber großen lebenden polnifchen Nationalität 
gegeben. In dem eingebildeten und blinden Streben nad diefer Utopie und 
hauptfächlich zum Ywede der Schwächung Ruklands zwingt fie diefem ſeit Jahr⸗ 
zehnten, angeblich in feinem eigenen Snterefle, eine aufreigende und beudhleriiche 
antipolnifhe Bolitit auf. So oft fih in den polnifchen @ebieten eine gewifie 
Shwähung bed ruffifizierenden Syitem8 bemerfbar madt, beunruhigt dieß die 
Deutfhen. Sie weilen auf die polnifche Gefahr Hin, fie wenden jedes Mittel an, 
um ben glimmenden Haß anzufachen, die Unterfhiede und den Antagonigmus 
zwilhen den zwei größten flawilchen Völkern zu vertiefen. Die Gründe hierfür 
find klar. 

Die Schwähung des polniichen Elements, welches für die Polen unter dem 
preußifchen Zepter einen Stügpunft bildet, foll einerfeitS die Germanijatien der 
polnifhen Gebiete in Preußen erleichtern, andererjeit8 eine Aneignung, wie 
fie jelbft e8 nennen, eine Revindifation desjenigen Zeil® de8 Königreich, welcher 
nad) der dritten Teilung Polens Preußen einverleibt wurde, und zufammen mit 
Barihau in feinem Befig biß zum Jahre 1807 verblieben ift, vorbereiten. ®leich- 
zeitig Tpricht daraus die Angft vor der |päteren Abrechnung und der Nüdgabe der 
geraubten und nicht verdauten Provinzen an die im Srunde berechtigte Bevöllerung. 

In foldem patriotiihen ZulunftSprogramm üben fi) die jungen @enera- 
tionen der Deutihen auf bem Anfchauungsunterricht dienenden Landfarten, in 
denen nicht nur die deutfchen Provinzen Ofterreich8, fondern auch die polnifchen, 
fowie die baltiiden Gubernien dem künftigen alldeutichen Reiche einverleibt find. 
Dabei find fich die preußifche Regierung und ihre BarlamentSmameluden darüber 
Har, daß, wenn in den benachbarten polnifchen Provinzen einmal den Polen die 
ihnen zuftehenden Rechte zurüderftattet werden, die Deutichen mit ihrer anti- 
polniſchen Politit völlig ifoliert fein werden. In dem äußerften Winkel des früher 
fürftliden Preußen, da8 al Lehnsland zu Bolen gehörte, heute Oftpreußen, dicht 
an der Mündung der Memel und an der Grenze Kurlands ift ein legter Streuz- 
rütterftügpunft übriggeblieben unter der bemerfenöwerten Bezeichnung „Nimmer- 
fatt“. ft diefer Name, welcher daß uralte, Lofungswort der Sreugritter: „Drang 
nad Often”“ enthält und Böfes verbeißend allen jlawiichen Ländern droßt, nur 
ein Zufall? Diejer drohenden Gefahr ift fi) da8 rufjiihe Volk nicht genügend 
bewußt, und die ruffiihe Regierung, den Einflüfterungen Preußens erliegend, führt 
eine prufjophile Politit, die mit ihrem eigenen Interefie, mit der Sicherheit der 
Srenzdiftritte und des Staate8 nicht rechnet. 

Die deutfche Kolonifation wädhft unbemerkt und ninımt große Ausdehnung 
an in dem Grenzftreifen, in den Streifen Niefhama, Wiloclawel, Nomwominft, des 
Barjhauer Souvernements; in den Streifen Plock, Ciechanow, Lipno und anberen 
de8 Blocker Souvernement8; in den Sreilen Slupec, Konin und Kaliih im 
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Souvdernement Kali und längs des Weihjelfluffes, angefangen vom Nomwedwor 
in dem nördliden Streifen dbeg Goupernement3 Lublin vom Wieprz Did zum Bug 
in der NRahbarihaft und längs der Eifenbahnlinie; in dichter Mafie um die 
Seltungen Modlin, Demblin, Breit-Litomjf, Komno und Dubno. Es mag der 
Hinweid genügen, daß in dem vergangenen Sahrhundert vom 1. Januar 1876 
ab nad der amtlihen Statiftif in dem Blocker Gouvernement allein in 112 Dörfern 
und Kolonien fi) 5885 deutjche Zamilien niedergelafien Haben, weldje etwa 
30 000 Seelen repräfentieren. Im Streife Lipno beträgt die deutiche Bevölferung 
18 Prozent der gejamten Einwohnerfhaft, in Cholm 12 Prozent und in Lodz 
über 22 Prozent. Zaft alle diefe Kolonien, die fi von der einheimijchen pol- 
nischen Bevölferung dur) Sprache und Religion unterjcheiden, haben ihre nationale 
Eigenheit und ihre ftändige Verbindung mit dem großen deutichen Baterlande 
beibehalten und bilden ähnlich wie die deutfchen Kolonien im Süden de Stailer- 
reiche8 und an der Wolga drohende Burgen im Herzen der jlawildhen Länder 
und find weit vorgerüdte Vorpoften der alldeutfchen Afpirationen. Aug diejen 
Heimitätten de Deutihtums refrutieren fi ftändig die Ausfunftsagenten. 

Das eingewanderte deutfche Element, welches am meiften dem Slamentum 
feindlih gefinnt ift, ift in dem ruffiiden Staate privilegiert und genießt auf den 
verſchiedenen Gebieten des öffentlichen Lebend bedeutende Borrechie, von denen 
ein gewaltiger Zeil der flawifhen polnifhen Bevölkerung, bie feit undenflidhen 
Zeiten auf ihren eigenen Ländereien wohnt, ausgeichloffen ift. “ 

E83 genügt, Binzuzufügen, daß die deutfchen Stolonien im Slönigreich eigene 
Schulen befiten, au denen die polnifhe Sprache vollftändig entfernt ift, daß in 
Peteröburg und Moskau beutihe Symnafien beftehen, in denen Deutiche, ruffiiche 
Untertanen, ihre Stinder deutich erziehen können, daß feinerzeit nach dem Jahre 1863 
in Barihau ein deutjches Gymnafium begründet wurde, daß die Deutfhen nicht 
jo wie die Bolen vom GStaatsdienft und von dem Landerwerbe in den neun 
weftlichen Gouvernements ausgeſchloſſen ſind. 

Nicht nur, daß die Deutſchen die Möglichkeit haben, auf gleicher Stufe mit 
den Rufſſen voll und ganz von allen Rechten Gebrauch zu machen, ſondern das 
deutſche Element wird noch unterſtützt und bevorzugt zu offenem Schaden des 
ſlawiſchen Elements. Ja noch mehr, die ruſſiſchen Führer — es klingt unglaub⸗ 
lich, iſt aber wahr —, ſuchen einen bedeutenden Teil der polniſchen Bevölkerung, 
die evangeliſchen Polen, in die Arme des Germanismus zu treiben und die natür— 
liche freiwillige Aſſimilation des eingewanderten deutſchen Elements zu verhindern. 

Von den 500 000 im Königreich Polen wohnhaften Augsburger Evangeliſchen 
ifſt insbeſondere in den Kreiſen der Intelligenz eine bedeutende Anzahl, etwa 
100000, Polen. Dieſe find entweder Einheimiſche aus der Reformationszeit oder 
fie find deutſcher Abſtammung. Die letzteren find aber völlig aſſimiliert und 
werden ſeit unvordenklicher Zeit durch die Geſamtheit des polniſchen Volkes nicht 
von den übrigen Einwohnern unterſchieden, ſondern als Polen angeſehen. 

Die ruſſiſchen Führer behandeln dieſen Teil der polniſchen Bevölkerung, dieſe 
evangeliſchen Polen — was kaum zu glauben iſt —, in amtlicher und privater 
Hinſicht in eigenſinniger Weiſe als Deutſche, obwohl dieſe ſtets lebhaft dagegen 
proteſtieren. Im Jahre 1882 zur Zeit des Kurators Apuchtin verbot man den 
bisſsherigen polniſchen Religionsunterricht, wobei man die evangeliſchen Polen vor 
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die Wahl ſtellte, den Religionsunterricht entweder in ruſſiſcher oder in deutſcher 
Sprache zu erteilen. Auch hier blieben alle Bemühungen um Wiedererlangung 
der polniſchen Sprache, alle Bitten, Klagen und Deputationen ohne Erfolg. Das 
Syſtem in den Volksſchulen bzw. in den ſogenannten Kantoraten iſt in einigen 
Dörfern und Kolonien geradezu eine Anomalie, weil die Koloniſten in dieſen 
Dörfern und Kolonien, die übrigens nicht zahlreich find, völlig afſimiliert ſind, 
und wenn auch nicht polniſche Schulen, die im Königreich ſogar der einheimiſchen 
Bevölkerung verſagt ſind, ſo doch wenigſtens die polniſche Sprache als Unterrichts⸗ 
zweig verlangen, — aber ſtets vergeblich. 

In dem in Warſchau beſtehenden evangeliſchen Lehrerſeminar iſt die Unter⸗ 
riht2fpradde ruffiih, ES gibt dort auch nicht einmal fakultativ einen Unterricht 
der polnifchen Sprache. 

Auch die Juden ftößt man abfihtlih dem Deutihtum in die Arme. 

Bor einigen Wochen benachrichtigte der Leiter der Schuldireltion in Lodz 
die Borfteherin der dortigen ziveiflajfigen jüdifchen Schule, da& der Unterricht der 
polnifhen Spradhe in den jüdifchen Elementarfchulen nad den beftehenden Be- 
ftimmungen nicht erlaubt fei, daß die polniihde Spradhe jedoh nur durch die 
deutihe Sprade erjegt werden fönnte. Dan wies die Vorfteherin an, aug dem 
Unterriht8plane den Unterricht der polnischen Sprache zu ftreiden und die Lehrerin 
diefer Sprache zu entfernen. Dies ijt ein bezeichnender Zug der Schulpolitif im 
Königreidy” Polen. 

Auf anderen Bebieten finden wir ähnliche Erfcheinungen des Protektiongfyften®. 

Die preußiihe Regierung weift rüdficht3lo8 innerhalb 48 Stunden jeden 
Polen, welcher ruffifher oder öfterreihifcher Untertan ift, al8 Iäftigen Ausländer 
aus, mag er ein landbwirtichaftlider Praftifant fein oder ein gelehrter Arzt, 
welher an dem Stongreß der polniihen Aerzte in Bojen teilnehmen will, oder 
ein Bubligift, der einen wiſſenſchaftlichen Vortrag Balten will, oder endlih ein 
Schaufpieler, welder in einem polnifhen Theater auftreten will. 

Sie erfchwert fogar den Rufen den Aufenthalt und da8 Studium an den 
deutfhen Univerfitäten. Rußland dagegen öffnet Zür und Zor gaftfreundli den 
Preußen und den Deutfhen, wirft mit bei der Schaffung von gewaltigen deutfchen 
Handels- und nduftriezentren in Barichau, Lodz, Zgierz, Ogorfow, Pabianice, 
Soßnomwice ujw. 8 unterftügt diefe Zentren und die in ihnen organilierten 
Hakatiſten⸗Vereine. E8 erleichtert den Deutfchen die Handelsheziehungen, e8 ver- 
langt keine Bezahlung von Gildengeldern von den preußiich-deutichen Handel3- 
agenten, melde das Stönigreih und da8 SKaiferreih mit deutihen Produkten bud- 
ftäblih überfluten, während eine folde Abgabe jeder einheimifche Agent, der 
ruffifcher Untertan ift, mag er Rufe oder Pole fein, bezahlen muß. Diefe Stellung 
der Deutfchen wird unter dem Einfluß des jüngft geichlofienen Handelövertrages 
jegt noch privilegierter fein. Eine folhe Ungleihmäßigfeit in der Behandlung, 
eine folhe Privilegierung des bdeutihen Handel® und Gewerbes führt für das 
Reich unermeßlihe ölonomifhe Schäden herbei. Zit denn eine joldhe antipolniiche 
und antiflawifche PVolitif nicht Auflen und Polen glei ſchädlich, ift fie nicht eine 
Arbeit pour le roi de Prusse? 

Mit dem Augenblid, wo unter der Hegemonie Preußens ein großes deutfches 
Reich entitanden ift, wurben die Deutichen, deren Erpanfions- und Raubpolitif 
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neue Straft erhielt, die größten Zeinde Auplandbs, und zwar beimtüdifche Feinde, 
welche fi der Wege und der Ziele gut bewußt find und ben geeigneten Nugen- 
blid abwarten tönnen. Borläufig und bi zu einer gewiflen Zeit dachte man 
nicht direfi an einen Krieg. Dan war fih eben defien fehr wohl bewußt, daß 
andere dur daB Anmwachfen der deutihen Macht bedrobte Staaten weitere 
Annerionen nicht zulaffen würden, und daß Rußland auch ein noch zu kräftiger 
Gegner war. Bett, wo infolge des Krieges — gegen Sapan 1905 — Rußland 


geihwäht worden ift, liegt e8 im Interefie Deutihlands, daß e8 nicht wieder zu . . 


Kräften gelange. Die Deutjchen find bereit, ifm ihre Freundſchaft und ihre Unter- 
ftügung 5i8 zu einer gewillen Seit angedeihen zu laffen, jedod) unter der not- 
wendigen und leicht zu Durchfchauenden Bedingung, daß e8 auch fernerhin fchrwadh, 
aljo von dem guten oder böjen Willen feines fräftigen Nadhbarn abhängig bleibt. 
Ein mädjtige8 Deutihland Tann nicht Freund fein eines mächtigen Rußland. 

Damit fih aber diefe politiihen Kombinationen erfüllen fönnen, muß man 
vor allem die natürlide Entwidlung der inneren Berhältnifie im ruffiidden Reiche 
verbindern. Die Deutichen verfiehen fehr wohl, daß bejonderd in der jekigen 
Zeit von einer Wiedergeburt und damit von einer Erftarfung Rußlands nicht die 
Rede fein fann ohne gründliche Aenderung des Syftens gegenüber den Bolen, 
ohne Rüdgabe der wejentlihen Rechte an diefelben, die ihnen die volle Entwidlung 
ihrer Mutterfprache, ihrer Kultur und ihrer Rationalität fihern. Die Deutfchen 
find fih fehr wohl defien bewußt, daß, wenn einmal diefe brennende polnilche 
Trage ehrlih und gerecht gelöft fein wird, wenn einmal den Polen die ent- 
fprechenden unerfchütterliden Garantien, die für ihr nationales Leben und ibre 
Entwidlung notwendig find, gegeben fein werden, endli wenn einmal Rußland 
bei fich feldft Ordnung haft unter Berüdfihtigung der Wohlfahrt aller feiner 
Bürger und der Yorberungen der heutigen Zivilifatton, daß e8 dann eine furdhtbare 
und unerfhütterlihe Wehrmauer fein werde, welche den feit Jahrhunderten ftatt- 
findenden deutihen Bormarjch nad) dem Often für alle Zeit unmöglid maden wird. 

Daß diefe furhtbare Gefahr von großen StaatSmännern vorausgefehen 
wurde, bemweifen u. a. die bemerfendiwerten Ausführungen de8 Leiters 
des ruffiihen Deinifteriums de Aeußern, eine Polen, des Yürften 
Adam Lzartoryffi, der in feinem Memorial an den Sailer Alerander 
den Eriten, da8 dem Raijer vor Hundert Jahren überreicht wurde, folgendes 
ſchrieb: 

„Rußland eilt, wenn es Preußen vertraut und blindlings ſeinen Weiſungen 
folgt, zweifellos ſeinem Untergang entgegen. Die Verhetzungen ſeitens Preußen 
haben ſtets deſſen eigenes Intereſſe im Auge, welches faſt ſtets im Gegenſatz zu 
den Intereſſen Rußlands und Europas ſteht. Wenn wir dem Drängen nach— 
geben, werden wir unaufhaltſam auf falſche Wege geführt werden und damit die 
allgemeine Achtung ſowie die Anhänglichkeit und das Vertrauen unſerer wirklichen 
Verbündeten verlieren. Preußen wird inzwiſchen immer größer und eine drohende 
Macht für Rußland ſelbſt werden, welches dann keine Mittel finden wird, um 
Preußen zu der ihm gebührenden Achtung zu zwingen und welches damit der 
Möglichkeit beraubt ſein wird, neue nützliche, mit jedem Tage in Anbetracht der 
altuellen Lage immer unabweisbarer werdenden Erwerbungen zu machen. Der 
Krieg mit Preußen iſt früher oder ſpäter unvermeidlich und man müßte von 
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heute an ſchon alles vorbereiten, um ſich einen günſtigen Ausgang desſelben zu 
fichern.“ 
Das ſind bemerkenswerte Worte, das iſt eine bemerkenswerte Warnung. Es 
iſt uns vergönnt worden, ihre Erfüllungen zu erleben trotz der preußiſchen Nieder⸗ 
lagen bei Jena, Auerſtädt, Friedland, trotz der vielen ſchweren Heimſuchungen in 
den ſpäteren Zeiten. 

Preußen wurde ſtändig größer, wie es der Fürſt Czartoryſki vorausgeſehen 
. bat, bi8 e8 eine furchtbare Macht für Rußland ſelbſt geworden iſt dank deſſen 

freundſchaftlicher Geſinnung und moraliſcher Unterſtützung. — 


NNun könnte entgegengehalten werden, daß die Meinung des Herrn 
Oſſuchowſki nicht maßgebend zu ſein brauche für die heutigen politiſchen Führer 
der Polen, auch brauche Herr Dſſuchowſki heute nicht mehr dieſelbe Meinung 
zu vertreten, die er vor neun Jahren mit beſonderer Wärme vertrat. Dem⸗ 
gegenüber möchte ich darauf verweiſen, daß ſich Herr Oſſuchowſki bereits vor an⸗ 
nähernd 25 —30 Jahren als Vorkämpfer gegen das Deutſchtum in Weſtpreußen 
betaͤtigt hat und in den Jahren ſteht, in denen man Grundanſchauungen 
nicht mehr ändert. Und die Stellungnahme des Polen zum Deutſchtum oder 
Ruſſentum iſt das Bekenntnis zu einer Grundanſchauung, die beſtimmend iſt 
für die ganze politiſche und bürgerliche Exiſtenz des betreffenden Polen. 

Wie Herr Dffuhomffi zu den geiftigen Yührern der Polen einerjeit$ und 
zur Macierz szkölna anderfeits jteht, darüber gibt uns die polnifche Zeitichrift 
„Bolen“ Nr. 132 auf ihrer Seite 54 und 55 Aufichlup. 

Sn einer Notiz „Spenden des Rechtsanwalts Dfjiuhomfli” heißt eg: „Der 


diesjährige Lanreat der Kralauer Alabmie der Wifjenichaften, Rechtsanwalt 


Antoni Dffuhomfli hat den ihm..... zuerlannten Preis von 44230 Kronen 
folgenden Zweden gewidmet: 4230 Kronen für Krafauer Schulen, 5000 Kronen 
für polnifhde Schulen im Herzogtum Zeichen zur Berfügung der Macierz 
szkölna; 5000 Kronen für Bollsjchulverein Dftgalizien; 7500 Kronen Prälat 
Mihatkiewic; in Wilna für polnifhe Schulen in Litauen; 5000 Kronen 
Macierz szkölna im Königreid) Polen für Schulen in Sjedlec und Chelm; 
5000 Kronen Bollsihullehrerfeminar in Urfynow dur‘ den Warfchauer 
Bürgermeifter Drzewiecki; 5000 Kronen der Öffentlichen Vibliothef in Warfchau; 
4500 Kronen Seminar für Vollsfchullehrerinnen in Zamiercie durch Stanislaus 
Szymanjfi; 3000 Kronen Verein der VBollSlefehallen in Pofen „zur Errichtung 
und Erhaltung von Bolkslefehallen in Schlefien, bei den Kafjuben und Mafuren“. 

Der „Slos Narodu”, Krakau, fchreibt zu diefer Verteilung: 

„.... durch Dffuhomilis Hände find im Laufe einer langen Reihe von 
Sabren anfehnlihe Summen für öffentlide Zwede gegangen, mit dem Ge- 
danfen an die dringenditen nationalen Notwendigkeiten, an die Poften, die die 
jchleunigfte Verteidigung beifchten. Derfelbe Huge und vorausfhauende Rettungs- 
gedante, der fhon fo oft fi) bemerkbar machte, belebte au Dffuhomflis lepte 
Tat. Der polniihe Groß-Almofenier eilt der polnifchen Jugend zu Hilfe, die 
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ungeheure Bedeutung verſtehend, die dieſe heranwachſenden Generation heute 
zumal darſtellt, da ſich Polen eine Epoche der Tat und der Arbeit im eigenen 
Staate öffnet. Ein zweites charakteriftiches Merkmal der Spende Offjuhomflis 
ift die Zatfache, daß er fämtliche Teile unferes Vaterlandes umfaßt. Die hoc)- 
berzige Spende DfjuhomffisS würde auf diefe Weife zu einer neuen Manifeftation 
der untrennbaren Ginbeit unjere® ganzen nationalen Gebietes.” (Polen, 
IV. Jahrgang Nr. 132 vom 6. Suli 1917.) 

Die eingangs erwähnte Rede des Herrn Generalgouverneurs in Warjhau 
vom 22. September d. %. foließt nach der „Kreugzeitung” Nr. 485 mit dem 
Sag: „..... mir find jest im Begriff, das ganze Schulwefen an die Polen 
zu übergeben. Ba nun unter das Schulmweien au die Hodhichulen fallen, fo 
werden fie jet au) mit ihren Hocichulen allein weiter arbeiten müfjlen. ch 
will ihnen wünfden, daß die Sache einen guten Yortgang nimmt.” | 
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Zur Herbeiführung eines ehrenvollen Friebens 
werden die gewaltigen Ergebniſſe oer Kriege Anleihen 
ebenfo in die Wagfchale fallen, wie unfere durch 
das Schwert errungenen großen Erfolge -- - 
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Deutſche Geſellſchaft für Völkerrecht 


Von Dr. W. Anorr 


iſt kein Zufall, daß im Jahre 1878 in Belgien die beiden 
groben internationalen Vereinigungen der Voͤllerrechtswiſſenſchaft 

END gegründet wurden, die nod) 5i8 zum Beginn des großen Krieges 
Id ) Ma eine lebhafte und erfolgreiche Zätigfeit ausgeübt haben. Der 
u Deutfeh-Franzöfliche Krieg war es, der filh al8 mächtiger Anreger 
des internationalen Necdhtes ermwiefen hatte, nicht nur auf dem Gebiete des 
Kriegsrechtes, obgleich dies damals nad den Erfahrungen des Strieges befon- 
berer Förderung bedürftig erfchten, fondern auch auf anderen Gebieten des 
zwiſchenſtaatlichen Rechtsverlehrs. 

Im September des Jahres 1873 wurde zu Gent auf Anregung des 
belgifhen Gelehrten und Staatsmannes Rolin-Yacquemyns, damals Brofeflor 
des Völferrechtes an der Senter Univerfität, und des berühmten Heidelberger 
Böllerrehtsiehrers Blunti&hli das „Institut de Droit International“ gegründet. 
Im Dltober darauf trat zu Brüfjel die „Association pour la reforme et la 
codification du droit des Gens“, fpäter einfad) „International Law Asso- 
ciation“ genannt, zufammen. 

Beide PBereinigungen hatten verwandte Ziele, beide die Regelung des 
internationalen öffentlichen Nechtes, die Herbeiführung einheitlicher Grundfäte 
auf dem Gebiete des internationalen Privatredhtes in den Gejeßgebungen aller 
modernen Kulturftaaten und. endlih das Wirken für internationale Schied3- 
gerihte und die Einfegung eines ftändigen SchiedSgerichtshofes. ZTroß der 
gleihen Ziele waren die Wege, die diefe beiden in freundnachbarlidden Be- 
ztehungen gegründeten Gefellihaften zur Erreihung der Ziele einfchlugen, ver- 
ſchieden. 

Das „Institut de Droit International“ ftellte eine rein wifjenfchaftliche 
Körperihaft, gebildet aus einer engbegrenzten Zahl NRechtsgelehrter von an- 
erfanntem Weltrufe auf dem Gebiete des Völlerrechtes, dar. E8 jah vor allem 
feine Aufgabe darin, das Völferret auf eine ftreng wifjenfchaftliche Grundlage 
zu ftellen und zu diefem Zwede eingehend zu erforfhen. Das Smititut Hat im 
Zaufe der Jahre in meift ein um das andere Jahr ftattfindenden Tagungen 
eine Anzahl midhtiger Grundfäbe für den internationalen Nechtsverlehr auf 
geftellt und eine Reihe von Kodifizterungsentwärfen auf einzelnen Rechtsgebieten 
ausgearbeitet, die einen entcheidenden Einfluß auf die internationale Nedhts- 
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bildung gehabt haben. &3 fei nur erinnert an den auf der Tagung in Uxforb 
1880 veröffentlichten „Leitfaden des Landfriegsrechtes” (Manuel de l’Institut), 
den das Amftitut den StaatSregierungen unterbreitete und ber von grund- 
legender Bedeutung für die fpäteren Haager Sriegsartifel geworden ift. Im 
Sabre 1913 wurde, ebenfalls in Drford, eine Kodifilation des Seelriegsrechtes 
beihlofien. Die deutichen Völferrechtsgelebrten von Bar, Harburger, W. Kauf- 
mann, SKrauel, von Lilzt, von Martis, Niemeyer, Schüding, Triepel haben 
fi) daran befonders beteiligt. 

Auf einer breiteren Grundlage ift die „International Law Association“ 
gegründet. Sie betonte mehr die praftifche Förderung des freundlichen Ver- 
bältnifjes8 der Staaten durch Unterftügung der Völferrehtsorgantjation und die 
Förderung des Weltverfehrs mittels Ausgleihung des in den verjchiebenen 
Staaten geltenden Rechtes. Sie dehnte ihre Tätigkeit auch) auf das Gebiet der 
Nechtsvergleihung und gelegentlich auch auf die innerftaatliche Gefehgebungs- 
politif aus. Sie wollte duch) Zufammenwirfen von Männern der Willenfchaft 
und der Praris das Interefie am Böllerreht und feine Kenntnis in weiteren 
Kreifen mweden und fördern. MWiffenfchaftlihe Forfher und Lehrer in allen 
Gebieten des internationalen Rechtes, Vermwaltungsbeamte, Richter hoher Gericht3- 
böfe, Anwälte, StaatSmänner, Bolitifer und hervorragende Vertreter freier 
Berufe aus allen zivilifierten Ländern umfaßte die Vereinigung. 


Die „International Law Association“ verfammelte jährlih oder in mebr- 


jährigen Zwifdhenräumen ihre Mitglieder, um über praltiihe Maßnahmen zur 
Bereinbeitlichung der Nechte der Kulturftanten zu beraten, um ihnen Gelegenheit 
zu geben, in mündlidem Gedantenaustaufch ihre Erfahrungen und Bedürfnifie 
auf dem Gebiete des Nechtes mitzuteilen, da8 Berftändnis andersartiger An- 
jhauungen zu weden, die gegenfeitige Auffafjung und Ausgleihung der Gefeb- 
gebungen zu fördern und fo die Befriedigung der internationalen Bedäürfnifie 
der Rechtspflege vorzubereiten. Auch die „International Law Association“ 
bat ihrerjeit8 Hervorragendes geleitet, u. a. durch die Aufftellung und praftifche 
Durcfegung der Nork-Antwerp Rules, d. h. der tatfächliden Herftellung eines 
MWeltrechtes auf dem Gebiet der Havarie und durch fortichreitende Vereinheit⸗ 
lihung des Seerechtes und des MWeltwechfelrechtes. 

Die deutiche Beteiligung an den Arbeiten beider Anftitute entfprad) dem 
in Deutfhland vorhandenen Antereffe an der internationalen Entwidlung. 

m Imititut maren es die Namen Bluntfchli, von Bar, Geffclen, Bulmerinca, 
von Holtendorff, Stoerf, Perels, Strifower, Lammaldd, W. Kaufmann, von Martig, 
‚Harburger, von Lfzt, fpäter Schüding, Krauel, Triepel, Niemeyer, weldhe den 
Anteil der deutihen Wiffenfhhaft fennzeichnen. 

Su der %.2.29. ift viele Jahre der Begründer des Norbdeutichen Lloyd, 
H. H. Meier, führend geweien. In den letzten Jahren hat ſich namentlich 
Niemeyer darum bemüht, eine Iebhaftere Beteiligung und ftärkere Einflugnahme 
der deutfhen Mitglieder zu bewirken. Unter feiner Leitung wurde 1912 auf 


— 


Te nn 


rar 


N 


Deutſche Geſellſchaft für Völkerrecht 15 








der Tagung der J. L. A. zu Paris als Landesgruppe dieſer Körperſchaft nach 
Vorbild ſchon vorhandener Landesgruppen die „Deutſche Vereinigung für inter⸗ 
nationales Recht“ gegründet, ſeit deren Gründung ſich bis zum Kriege in Deutſch— 
land eine lebhafte Bewegung für die Ziele und Beſtrebungen der Muttergeſell⸗ 
ſchaft entwickelter). Für das Wachſen des deutſchen Einfluſſes in beiden Gejell- 
ſchaften iſt es bezeichnend, daß beide Geſellſchaften im Jahre 1913 beſchloſſen, 
Tagungen in Deutſchland abzuhalten. Das Inſtitut unter Harburgers Vorfſitz 
in München im Jahre 1914, die J. L. A. in Hamburg für 1915. 

Kurz vor dem Kongreſſe der J. L. A. im Haag brach der Krieg aus. 

Bald nach Ausbruch des Krieges 1914 trat an die „Deutſche Vereinigung 
für Internationales Recht” die Frage heran, wie ſich ihr Verhältnis zur J. L. A. 
geſtalten ſolle. Bei der Abhängigkeit von dem Executive Comitee in London 
wurde ein Zuſammenarbeiten im Rahmen der J. L, A. als zurzeit unmöglich 
anerkannt. Aber auch eine ſelbſtändige Wirkſamkeit der D. V. f. J. R. war äußerſt 
erſchwert, ſchon deshalb, weil nach den geltenden Satzungen weder die Aufnahme 
neuer Mitglieder noch die Erhebung von Beiträgen in der deutſchen Landes⸗ 
gruppe ohne das Executive Comitee erfolgen konnte. Es wurde trotzdem be— 
ſchloſſen, daß die Deutſche Vereinigung f. J. R. bis zur Herſtellung friedlicher 
Beziehungen ſelbſtändig arbeiten, und ſowohl Mitglieder aufnehmen, als Bei⸗ 
träge erheben ſolle. 

Die beteiligten deutſchen Kreiſe, ſowohl die Vertreter der Wiſſenſchaft wie 
die Praktiker, insbeſondere die Männer des Handels, der Schiffahrt, des Ver⸗ 
ſicherungsweſens, die deutſchen Handelskammern ließen ſich nicht irre machen 
an der Überzeugung, daß nach einem ſo empfindlichen Rückſchlage und nach 
einer fo langen Stodung des internationalen Verlehres, wie fie der große 
Krieg brachte, fpäter auf dem ganzen Gebiete des internationalen Rechtes eine 
mächtige Aufmwärtsbemegung bevorftehe. Notwendiger denn je erichien eS daher, 
die gefamte deutfche Völferrechtsmwiflenfchaft in eine Traftvolle Organifation zu- 
fammenzufaffen und unter Boranftellung nationaler Bedärfniffe und Ziele eine 
wirffame Vertretung deutfcher Nechtsüberzeugung zu jchaffen, die auch für die 
Zukunft ftark genug fein würde, die deutiche Völlerrechtswiſſenſchaft von dem 
Drude englifh-amerilanifher und franzöfiicher Rechtsauffaflung zu befreien. 
Zu diefem Zmwede fhhien aber bei näherer Erwägung der erwähnte Beichluß 
der deutfhen Landesgruppe der %. 2. X. nicht ausreichend. Es mußte nad) 
Meinung vieler eine neue Drganifation gefchaffen werden, frei von der äußer- 
lihen Feilelung durch zurzeit ausgefdhaltete Auslandsbeziehungen, und auf 
gänzlich neuen und freieren Grundlagen. Dieje. Aufgabe übernahm in erfter 
Linie Profeffor Theodor Niemeyer, der belannte Vertreter der Willenjchaft des 
Böllerrechtes und des internationalen Privatrecites, im Verein mit anderen 
bervorragenden Vertretern ber deutichen Wölferrechtswiflenfhaft. Niemeyer 


*) fiber die außerordentlich erfolgreihe Tätigkeit der Gefellihaft fiehe Dr. Otto Nelte 
“in der „Zeitfhrift für Völkerrecht“, Bd. VIN. 
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erihien berufen, die Führung diefer Bewegung zu übernehmen: fein Anfehen 
in der deutfchen Gelehrtenmelt, fein Ruf als Forfcher und Lehrer des Völlker⸗ 
rechtes und befonders des internationalen Privatrechte8 auch im Ausland, der 
ibm gerade vor Ausprudy des Krieges den ehrenvollen Auftrag eingebracht 
hatte, als Austaufchprofefior (Kaifer-Wilhelm-Profefjor) nach Amerila zu geben 
und in Neuyor! Borlefungen über internationales Recht zu halten, ebenfo wie 
fein Einfluß als Mitglied des Amftitutes und der %. 2. X. gemährleifteten eine 
fraftoolle Zufammenfaffung der deutihen Wiffenfchaft und deren mirkfame Ver⸗ 
tretung im Verhältnis zu der WVölferrechtsmiffenfchaft der übrigen zivilifierten 
Länder. 

Fat ausnahmslos folgte die deutfche Völlerrehtswiffenihaft dem Rufe 
zur Sammlung und es fonnte die „Deutide Gefellichaft für Völkerrecht” ge- 
gründet werden. AlS Ziel der Gefellihaft ergab fich von jelbft die Förderung 
des Völferrechtes und feiner Wiffenfhaft.e. Der mwichtigite Gegenftand ber erften 
Beratungen der jungen Körperfchaft war die Yeltlegung der Wege, auf denen 
das Ziel erreicht werben follte; e3 galt zu prüfen, inwieweit die Mittel und 
MWege der beftehenden  Völferrechtsgemeinichaften, befonders des %.D.D. 3. 
und der 3.2. 2. für die Gefellichaft al8 Vorbild dienen konnten. 

Berlodend erfhien e8 mandem Gelehrten, ein erflufives Gelehrtenkonzil 
von wenigen anerlannten Männern der Wiflenihhaft zu bilden, ähnlich dem 
Snftitut, Doch allgemein brach fich die Erlenntnis Bahn, daß eine folche Körper- 
haft nicht imftande fein würde, die unendlih mannigfadden Aufgaben, die ber 
Sefeliehaft harren, rejtlos zu erfüllen. Galt e8 doch nicht nur, deutſche Rechts⸗ 
anfhauung in der nad dem Stiege einfegenden Ausgleihsbewegung auf dem 
Gebiete des internationalen Nechtsverfehres wohl vorbereitet und einheitlich 
zur Geltung zu bringen, fondern ganz befonders auch den vielfachen Bedbürf- 
niffen des gefamten deutfhen WirtfchaftSlebens, fomeit e8 immer mit dem 
MWeltreht zufammenhängt, Rechnung zu tragen und den “ntereffen der deutfchen 
Seefahrt, des deutfchen Handels und der deutichen Gütererzeugung aller Art 
gefammelt und möglidft in fi ausgeglichen . durdd die beite und wirkungs— 
vollfte Vertretung Anertennung zu verfchaffen. Solche Aufgaben Tonnte nur 
eine Körperfchaft übernehmen, die, ohne die Vorteile des ynftitutes zu ent- 
behren, fih auch die Mittel der %. 2. N. zu eigen machte. 

Die Zeiten find endgültig vorüber, da die unabjehbare Fülle zwiſchen⸗ 
itaatliden Nechtslebens fi in Grundfähe und Formen prefien läßt, die der 
Gelehrte einfam an feinem Schreibtifch trefflih ausgeftalte, wo jede Fadı- 
wiflenfchaft getrennt von den übrigen ihre eigenen Wege geht. Beute wird in 
feinem Fade mehr als gerade in der Völkerrechtswillenihaft das Bedürfnis 
empfunden, mit der Gejhichtswiffenihaft, der Vollsmwjrtichaftslehre, der Politik, 
der geographiiden Wiffenfchaft und anderem zufanmenzuarbeiten, deren Ergebniffe 
zu verwerten und deren Ziele zu berüdfichtigen. Soll praltiih brauchbare und wert- 
volle Arbeit geleiftet werden, Tann gerade die Völferrehtsmifienihaft auch der 
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Mitarbeit von Männern der Praxis auf allen Gebieten internationaler Betäti⸗ 
gung nicht entbehren, der Diplomaten, der Dffiziere in leitenden Stellungen 
und endlich hervorragender Vertreter des geſamten Wirtſchaftslebens. In voller 
Erkenntnis dieſer Tatſachen wurde als einer der erften Grundfäße der Geſell⸗ 
ſchaft aufgeſtellt: Sowohl Vertreter des Völkerrechtes, Theoretiler und Praltiker, 
als auch Vertreter der als Hilfswiſſenſchaften des Völkerrechts erheblichen 
Wiffensgebiete zu gemeinſamer wiſſenſchaftlicher Arbeit zu verſammeln und 
hervorragende Fuhrer des deutſchen Wirtſchaftslebens zur Mitarbeit heran⸗ 
zuziehen. 

Die Leitung aber der Geſellſchaft wurde in die Hände eines aus hervor- 
ragenden Kennern des Völkerrechtes gebildeten Vorſtandes gelegt, der dabei 
ſatzungsgemäß durch einen (aus höchſtens 32 Mitgliedern beftehenben) Nat 
unterftützt wird, in welchem die Wiſſenſchaft und die Praxis des Völlerrechtes 
vertreten iſt. Vorſtand und Rat werden von der Vollverſammlung auf drei 
Jahre gewählt. Schon im März 1917 konnte die erſte Vollverſammlung in 
den Räumen des Preußiſchen Abgeordnetenhauſes in Anweſenheit von Ver⸗ 
tretern der höchſten Reichs- und Staatsbehörden die Satzungen in ihren Grund— 
ſätzen feſtlegen und weiter ausbauen, auch die des Vorſtandes und Rates 
vornehmen. 

Der Vorſtand beſteht nunmehr aus Geh. Juſtizrat Profeſſor Dr. Nie⸗ 
meyer, Kiel, als Vorſitzendem, Geh. Hofrat Profeſſor Dr. Meurer, Würzburg, 
als ſtellvertretenden Vorfitzenden, ferner Geh. Juſtizrat Dr. von Liſzt, Berlin, 
Geh. Reg.⸗Rat Profeſſor Dr. L. Beer, Berlin, Profeſſor Dr. M. Liepmann, Kiel. 

Der Rat aus: 

Admiral Graf Baudiſſin, Großhofmeiſter Dr. von Brauer, Geh. Juſtizrat 
Profeſſor Dr. van Calker, Profeſſor Dr. Fleiſchmann, Profeſſor Dr. von Frank, 
General der Inf. von Gündell, Profeſſor Dr. Harms, Profeſſor Dr. Heilborn, 
Profeſſor Dr. E. Kaufmann, Miniſterialrat Frhr. von Lut. Geheimer Ober⸗ 
regierungsrat Profeſſor Dr. von Martitz, Profeſſor Dr. Mendelsſohn⸗Bartholdy, 
Profeſſor Dr. Neumeyer, Profeſſor Dr. Perels, Profeſſor Dr. Pohl, Geh. Hofrat 
Profeſſor Dr. Schmidt, Direltor im Reichsmarineamt Schramm, Profeſſor Dr. 
Schüding, Geheimer Oberregierungsrat Dr. vou Simſon, Dr. Strupp, Pro— 
feſſor Dr. Thoma, Geh. Juſtizrat Profeſſor Dr. Zitelmann, Geh. Juſtizrat Profeſſor 
Dr. Zorn. 

Die Deutſche Geſellſchaft für Völkerrecht iſt nach den Satzungen eine 
Arbeitsgemeinſchaft, die Mitglieder verpflichten ſich, an den Arbeiten der Geſell⸗ 
ſchaft teilzunehmen, das Erfordernis des ſchriftlichen Antrags dreier Rats⸗ 
mitglieder gewährleiſtet ſtrenge Prüfung der wiſſenſchaftlichen Eignung der 
Mitglieder. Verſtehen wir den Sinn der Sazungen recht, ſo iſt als ein be- 
ſonders eifrig zu bearbeitendes Gebiet die Förderung der Kenntnis und Wert⸗ 
ſchätzung der Errungenſchaften des Völkerrechtes in weiten Kreiſen des deutſchen 


Volkes ſowohl, als auch bei dem heranwachſenden Geſchlecht zu ae 
Srenaboten IV 1917 
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Ausdrücklich beſtimmen nämlich die Satzungen als Aufgabe der Geſellſchaft, das 
heranwachſende Geſchlecht in nachdrücklicher Weiſe zu völlerrechtlicher Arbeit 
anzuregen und deren Durchführung zu fördern. Weitere Förderung des Völler⸗ 
rechtes verſpricht ſich die Geſellſchaft durch jährliche Verſammlung ihrer Mit⸗ 
glieder und die Bildung beſonderer Arbeitsgemeinſchaften für einzelne Gebiete 
des Völkerrechtes, ſowie durch Stellung von Preisaufgaben. 

So hat denn der große Krieg die neue deutſche Vereinigung zur Arbeit 
am Völkerrecht gezeitigt, wie ſie weitſchauende Vertreter der Völlerrechtswiſſen⸗ 
ſchaft in Deutſchland ſchon lange erſehnt und gefordert hatten, ſo von Bar, 
Nippold und neuerdings Strupp*), ein Werl von hohem tdealen und praftifchen 
Merte, eine Vereinigung auf nationaler Grundlage zur Feitftellung und Geltend- 
madhung der Forderungen der deutichen Völferrehtöwifjenichaft und des deutfchen 
MWirtichaftslebens an das internationale Recht duch ftreng wiflenichaftliche aber 
auch durch praftifch wertvolle Arbeit unter Mitwirkung verwandter Fachwifjen- 
ihaften und der deutfchen Bollswirtichaft, eine Gemeinfhaft zugleih zur Yör- 
derung der Kenntnis des Völferrechtes in meiteren Kreijen. 

Wir eben der weiteren Wirkfjamkeit der Gejellichaft mit hohen Erwartungen 
entgegen, nicht zum wenigften deshalb, weil wir in ihrer vorbilblicden Gliede- 
rung zugleih eine Grundlage fehen zum Aufbau einer neuen internationalen 
Drgantfation der Völlerrechtswiflenihaft auf dem Boden der Gleichhereditigung 
und voller gegenjeitiger Achtung jeder felbitändigen lebensträftigen Nation. 

So hat fi aud der große Krieg in all feiner Granfamkeit zugleich als 
ein mächtiger Anreger zur weiteren fraftoollen Entwidlung des VölferredhtS 
erwiejen, und wenn bie Deutihe Gefellfchaft für Völkerrecht im Dftober d.5. 
ih an der Stätte der Wirkfamleit Pufendorfs, Klübers, Bluntfchlis, Yulme- 
rincgs, Georg YellinelS in Heidelberg verfammeln wird, ‘fo wird aud fie die 
Wahrheit des Ausiprucdes Jellinels dartun, daß erft der Kampf felbjt wieder 
einmal der Weg gewejen ift, auf dem den Böllern die Negel zum Bewußtſein 
fommt, die fünftig zwifcden ihnen als Recht gelten joll. 


*) Karl Strupp, Xebendes und tote Bölterreht, Zeitichrift für internationales Ned, 
35. XXVI. 








Deutichlands 
wirtjchaftliche und finanzielle HKraftquellen 
Eine zeitgemäße Betrachtung 
Don Profefior Dr. $. Sadomw 
Jer Aufſchwung der deutſchen Volkswirtſchaft in den legten dreißig 


Jahren iſt die Erflärung für Englands Feindfhaft gegen Deutfch- 
land und damit der Hauptgrund zur Entfefjelung des Weltkrieges. 
Solange die Deutiden da8 aderbautreibende Volt waren, das 

Sich felbit genügte, fühlte fih England, das feit Jahrhunderten 
beftrebt war, den Welthandel an fi) zu reißen, in feiner Weife geftört. ALS 
aber nad der Gründung des Reiches die wirtfchaftliche Ummälzung aus dem 
reinen Agrarltaat einen Agrar-, Ynduftrie- und Handelsjtaat fhuf und Deutfd- 
land der wirtihaftliche Konkurrent Englands wurde, begannen die außerordent« 
lien wirtfhaftlicden Erfolge Deutfhlands den Neid Englands zu erregen, der 
fchließlih durch die Kriegserklärung am 4. Auguft 1914 zur offenen Feindichaft 
führte. Wie Englands Handelsneid im fechzehnten Jahrhundert die jpanifche, 
im fiebzehnten bie holländifhe und im acdhtzehnten die franzöffde Konkurrenz 
dur) Waffengemalt unterdrüdte, jo bofft es jett Deutichlands Nebenbublerfehaft 
auf. bem Gebiete des Handels und der nduftrie unfchädlich zu machen. Bereits 
im Sabre 1887 führte England zur Befeitigung der deutichen Konkurrenz das 
Handelögefeg des „made in Germany“ (Merchandise Marks Act) ein, das 
für fremde Waren den Urfprungsftempel vorjärieb. Die Wirkung diefes Ge- 
ſehes Hehrte fi) aber zum böchiten Eritaunen feiner Urheber gegen England 
felbft, da der. englifche Käufer nun erfuhr, daß die Erzeugnifle, die er früher 
für engliſche hielt, aus Weſtfalen, Sahfen und Schleften ftammten, und daß 
fie gut waren. So trug diejes Gejeb ebenfo mie das fpätere Patentgefeb von 
1907 nur zu dem guten Auf der deutichen Erzeugniffe bei. 

ALS der Konkurrenzlampf durch jolde Mittel nicht zu befeitigen war, er- 
hoben ih in England Stimmen für fhärfere Mapnahmen, deren bedeutendfte 
wohl der Artikel ift, den die große engliihe Wocdenichrift „Saturday-Reviem“ 
am 11. September 1897 weit vorausfehend f&hrieb: „England und Deutfchland 
treten in jedem Winkel des Erdballs in Wettbewerb. Sn Transvaal, am Rap, 
in Zentralafrifa, in mdien und im Drient, auf den Snfeln der Südfee und 
im fernen Nordweften, wo nur die Flagge der Bibel und der Handel der Flagge 
92% 
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folgt, fteht der deutiche Gejchäftsreifende mit dem englifhen im Kampf. Eine 
Million Heiner Streitigkeiten erzeugt fo die größte Kriegsurfache, die die Welt 
je geliehen Hat. Wenn Deutihland morgen aus der Welt vertilgt würde, fo 
gibt e8 übermorgen einen Engländer in der Welt, der nicht um fo viel reicher 
wäre. Völker haben jahrelang um eine Stabt oder ein Erbfolgerecht gekämpft; 
warum follen fie nicht für einen SHandelSwert von 250 Millionen Pfund 
lämpfen?“ 

Und am 25. September 1914 fchrieb das größte englifhe Fachblatt der n- 
genieure, „Ihe Engineer”: „&8 gibt nun auch einen Weg, auf dem das Ziel, den 
bisher von Deutichland betriebenen Welthandel an England zu bringen, erreicht 
werden Tann. Er ift erbarmungslos, aber fehr einfadh. E38 tft die überlegte und 
organifierte Zerftörung der Fabrilen und Ausrüftungen der deutfden Ynduftrie. 
Bei diefem organifierten Zerftörungswerk dürfen auch die großen Eifen- und 
Stahlwerfe Deutfhlands nicht vergeffen werden. Hand in Hand mit der Be- 
febung deutichen Gebietes durch die verbündeten Truppen muß die Zerftörung 
aller großen Inbduftrien in diefem Gebiet gehen. Es iſt anzunehmen, daß das 
Kapital fehr zugunften unferer beimifchen Induftrien ftimuliert wird, wenn bie 
fefte Abficht eines jolden Zerftörungsmerles bier und in Frankreich bekannt iſt.“ 

Wenn au die Gefährlichkeit der deutichen Konkurrenz für England bis 
gegen das Jahr 1900 durch die großen abfoluten Zahlen der englifhen Statiftif 
verbedit wurde, fo offenbarte fie fi) doc mehr und mehr. DBefonders be 
greiflich wird der Konkurrenzneid Englands bei der folgenden Betrachtung der Ber 
teiligung ber wirtihaftliden Großmädte am Welthandel (in Milliarden Mark): 


1890 1900 1911 1913 Zunahme 


Gngland. . . .. 197 15,3 21,0 24,2 90,55 Prozent 
Deutffland. . . . 75 10,4 17,8 20,9 178,66 > 
Bereinigte Staaten . 6,8 92 14,7 17,7 160,29 a 
Stnheid . . .. 66 10 18 1283 10148 „ 


Noch überwiegt der englifhe Außenhandel, aber der deutiche, der im 
Yahre 1860 noch nicht ein Viertel des englifchen betrug, ift im Begriff, ihn zu 
überflügeln. 

Die deutihe Ausfuhr von Fabrilaten ftieg von 2892 Millionen Marl im 
Jahre 1901 auf 5586 Millionen im Jahre 1911, die englifhe im gleichen 
Zeitraum von 4554 auf 7389 Millionen Merf; das bedeutet für England eine 
Zunahme um 66,33 Prozent, für Deutichland um 93,2 Prozent. 

Die deutfhe Überlegenheit zeigt fi) Mar in dem mächtigen Aufſchwung, 
den die Eifen- und Steylinduftrie, die Mafchineninduftrie, die Cleltrotechnif, 
die chemifche Juduftrie und der Bergbau genommen haben. Über 11!/, Mil- 
lionen Erwerbstätige in Induftrie und Bergbau zählte Deutihland fon im 
Yabre 1907, während Großbritannien und Irland im ahre 1911 nur 9, 
Außland und Franfreih nur 6 Millionen beichäftigte. 
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Die deutfche Steintohlengewinnung flieg vom ‘ahre 1866 bis 1911 von 
73,7 Millionen auf 160,0 Millionen Tonnen, die englifhe in der gleichen Zeit 
von 160,0 auf 276,2 Millionen Tonnen; fie nahm alfo in Deutfhland um 
118 Prozent, in England nur um 72,6 Prozent zu. 

Noch ftärker zeigt fich der Auffhmung der deutfhen AInduftrie bei der für 
das gefamte Wirtjchaftsleben fo wichtigen Eifenprodultion; denn e8 erzeugten 
Nodeifen (in Millionen Tonnen): Ä 

1870 1890 1900 1913 
Deutihland . . 139 466 852 19,81 
England . . . 6,06 8,03 9,05 10,65 

Mithin betrug das Wahstum in dem Zeitraum von 1890 biß 1913 in 
Deutfhland 314 Prozent, in England nur 32,6 Prozent. 

An Nobftahl wurden in Deutfchland im Jahre 1913 19,03, in England 
nur 7,77 Millionen Tonnen erzeugt. 

Befonders deutlich zeigt fi) Die deutfche Aufmärtsentwidlung bei ber 
Weiterverarbeitung des Eifens durd) die hauptfächlich für die Ausfuhr arbeitende 
Metallinduftrie.e So führte Deutfhland im Jahre 1900 nur für 183 Millionen, 
England dagegen für 401 Millionen Mart Mafchinen aus. Dagegen batte im 
Yahre 1913 die deutfche Mafchinenfuhr bereits einen Wert von 678 Millionen, 
die englifche einen von 674 Millionen Marti Überhaupt betrug der Gefamt- 
wert der Ausfuhr der deutichen Metallinduftrie im jahre 1913 680,3 Millionen 
Marl. Wenn man bedenkt, daß nad) der lekten amtliden Zählung in diejer 
Snduftrie rund 21/, Millionen Arbeiter befchäftigt waren, erfennt man fchon 
an den gewaltigen Ziffern diefer einen AInduftrie die Bedeutung, die der Aus- 
gang des Krieges für Deutichland bat. -Der Lebensnern des deutfchen Wirt- 
Ihaftslebens wäre unterbunden, wenn durch den von England geplanten Wirt- 
Thaftstrieg die Ausfuhr infolge des Mangels an Robftoflen verhindert wäre. 
Gerade bie wichtigften Imduftrien ftehen und fallen mit den Handelsbeziehungen 
und find ohne den Welthandel nicht denkbar. 

&8 bliebe den Arbeitern der zerftörten AInduftrien nur die Auswanderung 
übrig und weldhe Behandlung den deutfchen Arbeiter im Auslande erwarten 
würde, wo er für einen Hungerlohn arbeiten müßte, zeigt der Artilel der 
„Morning Poft” vom 4. September 1916, in dem es heißt: „Die Deutfchen 
feinen anzunehmen, daß alles das, was in den lebten zwei jahren geichab, 
ausgelöjcht werden könnte! England ift nicht durch die Prefle aufgeftadhelt und 
durd) feine ‚Haßgefänge‘ entflammt worden, aber es bat fi durch den Gang 
der Greigniffe ein Gefühl herausgebilvet, das jekt das ganze Land beherriht — 
tief und ftarl wie ein Smitinkt; Generationen müflen dahingehen, ehe der 
deutfhe Name fi nit mehr für den Engländer mit einer Vorftellung von 
Hak und Abjcheu verbinden wird. Heute ift der Deutiche für den Engländer 
ein Mann, der Frauen und Sinder zu Lande fhändet und zu Wafler ermordet. 
Er ift der Urbeber der Zeppelinangriffe und der Verbredden, der Unterfeeboote 
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nicht zur Kriegführung, fondern zu Meuchelmorden benugt. Für England und 
wahrfjcheinli auch für alle unfere Verbündeten ift Deutihland fortan aus der 
Semeinfhaft der Nationen ausgefchloffen — es ift der Ausjägige Europas, 
dem fich niemand nähern darf —, ein Ausfägiger aus feiner eigenen verderbten 
Seele." — 
Die Zahl der deutichen Auswanderer betrug: 2: 
1881 1880 1895 1913 
220 900 104 000 37 500 25 800 

Unferer gewaltigen wirtjchaftliden Entmidlung und der damit verbundenen 
Steigerung der Arbeits-, Ermwerbs- und Lebensverhältniffe in allen Berufs- 
freijen,. bejonder8 ber merktätigen Bevölferung, ift biejer auffallende Nüdgang 
der Auswanderung zu verdanten. Die Zunahme des Wohlftandes gerade in 
den mittleren und unteren Streifen wird bemiefen dur die Steigerung ber 
Sparlafjeneinlagen. So betrug der Gejamt-Einlagebeftand bei den deutichen 
Sparklaflen im Jahre 1914: 20,5 Milliarden Marl, gegen 11,9 Milliarden 
im Sahre 1904. Während in Deutichland auf den Kopf der Bevdlferung im 
Durhichnitt 272 Mark Sparlaffengelder fommen, erreichen fie in England nur 
1038 Mark, in Frankreih nur 113 Mark. .Im Vergleih mit England find 
die Löhne erheblich geitiegen. Die Steuerpflichtigen mit weniger als 900 Mart 
Einfommen haben jtarl abgenommen, die &infommenfteuerjtufen 900 bis 
3000 Mart und 3000 bi8 6500 Markt haben fi) außerordentlidh vermehrt. 
Auh während der Kriegszeit ift die Kapitalbildung im deutichen Bolls- 
vermögen nit zum Gtillitand gelommen; bat dod im Sabre 1916 
der Zugang von Spareinlagen die Höhe von 8°), Milliarden Mark auf- 
gewiefen! 

Englands Plan, uns militärifh und wirtichaftlich niederzulfämpfen, ift- 
mißlungen und wenn fi daS deutiche Wirtichaftsleben den durch den Krieg 
und vor allem durch die englifche Abjperrung gegebenen Berhältnifjen mit über- 
rafhender Schnelligkeit und Gejchidlichleit anzupafjen verftanden bat, fo liegt 
das Geheimnis diefes Erfolges in der glänzenden deutfchen Drganijations- 
fähigfeit, die das auf agrarifcher, induftrieler und fommerzieller Grundlage 
rubende Wirtfchaftsleben zufammengefaßt hat. 

Noch: ftaunenswerter find die Leitungen Deutfchlands auf finanziellem 
Gebiet; denn mit unferen bisherigen 60 Milliarden Kriegsanleihe ftehen wir 
an der GSpige aller Triegführenden Länder. Während die Golddedung in 
Frankreich und Stalien bereit3 auf 18 Prozent, in Rußland gar auf 9 Prozent 
gejunken ift, verdanfen wir es unferen 60 Milliarden Sriegsanleihe, dak wir 
für unfere Noten heute, nad) über drei Kriegsjahren, noch eine Golddedung von 
28 Prozent aufreht erhalten Lönnen. Da durd die Kriegsanleihe die Not. 
wendigfeit der Ausgabe von ungededtem Papiergeld vermieden wird und bie 
Kriegslaften auf mehrere Generationen verteilt werden, tit diefe Form der 
. Kriegsfinanzierung vom vollSwirtfchaftlihen Standpunkte die einzig richtige. 
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Deutfchlands wirtfhaftlihe und finanzielle Kraftquellen 
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Auch unfere Gegner würden gern den Grundfag einer foliden Finanzpolitik be- 
felgen, wenn nicht ihre wirtfchaftliche Kraft gejchwächt wäre; dazu kommt, daß 
fih ihr Patriotismus mehr in Worten al3 in Taten äußert. 

Die Gefamtlriegskoften wird man heute bei der Entente auf etwa 
280 Milliarden, bei den Zentralmädten auf rund 130 Milliarden Marf 
Ihäpen Tünnen. England bat von 100 Milliarden Kriegsfrediten iur ganzen 
nur etwa 42 Milliarden dur fundierte Anleihen deden können, ſteht alſo 
binfichtlih der Konfolidierung weit hinter Deutichland zurüd. Wie ftark feine 
Bermögensbildung bereitS beeinträchtigt ift, bemeilt die Tatfache, daß es die 
Kriegsgewinne mit drei Viertel ihres rtrages und die Cinkommenfteuer 
bis auf 40 Brozent des Einkommens befteuert hat. Die Balfivität der eng- 
liſchen Handelsbilanz belief fi) in den erften fieben Monaten diejes Jahres 
auf 8 Milliarden Marl und fonnte nur ausgeglichen werden dur Wertläufe, 
Berpfändung ausländifcher Wertpapiere, Aufnahme von Anleihen im Auslande 
und Goldverfchiffungen. Nur mit größten Anftrengungen hält England bie 
Barität feines Wechiellurfes aufrecht und ber Kurs des einft weltbeherrfchenden 
Pfund Sterling weift heute fehon ein erhebliches Disagio auf. In Frankreich 
find von 62 Milliarden Mark rund 16 Milliarden, mithin nur 27 Prozent 
durch zwei Kriegsanleihen gededt, obgleich die Iehte Anleihe zu 88 Prozent, 
alfo 10 Prozent unter dem Kurfe der deutfchen ausgegeben wurde. Rukland, 
beifen Sriegsfoften fih auf 60 Milliarden Mark belaufen dürften, bat nur 
20 Milliarden durch feite Anleihen aufgebracht, die zum größten Teil von den 
Banken und Sparlafjen zwangsmeije übernommen werden mußten. Abgefehen 
von diefen Anleihen erfolgt die gefamte ruffiiche Kriegsfinanzierung durd) die 
Ausgabe von Noten und Papiergeld; infolge der enormen Breisiteigerungen 
bat der Mubel heute nur noch eine Kauffraft von 15 SKopelen! Staliens 
Kriegskoften, die 20 Milliarden Mark betragen, ftehen zu feinem Vollsvermögen 
in einem fraffen Mißverhältnis und find dur vier Sriegsanleihen mit 
6,4 Milliarden gebedt. 

England und Frankreich hatten vor dem Kriege einen nur !/, Prozent 
billigeren langfriftigen Kredit als Deutfchland und folgerten hieraus die Über- 
legenheit ihrer ftaatlichen Finanzlraft. Dagegen ift der Iangfriftige Kredit 
Dentfchlands im Laufe des Krieges gegenüber diefen Staaten immer billiger 
geworden und der Zeichnungsfurs hat nur fehr geringen Schwankungen unter- 
legen. Yn England bat Bonar Lam bereitö bei der Auflage der dritten Kriegs- 
anleihe im alle eines unbefriebigenden Grgebniffes BZmangsanleihen mit 
niedrigerem Zinsfuß angefündigt, während man. in Frankreich zu einer Prämien- 
oder LZosanleihe feine Zuflucht nehmen will. In Deutfhland dagegen wird 
bei dem feit der Ausgabe der fechiten Kriegsanleihe weiter entwidelten Fort⸗ 
Ichreiten unjerer militäriihen Lage zu Lande und zur See au) die jebt auf- 
gelegte fiebente Kriegsanleihe einen großen Erfolg haben. Darauf deutet die 
berrichende große Geldflüffigkeit, die ganze Lage unferes Gelbmarltes Hin, 
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bejonders die großen Beträge, die in Schagmwechfeln des Reiches .angelegt find, 
fowie die Hohen Einlagen bei den Banken und Sparlaffen. 

Die zuverläffige Grundlage unferes Staatskredits, die gefunden und 
fommerziellen Berhältniffe ftärfen das Vertrauen unferes Bolfes in bie glüd- 
lige Zufunft unferes Baterlandes, dem wir — um fo notwendiger, je näher 
wir dem Frieden kommen — unfere wirtfchaftlichen und finanziellen Kräfte 
zur Verfügung ftelen müfjen. Zmeifellog wird die plumpe Drohung eines 
Wilfon, einen Gegenfag zwifchen Deutichlands Regierung und Boll herbei- 
zuführen, aud) der fiebenten Sriegsanleihe zu einem glänzenden Crfolge 
verhelfen. 
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8 2. Umgeftaltung der Rechtslage des Neihslandes durd 

Gewährung ftaatlider Selbftändigfeit oder dur Einverleibung 
in deutfhe Einzelftaaten. , 

l. Solange das Reich dur) den Kaifer die Staatsgemwalt in Eljaß-Lothringen 
ausübt, bleibt da8 Land, welches Maß von Rechten ihm immer zugeltanden 
wird, trog aller äußerlihen Gleihbehandlung mit einem Gliedftaate doc) 
rechtlich, was es iſt: Reichsland, zum Reiche gehörige, vom Heide regiertes, 
eigenen Staatscharakters entbehrendes Gebiet. Nicht Elſaß⸗Lothringen ſelbſt 
beſtimmt ſein Geſchick, das Reich iſt der Herr. Was durch Reichsgeſetz gewährt 
worden iſt, kann immer ebenſo wieder genommen werden. 

Eine Wandelung der ſtaatsrechtlichen Natur Elſaß-Lothringens iſt nur 
möglich, indem das Land an Stelle der Staatsgewalt des Reiches eine andere 
Staatsgewalt erhält und nur die Reichsunterworfenheit bleibt, wie fie für alle 
Gliedſtaaten des Reiches beſteht. Das kann geſchehen entweder durch Errichtung 
eines neuen oder durch Eingliederung in einen beſtehenden Gliedſtaat oder eine 
Mehrheit ſolcher. 


— — ⸗7 
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II. Beide Umgeſtaltungen haben, ſo verſchieden ſie unter ſich ſind, eine 
ſtaatsrechtliche Vorausſetzung gemeinſam. 

1. Die eine wie die andere bedeutet eine Änderung der Reichsverfaſſung. 
Zwar das Reichsgebiet wird nicht betroffen, aber es bleibt Elſaß⸗Lothringen 
dann nicht mehr als Reichsland beim Reiche. In dieſer Geſtalt iſt im geltenden 
Reichsrecht die Zugehörigkeit der von Frankreich abgetretenen Gebiete zum Reiche 
verfaſſungsmäßig beſtimmt. 

Schon die Aufnahme Elſaß⸗Lothringens als Reichsland in den Reichs⸗ 
verband ergab zweifellos eine Änderung der Reichsverfaſſung, da dieſe im 
Art. 1 das Bundesgebiet gleichſetzt den Gebieten der Bundesſtaaten und das 
Reichsland nicht mit aufführt. Seit der Erwerbung Elſaß-Lothringens beſtand 
das Reich nicht mehr nur aus den Bundesſtaaten, ſondern aus ihnen und dem 
Reichsland. Dieſe Änderung des Art. 1 wurde im 8 2 des Reichgefepes vom 
25. Juni 1873 über die Einführung der Reichsverfaſſung in Elſaß-Lothringen 
formell ausgeſprochen. Aber im Texte der Reichsverfaſſung Art. 1 blieb die 
Anderung unberückſichtigt. Folglich kann auf dieſen Vorgang das Erfordernis 
verfaſſungsändernden Reichsgeſetzes zur Beſeitigung der Reichslandeigenſchaft 
Elſaß-Lothringens nicht geſtützt werden. Denn die erſchwerende Vorſchrift für 
verfaſſungsaͤndernde Reichsgeſetze, die Art. 78 Abſ. 1 Reichsverfaſſung dahin 
gibt, daß die Vorlage als abgelehnt erachtet wird, wenn ſie im Bundesrate 
vierzehn Stimmen gegen ſich hat, ſetzt voraus, daß der Text der Reichsverfafſung 
betroffen wird, nicht teilt ſich dieſe Garantie des Beſtandes von ſelbſt auch ver⸗ 
faſſungsändernden Reichsgeſetzen außerhalb der Reichsverfaſſung mit. Soll 
eine ſolche Beſtimmung ihrerſeits der Gewähr des Art. 78 Abf. 1 teilhaftig 
werden, ſo muß ſie dem Verfaſſungsgeſetze eingefügt oder doch der Geltung 
des Artikels ausdrücklich unterworfen werden. 

Aber die elſaß⸗lothringiſche Verfaſſung von 1911 hat die bis dahin unter⸗ 
bliebene textliche Änderung der Reichsverfaſſung gebracht. Durch Art. I jener 
Berfaffung wurde als Art. 6a in die Reichsverfaſſung folgende Vorſchrift ein⸗ 
geſtellt: „Elſaß⸗Lothringen führt im Bundesrate drei Stimmen, folange die 
Borichriften im Art. I 8 1, $ 2 Abf. 1 und 3 des Geſetzes über die Ver— 
faffung Elfaß- Lothringens .... in Kraft find“; der weitere Inhalt des Art. 6a 
fann bier außer Betracht bleiben. Bon den jo in Bezug genommenen 
Vorichriften enthält Art. II $ 1: „Die Staatögewalt in Eljaß-Lothringen übt 
der Raifer aus“ die Anerkennung der Reihtlandeigenfhaft, während die andere, 
Art. I 8 2 Abf. 1 und 3, das Beltehen von Statthaltern nad Taiferlider Er- 
nennung und die Ernennung und Smftruierung der Bundesratsbevollmädhtigten 
durch den Statthalter zum Gegenftand haben. Nein mwörtliche Auslegung lönnte 
den Artilel dahin deuten, daß verfaflungsmäßig nur das Stimmredt Eljap- 
Lothringens, bedingt durch die Neichslandseigenfhaft ufm., nicht die lehtere 
felbft fihergeftelt fei. ES würde dann nur zur Aufhebung des Stimmredt3, 
während Elfaß- Lothringen Reihsland bliebe, eines verfafjungsändernden Reichs- 
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gejeges bedürfen, dagegen durch einfaches Neichsgefeh die Einverleibung des 
Landes in einen deutfchen YBundesftaat ufmw. beitimmt werden Tönnen. Ein 
durdaus unbefriedigendes Ergebnis; der jehr viel weitergehende Eingriff, der 
den Lande alle ihm gemährte Gelbjtändigfeit nähme, wäre erleichtert gegen- 
über der Entziehung eines einzelnen, wenn auch bedeutjamen Rechtes. Biel: 
mehr it das Verftändnis des Gejeges dem Grunde zu entnehmen, der für den 
Sejebgeber beitimmend war. Eljaß-Lothringen hatte Jahrzehnte hindurch als 
Reichsland dem Reiche angehört und der fo gegebene Zufammenhang jhien 
dem Reichägejeggeber nun in dem Maße gefeftigt zu jein, daß diefem Neichs- 
lande wie einem Bundesftaate Stimmredt, wenn auch mit beitimmten Ein- 
Ihräntungen, gewährt werden fünne. Der Sinn ift alfo der: Elfaß- Lothringen 
wird als Reich3land ftimmberedhtigtes Glied des Neiches, nicht nur das Stimm- 
ret unter der Bedingung der Reihslandeigenichaft, fondern aud) das Beitehen 
biefer Bedingung bat die verfafjungsmäßige Anerkennung für fid. Sonad 
fann nur dur) verfaflungsänderndes Reichögefeg, aljo nicht, wenn vierzehn 
Stimmen im Bundesrate entgegen find, dem Lande der Charakter ald Reicys- 
land genommen werden. Und weil eine nderung der Reichöverfafjung in 
Stage fteht, fo ift Elfaß-Lothringen felbit an der Abitimmung im Bundesrate 
nicht beteiligt, Art. 6a Abi. 2. 

Auh für die weiteren Stimmrecdtsporausfeßungen, Statthalter an der 
Spite der Regierung des Landes, ernannt vom Saijer, Ernennung und 
Ssnitruierung der Bundesratsbevollmädhtigten durch den Statthalter, greift Die 
gleiche Auslegung dur. Der Beitand diefer Einrichtungen ift gleichfalls unter 


‚bie Garantie der NeichSverfaflung geftellt. Sie werden nit nur alg Bedingungen 


des Stimmrecdhtes erwähnt, fondern als gegeben anerlannt. Demnad Fönnen 
auch fie bei fortbeitehender Reichslandeigenichaft Elfak-Lothringens nur durd) 
verfafjungsänderndes Reichägejeg aufgehoben werden; fie fallen aber von felbit 
weg, wenn das Land aufhört, Reichäland zu fein. | 

Ein Recht auf Zugehörigkeit zum Reiche als NReichsland ijt Elfak-Loth- 
ringen dur die ıbm gegebene Berfafjung nicht erwadjen. Wenn Art. 78 
Abi. 2 NReichsverfaflung Zujtimmung des berechtigten Bundesitaates erfordert 
zur Abänderung folder VBorichriften der Reichsverfaffung, durch welche bejtimmte 
Rechte einzelner Bundesitaaten in deren Verhältnis zur Gefamtbeit feitgeftellt 
find, fo ift diefe Beitimmung auf Eljaß-Lothringen, das Yundesjtant nicht it, 
[hledthin, in allen Beziehungen unanwendbar. Speziell im Hinblid auf Be- 
feitigung der Reichslandeigenihaft jhlöffe die Heranziehung des Art. 78 Ab. 2 
zudem einen fchweren logilyen Fehler in fih. Wie Lönnte Schaffung eines 
Bundesitaates abhängig fein von der Zuftimmung diefes erit zu begründenden 
StaatSwejens? Und inglieverung eines deutfchen Einzeljtaates in einen 
anderen bat ihren Rechtsgrund doc nicht in Anderung der Neichsverfaffung, 
jondern im Vertrag zwilchen den Staaten, Erbgang ufw.; mit der Wirkfamleit 
diefes ftaatsrechtliden Tatbeftandes für den betroffenen Staat jtände in vollem 
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Wivderjprud, wenn die Vereinigung von feiner Zuftimmung zur Anderung der 
Reihsverfaffung abhängig gemacht wurde. 

Die elfaß-Lothringifche Landesverfafjung fällt in fih zufammen, fobald die 
Reichslandeigenihaft des Landes reichsgefeglih aufgehoben wird, mag das 
zweds Bildung eines neuen Cinzelftaates oder zweds Cinverleibung in einen 
anderen Einzelftaat gefchehen. Der elfaß-Lothringifche Landtag, die prefariftifche 
Autonomie des Landes find dann verfhmunden. ine Abftimmung ber elfaß- 
lotbringifden Stände über Befeitigung oder Aufrechterhaltung der Reichslands⸗ 
eigenſchaft würde ſomit ohne Recdhtswert fein. Elfaß-Lothringen empfängt fein 
Dafeinsgefeg vom Reiche. Die Befragung wäre nicht durd) den ftaatsrecht- 
tihen Beruf der Stände, Ausübung der in und: mit der Landesverfaffung 
gegebenen Autonomie des Landes, gededt. 

Das verfaflungsändernde NReichögefeß, das dem Lande die NReichlands- 
eigenjchaft entzieht, hat zugleich die Erhebung bes Gebietes zum Bunbesftaat 
oder jeine Zumeifung an einen ober mehrere Cinzelftaaten auszufprechen. 
Denn da3 eine oder andere muß an die Stelle treten, wenn Elfaß- Lothringen 
aufhört, Neichsland zu fein. . Aber unverkennbar wird die pofitive Anderung 
dur) die negative, Wegfall der Reichslandseigenfchaft, logifch bedingt. Da bie 
legtere der Zujtimmung des elfaß-lothringiichen Landtages nicht bedarf und 
diefen rechtlich, befeitigt, fo Tann defien Einverftändnis mit der pofitiven Um- 
bildung erft recht nicht erforderlich fein. 

Bor Gewährung voller einzelftaatlicher Selbftändigfeit erft noch den bis- 
berigen Landtag zu befragen, hätte auch politifch nicht Die mindefte Bedeutung, 
denn bdiefem Gejchenfe wäre die Annahme gewiß. Der Annezion bingegen 
würden die Stände zweifellos nicht zujtimmen; hält man die Maßnahme für 
politifch unerläßli, fo wird man fih nicht ganz umnötigerweife in einem 
Difiens des bisherigen Landtages eine politifche Erfywerung ihrer Durchführung 
ſchaffen. | 

Auf die Art und Weife, wie der neue Bundesftaat auszugeftalten, ins- 
bejondere jein Oberhaupt zu beftimmen wäre, näher einzugehen, erübrigt fich. 
Feftgeftellt fei nur, daß Überlafjung der Wahl des Landesherrn an die elfaß- 
lothringifden Stände diefe im Wege befonderer reichSgejegliher Ermächtigung 
zur Wabllörperfchaft machen würde, nicht in rechtlihem Zufammenhang mit 
ihrem von. der Neichslandseigenihaft abhängigen landesverfafjungsmäßigen 
Beruf ftände. 

2. Für den Erlaß des verfafjungsändernden Gefehes genügt im NReichs- 
tage einfache Mehrheit. Nur bei der Abftimmung im YBundesrate wird höhere 
Sttimmenzahl erfordert (vierzehn’ Nein bringen nad Art. 78 Abf. 1 NReiche- 
verfafjung die Borlage zu Fall). | 
Nicht ift einhellige Zuftimmung aller Bundesftaaten zu fordern. Gemwiß 
bildet Elfaß-Lothringen als Neichsland einen gemeinjamen Befit aller Bundes- 
glieder. Aber es fann im Rahmen der Reichgzugehörigleit und unter Wahrung 
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des Art. 78 Abf. 1 von der Neichsgewalt über das ftantsrechtlide Schickſal 
des Landes anders beftimmt, die Ummwandelung zum Bundesftaate oder die 
Einverleibung in einen Einzelftaat ausgeiprocdhen werden. Das Recht des Reiches 
an Elfaß-Lothringen fteht nicht felbftändig neben ber Reichsgewalt, ſondern iſt 
mit diefer gegeben. Dur Verfünungen der NReiösgewalt wird das rechtliche 
Schilfal des Landes beftimmt. Mag e8 fich dabei um allgemeine, Elfap- 
Lothringen mit betreffende Neichgangelegenheiten oder um die Drganifation 


ipeztell des NeichSlandes, um mehr oder minder weitgehende Eingriffe in den 


beitebenden Nechtszuftand, handeln, es gilt gleihmäßig der in der Neichs- 
verfaffung geordnete Weg gefeglicher Betätigung der Neichsgewalt. Diefe 
Borausfegungen müfjen vol erfüllt fein; ein Mebr zu verlangen, fehlt e8 am 
Necitsgrunde, au dann, wenn die Neihsgewalt für gut findet, nur die all- 
gemeine Neichsunterworfenbeit für Elfaß-Lothringen beftehen zu Iafjen, fidy im 
übrigen der Staatsgemwalt über das Neichsland ganz zu entäußern. 


Ein Zweifel möchte erhoben werden für den Yal der Verwandelung des 


Neichglandes in einen Bundesftaat. ft nicht die Schöpfung eines felbitändigen 
Staates aus dem Ganzen oder einem Teil des Neichslandgebietes an Zuftim- 
mung aller Bundesgliever genüpft? Ben Bund, auf dem das Reich berußt, 
hätte ja der fo geihhaffene Staat nicht mit gefchloflen.. Kann Einzelftaaten 
durd) Mehrheitsbefhluß ein neuer Verbündeter aufgedrängt werden, da8 Mit- 
recht an der Reichsgewalt ohne ihren Willen ein weiteres Subjelt erhalten? 

Einhelliger Zuftimmung würde es zweifellos dann bedürfen, wenn ein 
beitehender reichSfremder Staat in den Neichsverband aufgenommen werben 
follte. Daß feinerzeit der Eintritt der füddentichen Staaten in den Bund auf 
den Vorſchlag des Bundespräfidiums, der Krone Preuben, im Wege der Bundes- 
geieggebung, aljo ohne Feftitellung des Einverftändniffes der fämtlidhen nord- 
deutichen Staaten — an dem freilich tatfächlich Tein Zweifel war — erfolgen 
fonnte, berubte auf der bejonderen Borjchrift des Art. 79 Abf. 2 der Verfaffung 
des Norddeutichen Bundes. Der Vorgang ft daher für den Eintritt weiterer 
Staaten in den Bund ohne Bedeutung. 

Mlein ein Staat Elfaß-Lothringen wäre ja nicht ein beitehendes, reichs- 
fremdes StaatSwefen, mit dem der Bund erft geihloffen werden müßte, fondern 
ein Gefchöpf des Neiches. Zur Erzeugung eines Staates außerhalb des Reich3- 
verbandes ilt das Neih gar nicht imfjtande, die jchaffende Gewalt jteht ihm 
nur für Die eigenen Jwede zu Gebote. Der neue Staat fann nicht anders 
als mit der Reichszugehörigkeit behaftet ins Dafein treten, wie auch bie Ein⸗ 
verleibung in einen Ginzelitaat niemals die Zugehörigkeit des eingegliederten 
Gebietes zum Reiche zu befeitigen vermag. Die verbündeten Regierungen haben 
die Verfügung über das Neihsland aud in dem Sinne, daß fie im Wege 
der Neichögelebgebung beichließen Tünnen, es zum Bundesftaate, zu ihrem 
Bundesgenojien zu machen, ohne dag Abihluß eines Bundesvertrages in 
Trage füme. 
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III. Mit Beſeitigung der Reichslandeigenſchaft iſt der Weg freigemacht 
für pofitive Neubildung. 

Damit ein neuer Bundesftaat entftehe, die Einverleibnng in ein anderes 
Staatswefen fih vollziehe, 'müflen Kräfte in Tätigkeit treten, denen das Recht 
die Wirkfamfeit freigibt, die felbft zu feben es aber nicht vermag. Und aud 
in den redhtlihen Vorbedingungen zeigt fih Verjehiedenbeit, je nachdem auf der 
Grundlage der aufgehobenen Neichslandeigenfhaft diefe oder jene IUmgeitaltung 
angeftrebt wird. 

1. Ein Staat im Reiche Iäßt fih nicht Iebiglich Durch Gefeh — Anderung 
der Neichsverfaffung — erzeugen. Wie die Eriftenz des Deenfchen nicht mit 
der Heirat feiner Eltern, fondern mit feiner Geburt beginnt, fo entfteht ein 
neuer Staat, ein neuer Gliedftaat des Reiches nicht fhon durch die Nechtsatte, 
bie feine Erzeugung legitimieren, feine Neichszugehörigleit ergeben, denn der 
Start ift nicht bloßes Recdhtsgefhöpf, fondern Lebewefen. Mögen auch alle 
rechtlihen Borausfegungen des riftentwerbens eines Staates gegeben fein, 
erft mit dem intritte in die Wirklichkeit, einer gefchichtlihen Tatſache, die 
rechtlich von der allergrößten Tragweite, aber nicht ihrerjeit3 ein Nechtsatt ift, 
befteht der Staat. Den auf Bildung eines neuen Gliedftaates gerichteten 
Rechtsalten des Reiches würde der Erfolg verjagt bleiben, wenn nicht in dem 
zum Staate beftimmten Gebiet in Vollzug des Neichswillens entfprechende ftaat3- 
bildende Kraft fi wirktfam ermwiefe. 

Auch die Einverleibung ift zweifellos nicht fchon damit gegeben, daß die 
Bedingungen ihrer rechtlichen Zuläffigkeit erfüllt find, fie vollzieht fich erft durch 
Herftelung des entiprehdenden Zuftandes, dur wirlfame Begründung der 
Gewalt des einerleibenden Staates in dem neu hinzutretenden Gebiete. Wie 
die Nedhtsorbnung überhaupt, fo Iäßt filh aud) eine beftimmte ftaatliche Orbnung, 
bier Die Eingliederung eines Gebietes in ein gegebene Staatsweien, nicht 
lediglich durch rechtſetzende Tätigkeit fchaffen, e8 muß der Vollzug, die Be- 
folgung, Bermwirllihung der Necdhtsanorönungen binzutreten. Neben der Norm 
ift der normagemäße Zatbeftand umentbehrlih. Befitergreifung dur bloße 
Prollamation genügt nicht, die Gewalt muß tatfächlih erlangt fein. Aber 
beitand diefe Borausfegung fhon zur Zeit der Verlündung, fo ift von da ab 
das inlorporierte Gebiet als Teil des einverleibenden Staates im NRechtsfinne 
zu betrachten. Wenn in der Literatur der Vollzug der Einverleibung von der 
Beiignabmeverfügung an gerechnet wird, fo ift die Erlangung tatfächlicher 
Gewalt ftillichmeigend mitgedadt: eine Ungenauigfeit. Die vermieden 
werden jollte. 

Daß gültig befchlofiene Einverleibung Eljaß-Lothringen® au in Tat 
umgefegt werden würde, fteht, jo wenig fympathifch die Neuerung einem Zeile 
der Bevölferung immerhin fein möchte, Doch außer Zweifel. Der neuen Staatd- 
gewalt wäre die tatfächliche Herrihaft gefichert, mit altivem Wideritand wohl 
überhaupt nicht zu rechnen, während bloße Protefte feine Bedeutung hätten 
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und etwaige Dbjtruftionsverfudhe durch Traftoolles und folgerichtiges Vorgehen 
fih unfhwer überwinden ließen. 

2. Der Einverleibung des Neichslandes in einen oder mehrere Einzel: 
ftaaten bat ein Vertrag vorauszugehen zwifchen der Reichsgemwalt, die das 
Neichsland als foldhes aufgibt, und dem Staate, dem es einverleibt werben 
fol. Auf diefem Boden wird das verfafiungsändernde Gefet erlafien. Fehlt 
es im Bundesrate für den Abjchluß des Vertrages an der Stimmenzahl, ohne 
die eine Verfaffungsänderung nicht erreichbar ift — vierzehn Nein bringen die 
Vorlage zu Fall —, fo ift, wenn nit die Stimmung no umfdhlägt, nadı- 
träglihe Billigung des Vertrages noch erfolgt oder auf Zuftimmung zur Ber- 
faffungsänderung, womit aud). der Vertrag genehmigt wäre, zu rechnen it, 
das Projekt als geicheitert anzujehen. 

Der Staat, der erwerben fol, ift feinesmegs von der Abftimmung über 
den Pertragsfhlug — und demnädjft die Verfaffungsänderung — ausgefchloffen. 
Als Mitinhaber der Reichsgewalt fchließt er den Vertrag ebenfo mit ab, als 
ob nicht er felbit, fondern ein anderer Einzelftaat die Gegen-VertragSpartei 
wäre. Er gibt zu feinem Zeile das ihm mit den anderen Einzeljtaaten gemein» 
fame NRedt am NReichlande — oder einem Teile desfelben — auf, um die 
Staatsgewalt darüber für fi) allein zu erlangen. Da er zugleich Mitverzich⸗ 
tender und Erwerber ift, fo fontrabiert er infofern mit fich felbit, während 
die übrigen Bundesglieder Iedigli der einen, verzichtenden Dertragsfeite 
angehören. 

Hingegen gebt der Begründung eines neuen Bundesftaates ein Vertrag 
nit voraus. Die Neichgewalt verzichtet auf ihr Neht am NReichSlande, 
materiell zugunften Elſaß⸗Lothringens, aber nicht durch Vertrag mit diefem, 
denn es ift der NReichdgewalt unterworfen und daher nicht fähig, ihr als Ver- 
tragspartei gegenüberzuftehen. Das Land foll vielmehr durch einen fhöpferifchen 
Alt der Reichsgewalt erft zum Staate gemacht werden. 

it Einverleibung das Ziel, fo wird. auf der Grundlage des die Einver- 
leibung bejtimmenden Vertrages das verfafjungsändernde Neichägefeg in ber 
Borausjegung erlaflen, daß der zur Einverleibung berufene Staat, der aus dem 
Vertrage das Recht darauf erworben bat, aud wirllih in Erfüllung des Ber- 
trage zur inverleibung jchreitet. Das Neich ftellt dem anderen Teile das 
einzuverleibende Gebiet zur Verfügung; mit dDiefem Geben muß nun das Nehmen 
der Gegenfeite, die tatfächliche Befignahme, fi) verbinden. Sollte e8 miber 
Erwarten zur Einverleibung nicht fommen, indem der ermwerbende Staat fid 
rechtlich gehindert füähe — wegen Berfagung erforderlicher Iandftändifcher Zu- 
ftimmung zum ebietSerwerbe (fiehe unter 3) — feinerjeit3 den Vertrag mit 
dem Reihe zu erfüllen, jo bliebe dem verfafjungsändernden Neichögefeh die 
Wirkfamleit verfagt und der bejtebende Zuftand, die Reichsland-Eigenfchaft 
Elfaß-Lotbringens, würde fortdauern. Auch die Landesverfaffung behielte ihre 
Geltung, es müßte denn die Reichsgewalt fie aufheben oder abändern. 
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@3 empfiehlt fi daher, wenn der Eintritt der Vorausfegung nicht in 
ficherer Ausficht, der erwerbende Staat der gebotenen Zuftimmung feiner Stände 
nit gewiß ift, iS zur Befeitigung des Zweifels mit dem Crlaffe des ver- 
fuffungsändernden Reichtgefehes zu mwarlen. Das zur Annerion ermächtigende 
Zandesgefeh tritt dann dem Neichägefebe voran. 

3. Ob für den einverleibenden Staat die Eritredung feiner Gewalt auf 
da3 neue Gebiet eine Verfaffungsänderung bedeutet oder do nur auf Grund 
eines Gefebes erfolgen kann, läßt fich nicht allgemein, jondern nur an der Hand 
der Einzelverfaffung entfeheiden. Someit e8 zutrifft, muß die Zuftimmung des 
Landtages zur Annerion — eventuell in Geftalt verfafjungsändernden Geſetzes — 
erlangt ſein, ehe dieſe rechtsgültig erfolgen kann. 

Die preußiſche Verfaſſung vom 31. Januar 1850 beſtimmt in Art. 2, daß 
die Grenzen des Staatsgebietes nur durch Geſetz geändert werden können. Da von 
„Geſetz“ ſchlechthin die Rede iſt, ſo genügt einfaches Geſetz, die erſchwerenden For⸗ 
men, wie ſie Art. 107 für Verfaſſungsänderung vorſchreibt, finden nicht Anwendung. 

In Bayern bedarf nach herrſchender Auffaſſung — v. Seydel⸗Piloty 
„Bayer. Verfaſſungsrecht“ 8. Aufl. Bd. lI S. 205 bei Nr. 10 — der König zu 
einem Gebietserwerbe ſtändiſcher Zuſtimmung nicht, weder verfaſſungsänderndes, 
noch gewöhnliches Geſetz iſt erforderlich. Nicht ſo einfach, aber hier nicht weiter 
zu verfolgen iſt die Frage, in welchem Verhältnis der neue Gebietsteil zum 
bayeriſchen Verfaſſungsrechte ſtehen würde. 

IV. Die eine wie die andere Umwandlung beſeitigt, wie bereits dargelegt 
wurde, das Stimmrecht Elſaß⸗Lothringens im Bundesrate, weil die Voraus⸗ 
ſetzungen des Art. 6a der Reichsverfaſſung dann nicht mehr vorliegen. Bei 
Erhebung zum Bundesſtaate würde aber ſelbſtverſtändlich auch Stimmrecht 
erteilt werden, vermutlich mit der bisherigen Stimmenzahl und unter Wegfall 
der jetzt beſtehenden Beſchränkungen. Ob im Falle der Einverleibung die 
Stimmenzahl des, der anneltierenden Staaten eine Mehrung erfahren würde, 
ift nicht ebenfo fiher, doch dürfte mahrjeheinlich fo beichloffen werben. 

Die Zahl der Reichstagsabgeordneten, die im Gefet über die Einführung 
der Neichsverfafjung in Elfaß-Lothringen vom 25. Juni 1873 dem Reichslande 
zugebilligt ift, bleibt au) dem Bundesftaate, wofern nicht anders beftimmt wird. 
Dagegen bedarf bei Einverleibung diefe Frage erneuter Negelung. 3 Tann 
nicht ohne weitere8 angenommen werden, daß der vergrößerte Einzelftaat ein 
entfprechendes Mehr an Reichstagsabgeordneten haben fol, während Gleidy- 
behandlung des Bundesitaates mit dem Neichslande Eljaß-Lothringen in der 
Abgeordnetenzahl naturgemäß ift. Gelangt das Gebiet an mehrere Einzel- 
ftaaten, jo ift vollends Neubeftimmung geboten. 

Die Neuregelung ergibt in beiden Beziehungen eine Anderung der Reiche- 
verfaffung. 8 gilt daher die erjchmerende Vorausfegung des Art. 78 der 
Neichsverfaffuug: die Vorlage würde an vierzehn diffentierenden Stimmen im 
Bundesrtate jcheitern. 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches. 


Stimmen zum Weltlrieg aus Luthers 
Tiſchreden. Wir leben im Lutherjahr, und 
je näher mit dem 81. Oftober der vierhundert- 
jährige Bedenttag von Luthers Theſenanſchlag 
beranrüdt, um fo häufiger werden fich deutiche 
Männer und rauen die Trage borlegen, 
was wohl Luther zum gegenwärtigen Erleben 
jenes Boltes gejagt Hätte. Yu rechter Zeit 
find in der fritiihen Gefamtausgabe ven 
Luthers Werfen jene Xiichreden erjchienen 
und aud deren beiden erften Bänden (bag. 
von Ernft Sroler, Weimar, bei 9. Böhlaus 
Racjfolger, 1912/18) Iäßt fi manches Wort 
ausbeben, da8 wie auf die Berhältniffe der 
heutigen Zeit gemüngt jcheint. An da8 Leben 
im Seld und in den Unterftänden, bei dem 
Millionen deutfher Männer nun ım dritten 
Kabr das gewohnte Dad) entbehren und aus 
den Gewohnheiten gefitteten Zeben® zum Ur. 
azuftand zurüdtehren müffen, trifft ein Wort 
von 1581 zu: „Wir find unter dem himel 
geichaffen ; da® wir aber unter dem ta) bnd 
yn beufern wonen, das ift der funde fchulde, 
vnd ift igt mit vn® glei wie mit einem 
franden, vmb den viel friglein ftehen, und 
der viel pflafter Haben mug, da ift, wir 
muffen famern, ftuben, heujer, Yleyder, efien, 
trinden etc. haben. Yuvor, ehe Adam ge- 
fallen, weren wir gewejen wie junge gejellen. 
die naden und blo8 ber |pringen. Da were 


fein zimerman, maurer, hau etc. von noten 


gewejen“ (1 574f.). 

Benn und am unfere türfiihen Bundes» 
genofien die zähe Lebenskraft erfreut, die der 
„ante Mann“ in diefem Serieg bewährt, fo 
tönnen wir dad mit einem Wort Luthers 
außdrüden, da3 im Auquft 1532 Kobann 
Schlaginhaufen an ſeinem Tiſch nachgeſchrieben 
hat: ‚Wie offt iſt der Turdck geſtorben vnd 
wider lebendig worden“ (II 208). 

Gegen unſere heutigen Feinde im Süden 
und Weften bat fhon Luther einen redlichen 
deutichen Zorn gehabt, aus eigeniter Kenntnis 

egen die Staliener, über die er nad) dem 

cco di Roma mit Worten triumphiert, 
die deutihen Gefühlen von heute unbedingt 
nabelommen: „die ftolgen, hoffärtigen tali 


eriennen jegt ihre Sünde und Boßheit, allein 
tut ihnen da® webe, daß fie don uns 
Deutichen ald einer barbarifhen Ration follen 
geitraft werden“ (II 482) Gegen die Art, 
wie die franzölifhe Negierung au die 
Trennung von Staat und Flirde in den 
Dienft de3 Rachegedanten? gejtellt hat, Tönnte 
ein Drobhwort Xutherd von etwa 1582 ges 
richtet fein: „Die Llofter pnd Firchen gueter 
gehorn der jchreyb federn, den rechten Gottes 
diennft damit zu beftellen; fo nimbt fy der 
ſpies ond beftellt den Teuffel® diennft darmit. 
Es gehett vungleih gu. Gott muß ftraffen“ 
(Il 267). Wenn die Engländer meinen, 
ihre Schladtflotte dur Vermeidung großer 
Schläge über den Strieg hinweg retten zu 
tönnen und dafür im Tauhbootkrieg Schiff 
um Schiff verlieren, fo mögen fie Luthers 
Spottrede auf fi) beziehen: „Man falle aus 
dem fchiffe vornen oder Binden, fo ligt man 
im wafler“ (I 129). 

Der Abgeordnete Scheidemann, defien 
Rame ja von Haus aud den Sciedgrichter be- 
gelaunt, muß fi in feinem vielgefhäftigen 

emüben, die Gegenfäße zu berföhnen und 
dabei unfere Feinde zu fehonen, von Luther 
fragen laflen: „Wer fann nu bie Scheidemann 
fein, die zwei Dinge, welche ja fo jehr wider 
einander find als euer und Wafler, zu- 
fammen reimen, nehmlih da3 ftrengfte und 
(härffte Recht, fo Gott wider die Unfchül- 
digen (wie die Vernunft Tlügelt) über, und 
die allzu aroße Güte und Sanftmutb, fo er 
an den Sündern beweifet“ (1 278)? 

Dem deutihen Bolt aber, daß zu dieſem 
überfcäweren Srieg gezwungen ift, den e3- 
nit gewollt hat, mag das Lutherwort Troit 
und Yufprud fein, in dem der Reformator 
der ügung gedenlt, durch die ihn der Herr 
ind Lehramt geführt hat: „Mofen mufte 
vnſer Herr Got wol ſechsmal ſchir dazu 
bitten. Und zwar er hat mich auch ſo hinein 
gefurt. Hett ichs zuuor gewuſt, es hett 
muhe gedorfft, das er mich darzu bracht 
hette. Wolan, habe ichs denn angefangen, 
ſo wil ichs auch mit yjhm hinaus furen“ (I 42). 

Alfred Goͤtze 


Allen Manuſkripten iſt Porto hinzuzufügen, da audernfalls bei Ablehnung eine Rückſending 
nicht verbürgt werden lann. 
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Hjalmar Brantings Sieg 
Ein Stodholmer Brief 


Don Georg Eleinow 


ie Tageszeitungen haben es längft gemeldet: die Neichstags- 
mwablen in Schweden haben mit einer Verminderung der Mandate 
der Rechten um jechzehn Pläte ihren Abſchluß gefunden; die 
Mittelpartei der Liberalen hat davon fünf, die linke, nunmehr 
unumſchränkt beherrſcht durch Branting, hat elf Sitze gewonnen. 
Wer in Schweden irgendein Verhältnis zur Politik eingegangen iſt, beſchäftigt 
ſich infolgedeſſen mit Hjalmar Branting, dem ehemaligen Aſtronomen: der 
König, ſeine Miniſter und ſolche, die es waren oder werden wollen, die Zeitungs— 
ſchreiber, Bankleute und Induſtriellen, nicht zuletzt die Vertreter der auswärtigen 
Mächte und ſelbſtverſtändlich die Witzblätter und Kabarettsgrößen. Wird 
Branting Miniſter? Wird er mit der Kabinettsbildung beauftragt? Alle 
Chancen für und wider werden in tauſend Geſprächen erwogen. Brantings 
Tun uud Laſſen wird in der Preſſe eifrig verfolgt. Mit einem Wort: Branting 
der Mann des Tages! Um Branting, die Sonne der Internationalen, ſtellt 
ſich ein Kranz von Sternen erſten Ranges, die Troelſtra und Huysman und 
die flackernden Lichter der ruſſiſchen Revolution. Branting iſt zweifellos der 
kommende Mann der nächſten Zukunft, ob aber als Innenminiſter in dem unter 
liberaler Führung vielleicht zuſtandekommenden Koalitionsminiſterium oder als 
Führer einer das Land zerwühlenden Oppoſition, das iſt heute noch nicht zu 
entſcheiden. 

Brantings gegenwärtiger Aufſtieg iſt nicht ohne weiteres als einer der 
großen Siege der Sozialdemokratie zu buchen, der geeignet wäre, dieſer Partei 
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neue gemaltige Ausfichten zu eröffnen. Cr ift ein wichtiger taftifcher Erfolg 
Iofal-[hwebilcher Natur, noch kein ftrategifcher Sieg, der den bürgerlichen Gegner 
in breiter Sront aus feinen Stellungen manöpriert hätte. 8 ift eine mit 
vielen noch nicht überfehbaren Opfern gewonnene Einzelftellung. Und das 
bebeutfamfte in unferem Zufammenhange: Branting felbft trägt. vor allen an-. 
deren die Verantwortung dafür, wenn eine der Gejamtdemofratie Europas an 
fich bejonders günftige Lage, wie fie durch die geplante Stofholmer Sozialiften- 
fonferenz unter ftarfer Unterftügung von bürgerlichen Kreifen und Regierungen 
gefhaffen war, nicht wirffamer ausgenüst zu werden vermodte. Db es von 
feinem politifden Standpunlt aus ein Fehler oder ein mohlerwogener Schritt 
zur Feftigung der inneren Front feiner Partei war und damit des Einfluffes 
der Internationalen, das wird die nädjfte Zukunft lehren. Und gerade von 
diefem Gefihtspuntt aus, der uns dicht heran an die brennendften Fragen der 
großen Politik führt, verdient Brantings Wahlfieg die Aufmerkfamtkeit der deutjhen 
denfenden Sreife, unferer Lefer. 

In Brantings Wahlfieg liegt ein Zufammenbrucd, Tiegt der Niederbrud) 
einer etbifchen Kraft, der die jchwedifhhe Sozialdemokratie und mit ihr Branting 
felbft ihren Aufftieg und ihre Stellung im fhwebifhen Volk, in bdiefem über- 
aus rechtlich denfenden, fich jelbft genügfamen, von feinem Welten ftürmenden 
Ehrgeiz geplagten jchwediichen Volk verdanken. Aus den Berichten der deutichen 
Tagesprefie ift diefer GefihtSpunkt nicht erfennbar, weil fie die Bedeutung der 
Tatſache, daß Lindhagen, der fogenannte Yungfozialift, nach zwanzigjähriger 
‚ Barlamentstätigleit nicht mieber gewählt worden ift, nicht genügend würbigt. 
Für fie und auch für die fhwedifche Preffe ift die Niederlage Lindhagens nichts 
als ein Wahlereignis, Lindhagen felbft nur ein feiner Macht entfleiveter Volks⸗ 
 telbun wie taufend andere, mit dem man fi bei dem ftürmifchen Drängen 
der Greignifje einftweilen nicht zu beichäftigen braudt. In Stodholm wird 
das Ereignis beftenfals als ein pilanter Beitrag zum Lolalflatih erörtert, im 
übrigen begnügt man fi mit der Erflärung, daß der fehmwierige Fraktions- 
genofje und perfönliche Gegner Brantings, der mit feinen unbequemen Er- 
gänzungsanträgen die Verhandlungen des Parlaments oft genug zur Tlnerträg- 
lihhleit verlängerte, im JIntereſſe der Gefchlofienheit der Parteipolitif eben aus 
dem Reichstag hinaus mußte. 

Hinter Lindhagens Niederlage ftectt aber doch mehr. Richtig zwiichen die 
Probleme der Zeit geftellt, beleuchtet fie eine fih in der ganzen Welt voll- 
ziebende Kräftegruppierung: die Zatfache, daß die Sozialdemokratie aller Länder 
außerhalb der Mittelmächte fi in den Dienft des internationalen Kapitalismus 
ftellt und dadurch Bollzieher eines wirtfchaftliden Programmpunttes der Liberalen 
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wird unter völliger Vernachläſſigung des kulturellen Teiles des ſozialiſtiſchen 
Programmes. Dagegen hat Lindhagen in Schweden bis zuletzt angekämpft 
als ein Humaniſt mit ſozialiſtiſchen Mitteln. Lindhagen iſt kein Sozialiſt! Er 
iſt ein Liberaler edelſter Prägung, deſſen ſtarkes Humanitätsgefühl und un- 
bezähmbarer Sreiheitsprang ihn politifch ftrads zum Anarchiſten macht. Politiſch 
nicht fozial, wo er als tüdhtiger Drganifator wirkt, nidht als Zurift, alö der er - 
feft im Htftorifefgemorbenen fteht und nur als fühner Evolutionift das Be- 
ftehende fortzuentwideln tradtet. Huysmans nennt ihn einen nachgeborenen 
Enzyllopädiften. Und das mit Nedht. Lindhagen ift ein Geiftesverwandter 
unferes Naumann, aber Tonjequenter und radilaler, wo et glaubt, einmal er- 
fannten Wahrheiten dienen zu lönnen. Barum auch wohl Iosgelöjter von den 
politiiden Wirklichleiten und doch wieder viel pralftifder und Tonzentrierter in 
ver Verfolgung und Durcharbeitung fozialer Aufgaben. Naumann, ein durd 
Sottesfurdt, Nationalbemuptfein und wohl aud) bürgerlihde Abftammung ge- 
bundener und darum gefeitigter VBerfünder deutjcher deologie, ein Anreger und 
Nufer dur die Macht feiner Beredfamleit, aber Tein Mann der Tat und 
eigentlider Führer, — Lindhagen, der von Gott und Nation Iosgelöfte, 
fanatifhde Rechtfuhher mit großer formaler Begabung und weiten Willen, tft 
dur) feine foztalpolitiihe Arbeit und den daran hängenden Kampf zum er- 
bitterten Feinde der beftehenden Gejelichafts- und Staatsordnung und zulekt 
der unter Brantings Einfluß geratenen Sozialdemokratie geworden. Naumanns 
leicht, häufig genug poetilch über die harten Kämpfe des Intereſſenkampfes hin⸗ 
weggleitende Art, humanitäre Bolitif zu treiben, hat aus ihn den zu Kompromifien 
geneigten, modernen Liberalen gemadt, — Lindhagen, dem poetifche Begabung 
die inneren Kämpfe nicht erleichtert, ift in feinem Humanismus als Feind 
aller der ihn umgebenden, das Individuum beichräntenden Machtfaktoren, die 
nun einmal die gejellfhhaftliden Organe mit ihrer notwendigen Selbftfucht find, 
durdaus dahin gelangt, wo der Menidh in titanenhaftem Düntel glaubt, die 
Umwelt nad feinen been Ineten zu fönnen, Anardift wird und fchlieklich 
gegen feine Werfe und fich jelbit wütet. Das fchwebifhe Parlament verliert 
mit dem Ausjheiden Lindhagens, der zweiter Bürgermeifter der Reichshaupt⸗ 
ftabt ift, einen der beiten Yuriften des Landes aus feinen Reihen. 

Sprit e8 fchon nicht für die Größe Brantings al8 Parteiführer, wenn 
er fih die Mitarbeit eines Lindhagen, der die fchwedifhen Waldungen den 
Klauen amerilanifcher Ausbeuter und Verwüſter entriß, für feine Partei nicht 
zu erhalten vermodte, fo offenbart die Abftoßung de8 Humaniften aus der 
Partei des Klaffenlampfes gerade zur Zeit des unbefchreiblichiten menfchlichen 
Sammers, wo man doch glauben follte, daß filh dagegen die ftärkfte Reaktion 
gerade dur Erftarlen des praltiichen Humanismus erheben follte, deutlich, 
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dab Branting im Augenblid gar nicht humanitäre, fondern ganz beftimmte 
politifhe Machtfragen ins Auge gefaht hat. Damit aber tritt er, der Erwählte 
des Bolles, nicht nur in direlten Gegenfat zu den wirklichen Intereſſen feiner 
Wähler, Tondern er erfchüättert au) die Hoffnungen, die fih in der ganzen 
Welt um den internationalen Gedanken des Sozialismus zu fammeln begannen. 
, Denn für Schweden gilt im Augenblid wie für die Völker aller Erbteile als 
erite und oberfte Aufgabe: Herabminderung der vielfachen Nöte, bie der Welt- 
Irieg bervorgebradgt hat und täglich neu erzeugt. 

Was Tann Branting wollen? ch folge nicht gern ſolchen Auffaſſungen, 
die das Handeln von führenden Männern durch Eitelfeit und perfönlicden Ebr- 
geiz erflären wollen. Gemwiß: Führer ohne die ftärlenden Eigenfchaften des 
Ehrgeizes find Teine Führer; aber ein ftarfer Ehrgeiz, wie der Brantings kann 
Do) nur getragen fein von einer den Menjhen ganz ausfüllenden dee. Über 
glaubt jemand im Ernſt, es Tönne für Brantings Streben ein Endziel fein, 
Minifter und felbft Mintjterpräfident zu werden? Dazu ift Branting zum 
mindeften zu jung an Jahren! Als er vor einigen Wochen im Wahllampf 
von einem Gegner mit.Benizelo8 verglichen wurde, antwortete er am 8. Auguft 
im „Sozialdemokraten“: „An der ganzen weiten Welt außerhalb der Mittel- 
mädjte wird der griedhiiche Staatsmann fon lange als der erite Bürger feines 
Landes und als Baterlandsfreund betrachtet. Man mag alfo gern fortfahren, 
mid) Ventzelos zu nennen“. Benizelo8 aber hat fi, einmal zur Macht ge- 
langt, zum Herrn über das Land mit Einfchluß des Königs aufgeworfen, indem 
er die Ziele der „ganzen weiten Welt außerhalb der Mittelmächte”, alfo der 
. Entente, zu den feinigen madte. ES wird mir zugegeben werden, daß dies 
unter den heutigen Verhältnifien, mo der Advolat Kerenffi fi) zum Überminder 
des Zarismus und Diktator über ein Boil von hundertfünfzig Millionen Denfchen 
aufwerfen Tonnte, ein erftrebenswertes Ziel für den Führer der. fchwebifchen 
Sozialdemokraten fein Tann, befonders wenn man die politifden Hilfsmittel 
berüdfiätigt, die ihm mit der Führerfhaft der internationalen Bewegung zu- 
gefallen find, feit der Plan einer internationalen Sogialiftenlonferenz auftauchte. 

Es iſt befannt, daß Herr Branting fi) anfangs, das ift bald nach glüd- 
lihem Gelingen des Umfturzes in Rußland, ablehnend dazu verhielt, d. h. den 
Standpuntt der Ententeregierungen einnahm. Na langen PBolemilen in der 
Sozialiftenpreffe aller Länder bat er fich fchließlich bereit erklärt, für das Zu- 
ftandefommen der Konferenz zu wirken, aber, nicht um der Konferenz willen, 
fondern wegen der bevorftehenden Wahlen. Das wird von jhwediihen und 
anderen Sozialdemofraten ganz offen ausgefprochen, wie e8 ebenfalls zugegeben 
wird, daß Brantings Wahlapparat aus Ententemitteln ganz erhebliche Ver- 
ftärfung erfahren bat. Den Konferenzgedanfen bat Branting im übrigen nur 
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in dem Sinne gefördert, als er der Einkreifung der Mittelmächte dienlich fein 
fonnte. Das Hauptziel der Konferenz, zu einem baldigen fozialifttiichen Frieden 
zu kommen, deſſen Erreichung ohne ein lebensfähiges demofratiihes Rußland 
jehr in Frage geitellt ift, Hat er völlig beifeite gefchoben, indem er jeden Ber- 
fu, auf dem Wege über einen Separatfrieden zum allgemeinen Frieden zu 
gelangen, jcheitern ließ. Branting bat es verftanden, aud) die Gozialiften- 
führer der neutralen Länder zu überzeugen, daß die internationale die Hand 
und Hilfe zu Sonderfriedensbeftrebungen nicht geben dürfe. Die Vorbereitungen 
zu der inzwifchen gefcheiterten Soztaliftentonferenz haben Branting den Dienft 
für die Wahlen geleitet, defjen er bedurfte: fein Gefolge ift durch die Nieder- 
lage Lindhagens um elf Abgeordnete vergrößert und das im Peterspurg in 
franzöſiſcher Sprache erfhheinende Blatt „UEntente” begrüßt feinen Sieg mit 
den Worten: „Ebenfo wie wir niemals an Griechenland verzweifelten, folange 
die große Seele des Hellenismus an Venizelos ihren Fürfprecher hatte, ebenfo 
wollen wir Schweden feine biß zum Verbrechen gehende Neutralität, feine 
Dienfte, die e8 Deutfchland geleiftet hat, verzeihen, weil e8 vermodht hat, über 
feinen egotftifchen ntereflen Brantingg mächtige Stimme ertönen und über 
die fchmerzerfüllte Welt hinrollen zu laſſen.“ 

Branting ift jomit fcheinbar ein achtunggebietender Machtfaktor auch 
zwifhen den weltpolitiiden Zufammenhängen, wie fie der Krieg gezeigt bat, 
geworden. Noch beruht tatfächlich feine Bedeutung auf dem Schein. Die Stufen 
zu feinem Aufftieg find morfh. Die Ymternationale ift dan! der Politil der 
Entente, der Branting die ausfchlaggebende Geltung verichaffte, zufammen- 
gebrochen in dem Augenblid, wo fie im Namen der Dtenfchheit den größten 
Zriumpb erleben konnte. Die inneren Gründe des Zufammenbrudhs follen hier 
erörtert werden, fobald die Denkichrift über die Tätigkeit des internationalen 
Bureaus, an die Herr Troelftra eben die legte Hand legt, der Dffentlichkeit 
zugebt. Heute nur ein Hinweis: Branting hat fich die riegsleidenfchaften der 
Frieden fuhenden Genoffen, die fih in Belgien und Rußland aus den unab- 
wendbaren Kriegstatfachen heraus gegen die Mittelmächte richten, nubbar ge- 
madt, um die Fortfegung des Krieges zu bewirken, ohne Rüdfiht darauf zu 
nehmen, daß das Gefhid durhaus zugunften der mitteleuropäifhhen Strieg- 
führung arbeitete. Immerhin Tann er dafür bei feinen Genofjen Entſchuldigung 
finden, denn er wäre nicht der einzige, der Deutfchlands und feiner Verbündeten 
geihhloffene Kraft unterfhägte. Dhme Entfchuldigung aber ift er in feiner 
Stellungnahme zur ruffiihen Revolution. Bei dem reichhaltigen Material, das 
ibm über die Entwidlung in Rubland zur Verfügung ftand und fteht, mußte 
er erfennen, daß fie fi in ihrem eigenen euer verzehrte, daß fie zufammen- 
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breden mußte, wenn es ihr nicht möglich war, mit den Mittelmächten zu einem 
Srieden zu fommen, ben leßtere als einen foztaliftifchen bezeichneten und 
fürddteten. Rußland gegenüber hat Branting fi) als ein von der Pfeudo- 
bemofratie der Entente abhängiger Funktionär bemiejen, nicht als der große 
Parteiführer, der er nad) dem Wahlergebnis zu fein fcheint. Nukland tft von 
Branting geopfert, nicht das um feine Eriftenz ringende Deutfhland. Denn wie 
allgemein befannt ift, Tonnte Rußland einen Frieden haben, der e8 der dortigen 
Demokratie erlaubt hätte, fefte Wurzeln zu fchlagen und, einmal vom Sriege 
erholt, einen außerordentlihen Einfluß auf die inneren Berhältniffe Mittel 
europad und mit defien Hilfe auf die der Weftvöller auszuüben. Wie die Ent- 
widlung der Dinge während der lebten Monate bemeift, war es die junge 
ruffifde Demokratie, die den Frieden braudite und nicht Deutichland, das den 
Hrieden anbot. Das mußte ein Führer erfennen ober er ift fein Führer! 

Angefihts biefer wanlenden fozialiftiihen Stügen bei Brantings Stellung 
gewinnt die Haltung der Liberalen ihm gegenüber eine ganz bejondere Be- 
deutung. 

E3 fragt ih, ob die innerpolitiiden Verhältniffe in Schweden es Herm 
Branting erlauben werden, feiner Idee, ein ſchwediſcher Venizelos zu werben, 
Yortentwidlung zu filhern, troßdem der Nimbus ber internationalen bald von 
ihm abfallen dürfte. Die Srage ift, ob er die Wahlfiege der Linfen für feine 
äußere politiiche Stellung wird ausnugen können, ob er, oder wie ein liberales 
Bötenburger Blatt rät, gar als Minifterpräfident eine beitimmende Größe für 
die Zukunft Schwedens werden fol. Die Beantwortung der Frage liegt bei 
den Liberalen, die entiprechenden Einfluß auf die Stellungnahme des Königs 
zu den neu geichaffenen Parteiverhältniffen auszuüben vermögen. Nachdem 
vor act Tagen fehon mit ziemlicher Beitimmtheit von der fofortigen Ber- 
abf&iedung des bisherigen SabinettS gefprocdhen wurde, ift eS davon wieder 
rubig geworden und es mehren fi die Stimmen, die der Beibehaltung des 
jetigen Sabinett3 bis zum Kriegsihluß das Wort reden. Der König tft durch 
die Berfafjung nicht gezwungen, das Kabinett einer Neubildung zu unterziehen, 
aber König Guftav bat es bisher vermieden, mit einem der Mehrheit des 
Neihstages nicht entiprecdenden SKabinett zu regieren. Die Wahlergebnifie 
geben num nicht etwa einer Partei das abfolute Übergewicht über die andere: 
Nechte 70, Xiberalen 62, Sozialiften 98. Zudem find Nedte und Sozialiften 
noch in fi) geipalten; bei den Sozialiften bedeutet zwar nach ihres Führers 
Lindhagen Ausfcheiden die Abfplitterung der zwölf Sungfozialiften nicht viel, — 
au) das Vorhandenfein von zwölf Landbündlern, in fi) wieder gefchieden in 
Neihsverein der Landwirte mit drei und Bauernbund mit neun Abgeorbneten 
auf der Rechten find faum eine Gefahr zu nennen, aber fie fordern bei Kom- 


promißverhandlungen in jebem Falle eine befondere Berüdfichtigung. Auf die in 
fih geichlofienen Liberalen fommt es an! Wollen fie das gelegentliche Wahl- 
bündnis mit den Soztaliften verlängern oder nit? Und unter weldhen Be- 
dingungen würden fie mit der gegenwärtigen Regierung zufammengeben fönnen? 

Die Liberalen find innerpolitifche Gegner der Rechten, weil diefe durd 
eine eigentümliche Berguidung des vierzigftufigen Gemeindewahlrechtes mit der 
Zufammenfegung des Herrenhaufes die Erfte Kammer beberrjhen. Um das 
Gemeindewahlrecht in ihrem Sinne zu reformieren, verbanden fie fi) mit den 
Sozialdemokraten. Cinem entipreddenden Kompromiß mit der gegenwärtigen 
Regierung dürfte der Umftand im Wege ftehen, daß Lindmann, der Auben- 
minifter, jelbft Schöpfer des beanftandeten Gemeindewahlrechtes ift und es 
immerhin nicht ohne weitere8 anzunehmen ift, daß er fih von den Mängeln 
feiner Schöpfung fon überzeugt babe. Doh man weiß darüber nichts 
Vofitives! — Yedenfalls follten die Liberalen auf dem Wege über eine Ge- 
meindewahlreform für die übrige Politit der Regierung zu gewinnen fein. ‘sn 
der Regierung fieht man der Entwidlung der Dinge und dem Entihluß des 
Königs mit der größten Ruhe entgegen, wenn auch drängende Kräfte die Er- 
nennung Brantings zum Minifterpräfidenten mit zum Teil Iyamlofen Mitteln 
betreiben. Hinter der Entjcheidung des Königs flieht die Yrage der Selb 
ftändigleit Schwedens, Herrn Brantings Giegespreis! 

Stodholm, den 1. Dltober 1917. 
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Der altdeutfihe Einwanderer im Elfaß 


Don Hadubert 


reich führen, ift ein Kampf um Elfaß-Lothringen. Nachdem ſchon 
einmal deutfhes Blut um die NRüderringung diejes berrlidhen 
Landes gefloffen ift, werden uns für feine Behauptung heute 
nod ganz andere Blutopfer auferlegt. Elfaß-Lothringen ift für 
uns ein Schmerzensfind, und zu folhem hat man allemal ein eigenes, merl- 
würdig zwiefpältiges Verhältnis. Nicht nur in außerpolitifcher, jondern mehr 
no innerpolitiider Hinficht ift Elfaß-Lothringen für uns problematiih. Die 
Tage, in denen biefe Zeilen gefchrieben werben, meifen auf eine bevorftehende 
verfaffungsmäßige Neuordnung, die für das bisherige Neichsland von größter 
Folgenſchwere ſein dürfte. ES erfcheint nicht tunlih, auf diefe Fragen im 
gegenwärtigen Augenblid einzugehen. Um fo geeigneter ift der Moment einer 
großen biftorifchen Wende, um rüdichauend auf Stellung und LXeiftung der ein- 
gewanderten Altdeutfhen in Elfaß- Lothringen einen prüfenden Blid zu werfen. 
Nicht immer waren fie der Durchführung der kulturellen Aufgabe gewadjlen, 
die fie mit dem Einzug ins neueroberte Land auf fi nahmen. Eine Auf 
hellung der Widerfprühe und inneren Wirren, in die die deutiche Bejebung 
da8 Land verwideln mußte, ift nicht nur in biftorifhem Betracht Iehrreich. Sie 
enthält zugleich den Schlüffel für die künftigen Aufgaben, die bort no) immer 
der Zöfung barren. 

Eriredend wenig Verjtändnis gegenüber der überaus verwidelten Problem- 
lage zeigt noch immer bie öffentlide Meinung in Deutichland. Das befunden 
aufs deutlifte die ahmungslofen Fragen, auf die der Elfaß-Lothringer nod) 
immer allentbalben jenfeitS bes Nheines ftößt. Noch immer entnimmt unfere 
allgemeine Meinung die Maßftäbe für verfafiungsmäßige Reformovorjchläge nicht 
der kulturellen Sonderlage des Landes, fondern allgemeinen "Barteiboltrinen 
oder gar bloß dem eigenen politifhen Temperament. Dder wo jonjther jtammt 
die Entrüftung aldeutfcher und Tonfervativer Kreife, daß man dem Elſaß noch 
lange nit genug bie ftarfe Fauft gezeigt habe, oder die ebenfo jachfremde 
fentimentale Toleranz im Liberalismus, aus der heraus Naumann in jeinem 
„Mitteleuropa“ vor aller Welt darauf verzichtet, auf dem Markt von Kolmar 
die deutfhe Sprache zur Herrihaft zu bringen? rft wenn wir mit diefen 
plumpen Alternativen unferer eigenen politifchen Zielfegung aufräumen, die uns 
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in der ganzen Welt unferen politiichen Kredit Toften, erft wenn wir die reife 
politiide Kunft erlernen, die Vielfältigfeit des Gegebenen zu überjchauen umd 
den politifchen Aufgaben mit jener Überlegenheit gegenüberzutreten, die — feft 
und elaftifch zugleid — die Kompromifje nicht jheut und doch überall die 
Synthefen jucht: erft danıı werben all jene Wunden im deutfchen Staatslörper 
fh jchlieken, die mit unferer eigenen Erftarfung zugleich die polittiche Ge- 
jundung Europas bintanhalten. Entrüftung ift nie ein Zeichen von überlegener 
Stärle.. Wenn wir ftatt mit polternden Forderungen an die Cinheimifchen den 
neuen Kurs in unferer MWeftmarf mit ftiller Befinnung auf Leiftungen und 
Tebler unferer eigenen altdeutichen Kulturträger beginnen, nur dann können 
wir auf eine wirkliche Abftellung der dortigen Mikftände hoffen. 

Die Haupteinwanderung fegte bald nad) dem Deutfch- Franzöfiichen Kriege 
ein. €8 war im wefentlichen eine Überfhwemmung des Landes mit altdeutfchen 
Beamten in einem derartigen zahlenmäßigen Umfang, daß fie die einheimifchen 
Kreife in der Tat in eine gemifle Abmehrftellung zwang. Unbegreifliche Miß— 
griffe der Regierung, wie die Strafverfegung nicht einwandfreier Elemente in 
da3 wiedergewonnene Bundesland, können heute der verdienten Vergefjenheit 
überantwortet werden, jo gern auch heute noch gemwille eljälfifche Kreife auf 
diefer bedauerliden, heute jedoch in ihren Wirkungen längft verjährten Tat- 
fahe berumreiten. Bon einem moralifhen Niveauunterfchteb zwiſchen der 
Beamtenfhaft in Altdeutihland und Elfaß-Lothringen ift längft nichts mehr 
zu bemerfen, und übrigens dürfte jhon damals dies Manko reihli) dadurd 
ausgeglichen worden fein, daß ein erhebligger Teil der Einwanderer mit einem 
bejonders frifchen “dealismus fich in der neuerrungenen Weitmart anfledelte. 
Mag aljo audy unter den nichtbeamteten Einwanderern immerhin der eine oder 
andere damals vor vierzig Jahren mit Grund fein Nänzlein gejchnürt haben, 
weil er, wie ber Eljäfier jagt, „Dred am Steden“ hatte, ein. großer Teil fam 
dafür auch mit reiner Siedlerfreude und im begeifterten Bewußtfein einer hoben 
nationalen Sendung in das fdhöne Land, das ihm und feinen Kindern zur 
nenen Deimat werden follte. Wichtiger jedoch ift es, fih die foziale Struktur 
jener Zumanderer anzufehen. Denn bier recht eigentlih und nicht in jetem 
unnötig hervorgefehrten Nebenerfcheinungen Liegt der Schlüffel zu vielen Miß— 
verhältnifien mit der einheimifchen Bevölferung. 

Der deutihe Einwanderer war — gemeijen am ftattlihden Wohlitand der 
ſtark plutokratiſchen eljäffiihen Bourgeoifie — im großen ganzen arm. Das 
galt nit nur für die große Maffe der Heinen Beamten im Eifenbahn-, Boft«, 
Zoll- und Gendarmeriedienft, die fi) alsbald über das ganze Land mit fernen 
reihen Bauerndörfern verftreute, das galt auch für die Oberlehrer, Yuriften 
und Univerfitätsprofefloren, die vor allem in den Städten das Altdeutjchtum 
vertraten. “n den mundervollen alten Patrizierhäufern der Straßburger Alt- 
itadt, in denen fi eindrudsvoll die franzöftihe Barodkultur in Straßburgs 
Baugefhichte fpiegelt, in jenen Häufern, in die man eigentlich nicht einziehen. 


49 Der altdeutfhe Einwanderer im Elfaf 


darf, fondern in die man bineingeboren fein muß, faß ein bürgerftolzes, 
betriebfames8 und do das Leben behäbig genießendes Bourgeoisgeſchlecht. 
Söhne und Töchter wurden durch die Eltern in den befannten Familien ver- 
heiratet, wobei ein Hauptaugenmer! darauf fiel, daß Geld zu Gelde kam. 
Ungeheure Ausftenern gehörten zum guten Ton, Möbel in den erftarrten fran- 
zöftfihen Stilen, dazmwifchen freilid! auch mal das Erbgut der eljälltlfchen Bauern- 
ftube, fchmüdten die bochfenitrigen hellen Räume, die Schränke füllte reiches 
Geihirr, das fih vielfahd au durd) Generationen vererbt hatte. Und in- 
mitten diefer fpäten und ziemlich unfchöpferif gewordenen Sadjkultur führte 
man ein gefelliges breites trint- und ebfreudiges Dafein, das nichts von ber 
 Arme-Leute-Rultur des „deutſchen Idealismus“ kannte. Und da kamen fie 
nun in Scharen wie die Ameifen, diefe bergelaufenen Dberbahnaffiftenten, 
Amtsgerihisräte und Gymnaflalprofefioren, errichteten fi) vor den Toren ber 
Neihsftadt ein Häufermeer von unbehaglichen, fchlecht gebauten, innen dunklen, 
nad außen Fitichig- prunkhaften Mietstafernen, wo fie nun — mit den vielen 
Kindern in enge Etagenwohnungen gepferdht, dabei alle drei Jahre umziehend — 
ihr unftetes Pflichtdafein dahinlebten. Angemwiefen waren fie auf das Tärgliche 
Gehalt, das der deutiche Staat ihnen hinwarf, und wenn fie bier und da ein 
feines Vermögen befaßen, dann merfte man nur zu oft, daß es mit einer 
Heirat unter Stande erlauft mar. In komiſchem Gegenſatz zu ihrer ungefellig 
engbrüftigen Lebensführung ftand die oft fo fteife oder plumpe Würde, mit ber 
fie fih als Vertreter des Deutichen Neiches und al8 Träger der deutfchen Kultur 
gebärdeten: gejehen mit den Augen, gemejlen an den fchon ein wenig apoplel- 
tiihen Maßftäben einer fehr nüchternen, in ihrem Wie tronifh-fleptiichen 
Bourgeoifie nach weftlihem Mufter waren und blieben fie „biticht Hungerlider”. 

Die elfäffiihe Bourgeoifie ift jeßhaft und bodenftändig.‘ Der Oberländer 
mit feinem rauben, halb alpinen Dialekt ift im leichtlebigeren Unterelfaß ſchon 
beinahe in der Sremde, der Eljäffer hat in Lothringen nichts zu fuchen und 
umgelehrt. Handel, Induftrie, Land- und insbejondere Weinbau, der Advolaten-, 
Notars- und Ärzteberuf: all diefe bürgerlichen Befchäftigungen feffeln nicht nur 
den einzelner, fondern meift auch die Familie durch mehrere Generationen an 
denfelben Drt. So ift der elfäffiihe Bürger vielfah mit feiner Stabt fo eng 
verwadhfen, wie der oftelbifche Junker mit feiner Scholle. Die Loderung diefer 
Bodenftändigleit, die etwa der preußifche Staat in feiner Yeudalbureaufratie be- 
wirft hat, Hatte Frantrei bier weder verfucht noch zumege gebradit. Die 
natürliche Folge diefer Lebensform ift ein ziemlich ftaatsfremder, Tonventions- 
fttenger und auf bürgerliden Standes- und Befigftolz gegründeter Konfervati- 
vismus. Geine Überlieferungen reichten nicht gerade jehr weit zurüd. Die 
eigentliche Srenzicheide bildete die napoleonifdhe Zeit. Nach der erften Revolution 
war dem Lande mit der franzöfiihen Schule zum eriten Male ein mejentlich 
undeutfhes Sulturelement aufgedrängt worden. Sn den napoleonifhhen Feld- 
zügen, die eljäffiihe8 und Iothringifches Soldatentum zum erftenmal zu hoben 
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Ehren gebradt hatten, war das militärtihe Zufammengehörigleitsgefühl mit 
der großen Armee geboren worden. Die ftolzen Erinnerungen daran find nod) 
beute in den altelfäfftfhen Familien lebendig, der „Napi” ift mehr noch als 
im ganzen bdeutfhhen Welten im Eljaß eine populäre Figur. In den beiden 
folgenden Revolutionen war das elfäffifhe Bürgertum mittätig geweien, wie 
in ganz Frankreich fo hatte auh im Elfaß die Bourgeoifie fich damals zur 
foztalen Borberrfhaft aufgefehwungen. Gewik waren alte reichsftäbtifche Über- 
lieferungen, wie fie Goethe in Alt-Straßburg noch „voll lebendig“ gefunden 
hatte, vielfach mit in die neuen Konventionen binübergenommen worden. Aber 
der Zufammenhang war vergeffen. Weniger durch bureaufratifhe Staatlichkeit 
wie in Preuken, fondern mehr durch militäriihe Gemeinfchaftserinnerungen und 
durch fozial-kulturelle Solidarität war die bourgeoife Dberfchicht des Landes 
nunmehr dem Yranzofentum gewonnen. Und in diefe jungen Konventionen, 
in diefen Konfervativismus von vorgeftern mußte ein jeder bineinwachfen, der 
aus der jprahli und fulturell noch immer wefentlih deutihen Unterfhicht in 
die maßgebenden Freife des Großbürgertums auffteigen wollte. Der foziale 
Ehrgeiz wurde geihidt vor die franzöftfche Kulturpropaganda geipannt. Denn 
das Schibboleth der neugewonnenen Klafjenzugehörigfeit war die Beherrfehung 
der franzöflihen Sprade. Sie brauchte nicht fehr tief zu gehen und ihr 
Vortihag nicht gar fehr weit zu reihen. Weltanfchauliche Grübelei, mit denen 
fd die teutontihen Hungerpaftorsnaturen berumfchlugen, beunruhigten den 
jatten Alltag biejes Großbürgertums jehr wenig. Man war kirchlich korrekt 
und übrigens rationaliftiid aufgellärt. Und für die intimften Dinge des Lebens 
blieb im Grunde do noch das altüberfommene und nte vergefjene „Elfäfjer 
Ditſch“ aufgeſpart. Das Hochdeutſche ſpielte lediglich als Standespialeft, als 
„Paſtorendeutſch“ eine Rolle. Sonſt gewann man zu ihm kein Verhältnis. 
Denn für die gleichgültigen Dinge des gewöhnlichen Lebens und erſt recht für 
das repräſentative Geplapper der Salons oder der noch immer nicht ausge⸗ 
ftorbenen Diterfpaziergänge vor die Tore der Stadt war eben von nun ab 
das Franzöflihe unumgänglid. ES war und ift aud) heute noch in weiten 
Umfange romanijhe Schauftelung vor fih und vor andern, vollends bei den 
unteren Klafjen lächerlihe Bornehintuerei, aber auch bei den oberen Teineswegs 
notwendiger und echter Ausdrud der völliihen Sonderart. E3 ift das Iofe 
Band, das einer emporlömmlingshaften Oberfhicht das Gefühl einer Berührung 
mit einer mehr von fern beftaunten und refpeltierten als mitfchöpferifch erlebten 
Weltkultur vermitteln mußte. Aber eben weil diefe Pflege des Franzöflfchen 
immerhin der ferne Abglanz der unbeftreitbaren kulturellen Weltgeltung von 
Paris war, Tonnte fie mit rein madtpolitiichen VBerfhhiebungen wie der Annerion 
des Landes dur die junge Milttärmachht Preußen-Deutichland natürlich nicht 
von heute auf morgen außer Kurs gefebt werben. 

Diefe Erwägungen nun führen uns aus den mehr peripherifchen wirtfchaft- 
lichen Gegenfähen mitten in den Kern des Altdeutfchen-Problems im bisherigen 


44 | Der altdeutfhe Einwanderer im Elfaß 


Neihsland hinein. Am diefe überreife, erftarrende, Tanonifh und Maffiich 
werdende Kulturfonvention der breit im Sattel fitenden Großbourgeoifte platte 
das neue Deutfchtum in der Blüte feiner Eulturellen Pubertät herein. Gewiß, 
diefe einmandernden neudeutfhen Kulturträger fanden eine Kultur der Parvenüs, 
einer vor Inapp drei Generationen ans Ruder gelommenen Gejellichaftsfchicht 
vor. Aber eben weil diefe Kultur al8 Erbe übernommen war, eben weil in 
ihren Räumen noch das Gefpenft von Louis-Quatorze fo unheimlich umging, 
als lächelte e8 über diefe fi als Ariftofraten auffpielenden querlöpfigen Slein- 
bürger der elfälfifhen DOberfhicht, eben weil damals fon die Reaktion inner- 
halb diefer weftlichen Zivilifation eingefeßt hatte, die in diefen Weltkrieg aus- 
“ laufen follte: aus al diefen Gründen mußte fi) die Trägerin diejes fpäten 
Kulturerbes um fo ftarrer gegen die von jenfeitS des Nheines eindringenden 
bedenllih neuartigen Tendenzen verlapfeln. Und dies innerlich unfichere, 
defadente Selbfterhaltungsftreben mußte nad) außen als hochmütige Ablehnung 
des Neuen zutage treten. Diefe überhebliche Abweifung aber der willig und 
oft naiv-begeiftert bingeftredtten Bruderhband mußte auch auf deutfcher Seite zu 
Troß und Verftodung führen. Dies ift der umerfreuliche Zirkel, in dem fid 
das Verhältnis der Einheimifchen und Zumandernden bewegte. Und einmal in 
feinen Antrieben durchſchaut, erklärt uns dieſer Zirkel auch die fonft ſchwer 
begreiflide Zatfade, daß biefe Beziehungen fi) bis hart an den Rand bes 
Krieges nicht gebeffert, jondern vielfah verfählimmert haben. Die Wirkungen 
des Krieges bleiben abzuwarten. Zu große Hoffnungen dürfen Teinesfalls auf 
fie gejebt werden. 

Denn rund heraus gefagt: der altdeutfche Einwanderer hatte bis zum 
heutigen Tage nihtS, daS genügend in fi ruhenden Wert und zugleich werbende 
Kraft bekundet hätte, “um diefer im elfäffifhen Bürgertum berrichenden weft 
liden Zivilifatton mit Erfolg entgegentreten zu lönnen. Wenn wir e8 vor dem 
Krieg nicht mußten, fo haben wir e3 ja jekt an allen Orten, in Stalien, 
Rumänien, Polen, Dänemarl, Standinavien und ganz ebenfo in Elfaß-Lothringen 
erfahren: unfere nad den Polen unzugänglicher mnerlichleit umd technifcher 
Beräußerlihung auseinanderitrebende neudeutihe Kultur bat nicht die Anmut 
und zugleich die leichte Übertragbarkeit jener Weltzivilifation, die ihr mühelos 
allenthalben den Rang abläuft und die die ganze Welt in einem unüberwind- 
Iihen ftimmungsmäßigen Vorurteil gegen un vereint. Diejen kompalten ‚Anti- 
pathien gegenüber hilft es befanntlic” gar nichts, daß wir entrüftet die Über- 
legenbeit unferer Transzendentallultur von Bad) bis Hegel oder unferer teciniichen 
Zivilifation von Mayer und SHelmbholg bi$ Krupp und Zeppelin beteuern. 
Unfere Argumentationen mögen Köpfe überzeugen, Herzen umftimmen können 
fie nicht. Auf den Einflang der Herzen aber fommt es an, wenn Nationen 
und Stämme den Weg zueinander finden follen. Den einwandernden Alt- 
deutfchen gelang e3 troß aller ehrlichen Vegeifterung nicht, diejen rajch erhofften 
Bund der Herzen zu ftiften. 
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3b maß bereitS dem hochmätigen, im Grunde genommen ängftliden und 
zukunftsunſicheren Abfchluß der elfäffifchen Bourgeoifie, die in ihrem Furzfriftigen 
Konfervativismus alle Stammeszufammengehörigleit verleugnete, einen Haupt— 
anteil an dem Miklingen biefer Ausföhnung zu. Wir wollen aber auch bier 
nicht vergefien, nad dem altveutihen Anteil an diefer „Schuld“ zu fuchen, 
wofern bei foldhen Hiftorifch folgerichtigen Verläufen überhaupt von Schuld ge- 
fprochen werden fann. Hier wie anderortS follten wir nicht vergeffen, ‚wie 
wenig im äußeren Gebabren und im unmittelbaren, dem allgemeinen Blid 
offenen Dafein des Durchfchnittspeutfchen von damals und von heute von jener 
hoben Rultur wirklich zutage tritt, auf die wir ung in Feftreden fo viel zugute 
tun. 8 verlohnt wohl, filh einmal die fozialen Krelfe und Typen der Ein- 
gewanberten nicht in jener helltofa tbealiftiihen Aufmachung, fondern mit einem 
ganz unpathetifden Realismus vor Augen zu ftellen, wie er der elfäfftichen 
Durhienittsart entipriht. Wir werden dann befier begreifen, daß ung die 
Sympathien der Einheimifchen nicht in dem ftürmifhen Tempo zuflogen, wie 
unfere naiven penliften das vorausfesten und oft recht pabig forderten. | 

E3 fam alfo, um von unten zu beginnen, ber deutfche Subalternbeamte, 
gewifienhaft, im Grunde gutartig und berb-gemütlid, aber mit den unaus- 
rottbaren Gewohnheiten feiner Unteroffiziersvergangenheit belaftet, bie fein 
nordiih-hanebüchenes Wefen nicht einnehmender und im weftlichen Sinne 
urbaner machen, als e8 von Natur tft. Auch der allemannifche Dann aus dem 
Bolke, namentlih im Überelfaß, ift ein reichlih grober Kloh, und fo hätte 
wohl niemand auf die Dauer an dem dazugehörigen groben Keil ernftlichen 
Anftoß genommen. Schwerer dagegen war e8 bier wie anderortS zu ertragen, 
daß diefer Iaute Unteroffizierston mit gewiffen belanglojen Abwandlungen aud) 
bei mittleren und höheren Beamten immer wieder durhbrad und nun — in 
Berührung gelommen mit ber gebämpften, eleganten und etwa8 müben Gefte 
ber eljäjftichen Oberjicht — allenthalben alte Vorurteile ftetS aufS neue be- 
fräftigt: enfin — mit dem Deutichen lanı man nicht verkehren, er brült zu 
ſehr. Hier nun, in biefen gebildeten Schichten der einwandernden Altdeutfchen, 
hätte eine gejchhlofjene deutiche gefellige Nationalkultur eindrudsvol in Er- 
fbeinung treten müflen. Aber es fam — ftatt einer deutichen Gejellichaft eine 
fehr bunte Gefellihaft von Deutichen. Der Neihägedanle war noch ganz jung. 
Was ihn trug, waren die Erinnerungen an einen fiegreihen Feldzug, in dem 
die Söhne und Brüder der Wiedergemonnenen auf ber anderen Geite ihr 
Leben gelafien hatten. Hierauf ließ fi Teine Solidarität begründen. m 
übrigen waren e8 Pfälzer, Schwaben, Berliner, Helfen, Thüringer, die fi) 
obne rechte innere Einheit bier zufammenfanden, alle ihre Stammesfitten, 
Dialelte, Gewohnheiten mitbrachten, Tonfeffionell und partetpolitiih bald in 
fharfen Gegenfab zueinander gerieten und fo dem fpöttifehen und mißtranifchen 
Auge der wie ale Grenzpölfer ftart nörgleriih veranlagten Eljäffer alsbald 
das Bild einer höchit unerfreulichen Zerklüftung darboten. 
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Da war in der Tat unendlich vieles, das auf den Außenftehenden nur 
lächerlich wirken konnte: e8 gab Oberpoftjelretäre, die tödlich beleidigt waren, 
wenn man fie Herr Boftfefretär anrevete (— und erft die Gemahlinnen, denen 
man etwas vom Titel ihres Mannes vorenthielt! m Eljaß jagt man Madame, 
und aller Form war Genüge gefhhehen —), e8 gab Oberlehrer, die einen 
Boltsfhullehrer nicht al8 Kollegen gelten lafjen wollten, e8 gab uriften, Die 
auf Philologen, und Dffiziere, die auf alle Ziviliften von oben berabfahen. 
Alle anerzogenen oder ererbten Vorurteile brachte man bierher mit, wo fie 
gegenüber den unveräußerlihen Vorzügen des deutfchen Weſens grell hervor⸗ 
traten, jehr wenigen fam der Gedanke, daß all dies bier in der Halbfremde 
zurüdzutreten babe, wo es eine geichloffene deutfche Geſellſchaft achtunggebietend 
und menſchlich gewinnend zu geftalten galt. Die intimen Reize des boden- 
ftändigen ftammbaften deutfhen Lebens, die Welt Jean Pauls, NRaabes und 
Ludwig Richters, waren diefen Entwurzelten verloren gegangen, fie frifteten 
allenfalls no im Schoße der Familien ein gebrüctes und fcheues Dafein, — 
wa3 zutage trat, waren all die Unarten einer unausgereiften, widerjprucdhs- 
vollen und unjhönen Sozialkultur, wie fie namentlich für die traurige Gründer- 
zeit. haralteriftifch waren. 

Und al das wucherte fort, ohne daß diefe dem Einheimifchen offenkundigen 
Mängel nun auch den altdeutichen Streifen befhämend ins Bemußtfein getreten 
wäre, ebenjowenig freilid, wie fih das Eliäflertum die Dürftigleit feiner 
bourgeotjen Lebensanjdhauung eingeftand und eingejteht. Bei den Eingewanderten 
drängte der Stolz auf das junge Reich, defien Sache man guten Willens, aber 
mit bödhjit unzulänglichen Mitteln vertrat, alle Selbitkritil zurüd. Und während 
man an Stammtilden Bier tranf, Krieger- ımb andere Bereine gründete, Stat 
und Kegel fpielte und Sonntags in gewagten Koftümen Bergtouren unternahm, 
glaubte man allen Ernftes, der fraglos überlegenen deutichen Kultur in einem 
verwelihhten Lande Eingang zu verichaffen. 

Noc immer ift der Altdeutfche, der hier nur in f&heinbar allzu grellen 
Sarben gejhildert wurde, im Elfaß anzutreffen. Gemwiß bat er fich mit den 
Sabrzehnten einigermaßen dem Landfchaftsfolorit angepaßt, feine Kinder, fern 
von der Heimat der Eltern aufgewachfen, fprechen eine diefen fremde Sprache, 
das Eljäfferdeutih, und find auf den erjten Bid fchwer von den Eingefeflenen 
zu unterſcheiden. So tft es felbftverftändlich, daß Bande reiner menfchlicher 
Zuneigung, wie fie fi über alle gejchilderten Gegenjählichleiten hinweg auch 
von einwandernden zu einheimifchen Familien gefchlungen haben, die überaus 
tiefgehenden Unterjchiede von Tradition und Lebenshaltung des öfteren. über- 
wunden haben. Die Hemmungen aber waren und find außerordentlich groß. 
Das beweifen vor allem die unter großen Widerftänden gefchloffenen Dtifcheben, 
in ber häufig der eine Teil — nicht jelten war e8 der deutfdhe — die ır- 


jprängliche Eigenart volllommen aufgeopfert hat. Nicht wenige der fchlimmften 


Sranzößlinge, bie fi in den Jahren vor dem Krieg fo undeilvoll bemerkbar 
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machten, ſtammen von altdeutſchen Vätern ab. Es gibt Söhne von Ein- 
gewanderten, die ſich nicht ſcheuen, ihren gutdeutſchen Namen durch franzöſiſche 
Alzente aufs lächerlichfte zu entitellen (vgl. Wetterle, Kufe und ähnliche, wie 
man ja au in Bourgeoisfreifen Madame Bo-e fagt, wenn man eine Frau 
Bauer im Auge hat). 

So fieht auch heute noch der Gegenjab zwifchen beiden Bevöllerungstklaffen 
tief und unüberbrüdbar aus. Nur durf man nie die Bourgeoifie mit dem 
Elfäffertum identifizieren. Wie fihtlih die zufünftigen, jungen Bolfsträfte 
im Elfaß in die deutfhe Kultur hineinwachlen, fo daß an der deutfchen 
Zufunft des Landes gar Fein Zweifel if, fol in anderem Zu⸗ 
fammenbang beleuchtet werden. Dadurdd werden au die Wege fi erhellen, 
auf denen die Ausföhnung und das Zufammenmadjfen der beiden Bevöllerungs- 
IHichten zu erwarten ift. Ohne Zweifel hat diefer Krieg der elfäfftichen Wunde 
an unferem Bolfsförper noch viel Giftftoff entpreßt. Deswegen verlohnte es fich 
wohl, mit der fühlen Sadjlichleit des Beobadhter8 dem bisherigen Verlauf der 
Krankheit nachzugehen. Daß die Entziehung des Giftes die Heilung befchleunigt 
mag uns über mandje trübe Erfahrung hinwegtröften. An der endlichen voll- 
fommenen Gefundung des elfaß-Lotbringifchen Gliedes am deutfhen Vollskörper 
beiteht bei feinem Kenner des Landes ernitlicher Zweifel. 
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Über den Zufammenhang von innerer und äußerer 
Dolitif | 
(Der fogenannte Seeleyfche Sa) 
Don Dr. Beinrih Btto Meisner 


Be elegentli der Erörterungen über die Eigenart unjerer preußifch- 
Ay DI deutfhden Derfaffungsformen hat man nenerdings häufig den 

RW fogenannten „Seeleyfhen Sah” zitiert, der befagt, daß das Maß 
u) en von Freiheit in den Staaten umgelehrt proportional fein muß 

— dem militäriſch⸗politiſchen Druck, der auf ihren Grenzen laftet. 
Auch Graf Yorck von Wartenburg erwähnt ihn wiederholt in feiner be- 
kannten Herrenhausrede“), das zweite Mal allerdings in einer Irrtümer nicht 
ausſchließenden Form“). 

Nun bandelt es fich bei jenen Worten genau geſprochen nicht um einen 
Seeleyihen Sag ***), fondern nur um ähnliche Gedanken, die der engliſche Imperialiſt 
in feinen Borlefungen zu Gambridge}) geäußert und die der Berliner Hiftorifer 
Otto Hintze in obiger fcharfer Prägung in die Literatur eingeführt hatTf). ES 
‚wird gut fein, einmal anf die Quelle zurüdzugehen und Seeleys Ausführungen 
im Original: zu betraditen. Sein Gedanke ift, wie wir jehen werben, jchiefer 
Deutung von verjchiedenfter Seite begegnet. 

Borherbemerft jei, daß der Engländer unter „government“ nit nur die 
bei uns fogenannte „Regierung“ begreift, fondern die Summe der ftaatlichen, 






*) Der von der „Kreugzeitung“ „nach dem amtlihen Stenogramm“ in extenso ge- 
bradte Abdrud nennt nicht den Namen Seeleys, fondern |pridt nur von „einem befannten 
Engländer”. Andere Zeitungen bradten an der fragliden Stelle irrtümlid ala Berfafler 
Garlyle, defien innere Verwandtihaft mit Seeley auf dem Gebiete ded Jmperialimuß neuer- 
dings verfchiedentlich bemerkt worden ift. 

”*) „Ach habe bereit? ausgeführt: unfere zentrale Lage im Herzen Europa® unterjagt 
uns ein gewifie® Maß politifher Freiheiten.” | | 

”*) Bie man allgemein zu lefen belommt, 3.8. bei Breuß in feiner unten behan- 
delten Schrift. 

+) Herausgegeben von 9. Sidgewid unter dem Titel: „Introduction to political science“, 
London 1902. Aut der Kgl. Bibliothek ift dad Buch nit vorhanden. 

+f) Zum eriten Male wohl in feinem Auffag: „Das monardifhe Prinzip und die Tone 
ftitutionelle Verfaffung” („Breußifhe Jahrbücher" Bd. CXLIV, 1911, Heft 8. ©. 888); fpäter 
namentlih in der Studie: „ Madhtpolitif und Regierungsverfaflung” („mternationale Monats- 
(rlft”, 1918, Juni und Auli). 
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die Freiheit des Imbivibuums befchränfenden Zwangsgemwalt überhaupt. Auch 
der Amerilaner Burgeß fabt (in feinem neuen Buche: „The reconciliation of 
government with liberty“, 1915) unter der Bezeihnung „government“ 
Legislative und Erekutive zufammen. Bezeichnenderweife begegnet (in weiteren, 
bier nicht wiedergegebenen Ausführungen Seeleys) die Gleihfegung der Begriffe: 
government und state. 8 tft die befannte angelfächliihe Auffafjung vom 
Staate als einer wefenlojen, obrigleitlichen Anftalt.e Bon bier au$ wird aud 
der Gegenbegriff der „liberty“ verfitändlih. Seeley verfteht unter ihr bie 
Ungebumdenheit des Yadividualmilleng und zwar in jeder Beziehung (auf re- 
ligiöfem, wirtfchaftlidem und i. e. ©. politifdem Gebiete), das Unbeläftigtjein 
von ftaatlichen Eingriffen, alfo mehr die negative Seite, eine Freiheit vom 
Staate, defien „province“ möglihft wenig bineinreihen fol in Du des In⸗ 


dividuums*). 

Was jagt nun Seelen? 

. Though we cannot yet 
say by what right government cru- 
shes the individual will, we may 
point out the cause which brings 
government into existence, and may 
argue that according to the intensity 
with which this cause acts will pro- 
bably be the intensity of govern- 
ment. ‚Die Cntitehung des govern- 
ment erflärt ©. darmintftifid: In the 
(organic) state... the political prin- 
ciple is awakened and developed by 
the struggle of the society with its 
environment. 

The community is under a 
pressure which calls for common 
action, and common action calls for 
government. 


Und nun folgen die uns befonders 


It is reasonable therefore to con- 
jecture that the degree of govern- 
ment will be directly proportional, 
and that means that the degree of 
liberty will be inversely proportional 
to the degree of pressure. In other 


... Obwohl man nicht jagen kann, 
auf Grund weldhes Rechtes die Staats- 
gewalt den Willen der einzelnen ver: 
nichtet, fo Lönnen wir vielleicht die Ur- 
fadhe aufmeifen, die zur Entftehung ber 
Staatsgewalt führt und vielleiht aud) - 
begründen, daß die Stärke der Staat3- 
gewalt derjenigen Stärke wahrſcheinlich 
entfpredden wird, in welcher die Urſache 
wirkſam iſt. 

In dem (organiſchen) Staate wird 
das politiſche Prinzip erweckt und ent⸗ 
wickelt durch den Kampf der Geſellſchaft 
mit ihrer Umgebung. Das Gemein⸗ 
weifen befindet fich unter einem (äußeren) 
Drude, der gemeinfames Handeln er- 
fordert und gemeinfames Handeln er- 
fordert Staatsgemwalt. 
intereffierenden Säße: 

Bernünftigerwetfe ift daher anzu- 
nehmen, daß der Grad ftaatlidder 
Zmwangsgemwalt direlt proportional und 
andererfeit8 der Grad der Freiheit um- 
gelehrt proportional dem (äußeren) 
Drude fein wird. M. a W.: Ein 


*) 34 ftimme bier ganz der Deutung zu, die Schotte in der „Hilfe" („Freiheit und 
Gefahr im Bölterleben”) 1917, Nr. 2 gegeben hal. 
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words, given a community which 
lives at large in easy conditions and 
furnished with abundant room, you 
may expect to find that community 
enjoying a large share of liberty; 
given a community which has to 
maintain itself against great diffi- 
culties and in the midst of great 
dangers, you may expect to find in 
it little liberty and a great deal of 
government.“ 


Gemeinwejen, daS ungebunden unter 
bebaglicden Bedingungen und auf reich» 
lihem Raume lebt, wird man im Ge- 
nufje eines großen Anteils von Yreibeit 
zu finden erwarten; bei einem Gemein- 
wefen dagegen, das fi} gegen große 
Schwierigleiten und inmitten großer 
Gefahren zu behaupten bat, wird man 
wenig Freiheit und viel ftaatliche 
Zwangsgemwalt erwarten. ' 


Dder wie e8 an einer |päteren Stelle heißt: 


„We see that intense govern- 
ment is the reaction against intense 
pressure and on the other hand li- 
berty, or relaxed government, is the 
effect of relaxed pressure.“ 


Wir fehen, daß intenfive ftaatliche 
Zmwangsgewalt die Reaktion ift gegen- 
über intenfivem (äußerem) Drude und 
andererfeitS Freiheit oder geminderte 
ftaatlihe Zmwangsgewalt die Wirkung 
geminderten Drudes. 


Die Richtigkeit feiner Behauptung bemweift Seeley aus der Gejchichte: 


. it is the sturdy Anglo 
Saxon race which on both sides 
alike of the Atlantic Ocean rebels 
against tyranny, and cannot live 
without liberty. But... both alike 
have an excellent natural fron- 
tier... Let any historical student 
ask himself the question why it was 
that in the seventeenth century, 
while the development of England 
was steadily towards liberty, France 
moved with equal steadiness in the 
direction of absolutism. Assurediy 
in Louis XIV.'s reign the dominant 
fact in France was the frontier. 


Auf beiden Seiten des Atlantifchen 
Ozeans lehnt fi die unbeugfame angel- 
Tähftfhe Naffe auf gegen Tyrannei und 
fann ohne Freiheit nicht leben. Aber... 
beiderjeit8 ift eine vorzügliche natürliche 
Grenze vorhanden. Ein Student der 
Geſchichte fol fi einmal die Frage vor- 
legen, warum, während fih England 
im fiebzehnten Jahrhundert ftändig zur 
Freiheit hin entwidelte, Frankreich mit 
gleiher Stetigfeit dem Abjolutismus 
zuftenerte.e Die Antwort liegt darin: 
unter Ludwig dem Pierzehnten war 
fiherli die beberrfähende Zatfache in 
Srankreich die Grenze. 


Sehr ridtig wird hier von dem englifhen Autor auf die Zatfache bin- 
gewiefen, daß fi) das den Tontinentalen Madht- und Rivalitätsfämpfen entrüdte 
England den LZurus freiheitliher Inftitutionen leiten konnte. 


Louis XIV. himself, as Ranke 
says, was regarded in his own time 
less as a great conqueror than as 
the fortifier of France, the man sent 
-t0 giveFrance a satisfactory frontier. 


In Ludwig dem Vierzehnten fah 
man, wie Hanke bemerkt, fhon zu feiner 
Zeit weniger einen großen Eroberer als 
den Sicherer Franfreihs, den Mann, 
befjen Sendung e8 war, Yranfreich eine 

4* 
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But the more he strengthened the 
country against the foreign enemy, 
the more he consolidated his own 
authority, crushed liberty,andestabli- 
shed absolutism. 


Als zweites Beiipiel beruft fid Seeley auf Preußen. 


The Prussian population was 
Teutonic, and it was also Protestant. 
Why then did it turn its back so 
pointediy on liberty? 

Die Antwort lautet: 

Look at the frontier. Frederick 
William’s territory was the least de- 
fensible in Europa. 
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befriedigende Grenze zu geben. Aber ie 
mehr er das Land gegen den äußeren 
Teind ftärkte, defto mehr feftigte er feine 
eigene Gewalt, vernichtete Die Yreibeit 
und richtete den Abfolutismus auf. 

Er fragt: 

Die Bevöllerung Preußens war 
deutfh und fie war auch proteftantifdh. 
Warum alfo wandte fie jo entichieden 
der Treiheit den Rüden? 


Ein Blie auf die Grenze zeigt, daß 
das Land Friedrich Wilhelms das am 
wenigiten gut zu verteidigende inEuropa 
wat. 


Diefes Urteil über das Preußen aus der erften Hälfte des achtzehnten 


Yahrhunderts gilt noch für Iange Zeit. 


Der Spottname bes „roi des lisieres“ 


enthielt eine bedeutungsfchwere Wahrheit. 
An das bisher Mitgeteilte Inüpft Seeley die Lehre: 


...neverbe content with looking 
at states purely from within; always 
remember that they have another 
aspect, which is wholly different, 
their relation towards foreign states. 


Nie muß man fich zufrieden geben, 
Staaten lediglich von innen heraus an- 
zuſehen; nie darf man vergefien, fie noch 
unter einem völlig anderen Gefichts- 
minfel zu betrachten, ihren Beziehungen 
zu fremden Staaten. 


Auf diefe MWechfelbeziehungen zwiihen innerer und äußerer Bolitit der 


Staaten hat vor allem Rante ftets fein Augenmert gerichtet*). Andere Hiftorifer 
haben fie zum Schaden ihres Werles vernadjläffigt: jo verwunderlicderweife der 
Verfechter des „Milien“-Gedantens Taine, der den Einfluß der ausmwärtigen 
Berhältniffe auf die franzöfiihe Revolution ganz außer act läßt und daburd) 
einem jüngeren Darfteller diefer Periode, Alphonfe Haulard, berechtigten Anlaß 
zu Bolemit und DVerbefjerung gibt. 

Namentlid aber eignet den Engländern diefe Enge des Blides, 10 daß 
Seeley feinen Hörern mahnend zuruft: 

„This is the rule which it is par- 
ticulary necessary to impress upon 
English students, for there is no 
nation which has disregarded it so 
much as our own.“ 


Diefe Lehre ift vor allem engliſchen 
Studenten einzuprägen, denn fein Volt 
bat fie jo wie wir außer acht gelafjen. 


*) Vgl. Szegepanfli „Ranles Anjhauungen über den Zufammenhang zwilhen der auß« 
wärtigen und der inneren Bolitit der Staaten (*Zeitichr. f. Bolitif" 8d. 7, 1914). 
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Die in unferer Marime liegende innerpolitifche Beziehung fcheint über- 
Daupt — und damit gehen wir zu ihrer inhaltlihen Wertung über — den 
fpezifiich orientierten Betrachter jo gefangen zu nehmen, daß er den univerfal- 
Diftorifhen Zufammenhang, die Tonditionelle Färbung zuzeiten ganz aus dem 
Auge verliert. 

Ein Beifpiel dafür ift Hugo Preuß. Nad ihm*) beruht der Seeleyfche 
„Saß“ auf einer petitio principii, die darin befteht, daß „ohne weiteres eine 
obrigkeitlich berrichaftliche Struktur (im Staatsleben)' als Träftiger, eine voll8- 
ſtaatlich genofſenſchaftliche als ſchwächer vorausgeſetzt wird.“ Nun beweiſe 
aber gerade der gegenwärtige Krieg das Gegenteil, da ſonſt Rußland ein 
weitaus ſtärkerer Gegner ſein müſſe als Frankreich und England. Zunächft 
iſt die Beweisführung keineswegs ſo ſchlagend, wie ſie auf den erſten Blick 
erſcheint. Es läßt ſich doch nicht verkennen, daß England mit ſeiner „freiheit⸗ 
licheren“ Struktur erſt nach geraumer Zeit ſeine vollen Kraͤfte entwickeln konnte 
und zwar erſt in dem Augenblicke, wo es ſich infolge des bisher nie erlebten 
außenpolitiſchen Druckes genötigt ſah, die allgemeine Wehrpflicht, ein Kenn⸗ 
zeichen des ſtraffer gefügten kontinentalen Militärſtaates, einzuführen. Vor 
allem aber iſt es müßig, dieſe Frage zu erörtern, da kein Anlaß vorliegt, ſie 
zu ſtellen. Preuß arbeitet nämlich ſelber mit einer petitio principii. der Pfeil 
ſpringt auf den Schützen zurück! Es wird gar nicht „ohne weiteres“ voraus⸗ 
geſetzt, ſondern die Vorausſetzung iſt ein auf den Grenzen laſtender Druck. 
Sofern dieſer vorhanden und in dem Maße wie er vorhanden iſt, ergibt ſich 
die Notwendigkeit einer feſteren Struktur des alſo eingeſchnürten Staates, wenn 
ihm die Bande nicht ins Fleiſch ſchneiden ſollen. Gewiß liegt in ihr keine 
abſolute Garantie, gewiß bedarf es auch noch anderer, genoſſenſchaftlicher 
Kräfte, um ein Gemeinweſen widerſtandsfähig zu machen. Das Preußen von 
Jena und Tilſit hat aller ſtaatlicher Zwang und militäriſcher Drill nicht vor 
einer vernichtenden Niederlage bewahren können, weil jene Imponderabilien 
fehlten, obwohl ſie die Zeii bereits forderte. Aber das Jahrhundert zuvor 
verdankt es ſeine Erhaltung im Kampf ums Daſein eben jener alle Quellen und 
Krafte der Macht oft rückſichtslos zuſammenfaſſenden und verwertenden Staatsräſon. 

Dieſe „entwicklungsgeſchichtlichen Tatſachen“ erkennt auch Preuß an, läßt 
dann aber den univerſalpolitiſchen Sinn vermiſſen, wenn er behauptet, daß 
durch ſie „für die völlig anders geſtalteten Verhältniſſe der Gegenwart“ die 
Gultigleit der Maxime nicht bewieſen werde. Zum mindeften drüdt er fi) 
zu apodiktiſch aus. Gewiß ſind ſtaatlicher Zwang und genoſſenſchaftliche Frei- 
willigkeit, Autoritaͤt und Freiheit“) die Pole, zwiſchen denen ſich das politiſche 

*) „Obrigkeitsſtaat und großdeutſcher Gedanke“, Jena 1916, Diederichs (zwei in Wien 
gehaltene Vortraͤge). 

”) Singe, „Zur Demokratifierung der preußifhen Serfaflung” („Europäifche Stants- 
und Wirtſchaftszeitung“, II. Bee Ar. 13). 


Bol. Ranle, ©. ®. 45, ©. 82. Bom frangöfifhen ancien regime: „Der Gedante 
der Maditftelung nad außen trieb zu der inneren Reform”. 
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Leben bewegt. War in Zeiten geringer entwidelten Gemeingeiftes, an Stellen 
mehr Lünftlich geichaffener politifher Kraft die Anziehung von feiten des eriten 
Rärler, jo Tonnte und mußte überall nach Erreihung innerer Kohäflon und 
organifcder Durhdringung von Bolt und Staat ein ftärlerer Ausfchlag in der 
Rilitung des zweiten erfolgen. Über diefem inneren Gejeß aber ftand zu 
allen Zeiten da8 äußere, von ber Grenze diktierte, da8 die Forderung aufftellt: 

Bei gleichen inneren Bedingungen müffen die Länder der beftändigen 
en-vedette-Stellung in der Loderung ihrer verfaflungsredhtlicden Strultur not- 
gedrungen einen Schritt zurüdbletben binter ihren von der Natur begünftigten 
Rivalen. Ä 

Sn folder ergänzten, dem Wandel der Zeit Rechnung tragenden Yaflung 
ift der Seeleyihe Sa aud für die Gegenwart noch zutreffend. (Wobei wir 
uns bewußt bleiben, daß es fi wie au fonft in der politiichen Welt nicht 
um ein „Gejeb“, defjen Gültigkeit neuerdings ja fogar für das natürliche 
Gejchehen beftritten wird, handelt, jondern eben um eine bloße Maxime, alſo 
eine „Hauptregel”, die au Ausnahmen zuläßt.) 

Darin ift allerdings Preuß recht zu geben: das „Dogma“, als „ftände 
die militärifche Schlagkraft und Tüchtigfeit eines Staates in bedingender Wedhiel- 
wirkung mit feiner ftraff obrigkeitlihen Struftur”*) ift irrig**); aber ein folhes 
fann aus Geeleyg Worten nur ber ableiten, der fie zu extremen Parteizweden 
mißbrauchen wil. Die Begriffe „liberty“ und „government“ haben in dem 
uns belfannten Zufammenbang einen relativen Sinn. Geeley fpridht ausbrüd- 
ld) von einem jeweils zu verwirklichenden Grade (degree) oder Maße von 
ftaatlidem Zwang und politifher Freiheit, die alfo beide nicht feftitehende, 
fondern veränderlide Größen find. Wie fie im einzelnen alle beichaffen jein 
fönnen, das lehrt nur eine biftoriihe Anjchauung. 

Für die lebten Yahrhunderte des alten Deutichen Reiches muß man in 
der Tat (was Preuß ©. 12 als unzuläffig Hinftellen möchte) „den Begriff der 
politiihen Freiheit“ gleichfegen mit dem der „Zeutichen Libertät”, da ihre Er- 
jeinung in den modernen Formen des „Vollsftantes“, wie ihn Preuß fi 
als Gegenfag zum „Dbrigleitsftante” denft***), Damals fchlechterdings unmöglich 
war. Und zwar nicht nur in Deutihhland, fondern überall fonft, England 
eingefählofjen, wo die gleiche ftändifhe Dligacdhie (bier in der Form des zur 
Blutokratie unaufhaltfam Hinführenden Befitadels) als Widerpart der Krone 
ihr Wefen trieb, wie im Heiligen Römifchen Reiche deutfher Nation, nur daß 
fie dort dan! mannigfacher biftorifher Urfadhen innerhalb des ftaatlicden 
Hahmens zur Erfcheinung fommt, während bier — wiederum als Erbteil der 





*) Das deutſche Bolt und die Bolitit”. 1915. Iena, Diederiche. 

”*) Gerade da8 Gegenteil Tann man behaupten. gl. die oben zitierte Stelle von 
Nante über daß ancien r&gime Frankreichs. Vgl. auch Preuß, „Obrigleitsſtaat“, ©. 10. 
Das fteht aber mit nihten im Widerfprud gu dem richtig verftandenen Seeleyiden Sag. 

“r, Bol „Dad deutihe Bolt und die Bolitil’. 
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Geſchichte — dieſer Rahmen nahezu geſprengt war. Preuß ſetzt auch zu Un⸗ 
recht die „Teutſche Libertät“ mit der dynaſtiſchen Selbſtherrlichkeit der „landes⸗ 
furftlichen Reichsſtäände gleich; ſie umfaßte neben dem Adel (bei uns wie in 
England) die Städte, die jenem an „Selbſtherrlichkeit“ nicht nachſtanden, worauf 
ſchon Leibniz rühmend hinwies. Dieſe ſchrankenloſe innere Freiheit iſt in der 
Tat daran ſchuld, daß der Körper des Reiches den Grenzdruck mächtiger 
Militärſtaaten nicht mehr ertragen konnte, daß die Mitte Europas (ebenſo wie 
ſeinerzeit das unkonſolidierte Italien“) mit ihrem niedrigen politiſchen Luft—⸗ 
druck zum Sturmzentrum wurde. Mit modernem Maßſtab gemeſſen erſcheint 
natürlich dieſe Freiheit antiquiert, feudaliſtiſch und exklufiv, aber abgeſehen 
davon, daß es nirgends beſſer war (nicht in Frankreich, wo die Stände vor 
dem Abſolutismus der Zentralgewalt kapitulierten, ohne es einen „viehiſchen 
Servitut“ zu nennen”*), noch in England, mo fie ih nad) Eingliederung in ben 
Staatsverband ihrer „habenden Freiheiten“ erfreuten), diefer Dapftab tft eben 
damals nicht gültig und wenn ihn Preuß verwendet, fo verabfolutiert er Die 
relativen Begriffe. 

Dhne ein gewiffes Ma& von Freiheit Hält fich feine ftaatlide Schöpfung 
(Säbeldiktaturen find nichts Dauerndes); auch der preußifche Abfolutismus, fo 
Ihroff er nach außen in die Erfcheinung tritt, hatte Sicherheitsventile gegen 
den obrigkeitlihen Drud; wir erinnern nur an das Wort von Suarez Über 
das „Allgemeine Landredt”, das in einem Staate ohne Grundverfafjung diefe 
gleihfam zu erfegen beftimmt fei. Freilich, die Freiheit, die das alte Preußen 
gewährte, hatte gerade mit der von Seelen geforderten Freiheit vom Staate 
wenig zu tun. Ste war in weitem Maße Toleranz und Freiheit des Ge- 
wifjens, der Staat fiherte überhaupt die individuellen Nedhte feiner Untertanen 
durch eine vergleichsweife untadelige Juftiz**+), jonft aber fhloß er fie vom Wirken 
in der „province of government“ geflifientlih aus, gemwöhnte fie auf jede . 
Art, Mafchinen zu fein, ftatt felbftändige Wefen, wie Fichte Magte. Charal- 
tertftifch, wie gleichzeitig Wilhelm’ von Humboldt in feinen „been zu einem Berfudh, 
die Grenzen der Wirlfamkeit des Staates zu beftimmen“, beftrebt ift, die zumeit 
gejegten Pfähle zurüdzuftedlen, die Sphäre des Staatlichen zu reduzieren. Aber 
die Kräfte der Genofjenichaft, die den Staat erneuern follten, waren eben nur 
zurüdgedrängt und üiberbaut, nicht erftidt. Man konnte an fie anknüpfen und 
bat e8 getan. Mit mweldem Erfolg, lehrt ein Blid auf Yrankreih: bier 
Revolution, in Preußen Reform. Und zwar Reform fhon vor 1806, wie bie 
neuere Gejhichtiegreibung mit Recht hervorhebt. Au hier war es jelbit- 


*) Hinge hat wiederholt auf das Beiſpiel Polens hingewieſen, da® die Nichtigkeit des 
Seeleyihen Sayes befonderd eindringlih beweift. Der liberum-veto-Staat erlag dem 
äußeren Drud. 

"*), Diefen Ausdrud gebraudte Morig von Sacdfen in feinem „Sendidreiben” vont 
Jahre 1552 gegen Karl V. 

”) Für diefe Art der Freiheit gilt alfo die Seeleyfhe Proportion nicht unbedingt. 
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verftändlih, daß fih „the degree of liberty* im Laufe der Zeit vergrößern 
mußte proportional mit der zunehmenden politifchen Reife der fi zu Staats- 
bürgern entwidelnden Untertanen. Wenn Preuß meint, das alte Preußen fei 
vor den SYpeen von 1789 zufammengebroden und dann von den Gtein- 
Hardenbergichen Reformen (im Gegenfage zu der „Weisheit“ Seeley8) redet, 
jo tft weder der erfte Sa ridtig, da Preußen eben nicht ein anderes Franl- 
reich war, noch die burchfcheinende Beziehung zu dem zweiten gegeben. Denn 
der Freiherr vom Stein wollte zwar eine Umbildung der „veralteten“ Ber- 
faffungseinrihtungen, nicht aber Menjchenrechte und Bollsfouveränität, Ge- 
waltentrennung und foziale Gleichheit mit Abfchaffung des Adels. Und Harbden- 
berg wünfchte (in feiner belannten Inappen Formel) wohl demoftatifche “yn- 
ftitutionen, aber in einem monardhiihen Gemeinmwefen. 

Nur in der gegenfeitigen Auswirkung jener polaren Faltoren, Autorität 
und Yreiheit, lag dann unfer politifcher Fortfchritt im Laufe des neunzehnten 
Jahrhunderts. Zrogdem bie gejellichaftliche Emanzipation zu Beginn die reiche 
Fülle genofjenichaftlidien Lebens für den Staat freigemacht hatte, wäre doch 
das Werl der nationalen Einigung gefcheitert, wenn nicht die eigentümlich- 
obrigkeitlichen Kräfte diefes Staates eingegriffen hätten. Aus dem Zuftand 
politifcher Ohnmacht hat ums doch fchließlich nicht die vermehrte „liberty“, 
fondern das „government“ berausgeholfen. Der Reihsgründungsverfudh ber 
Paulsfirche, der ein Aufgehen Preußens in Deutihland und ein parlamen- 
tarifche8 Regime vorausfegte, feheiterte belanntlich und allein die Bismardiche 
PVolitit des Terro ignique mit der gejchloffenen Stoßfraft des preußifchen „Ubrig- 
feitsitantes“ bat dem äußeren Gegendrud ein widerjtandsfähiges Bollmerf er- 
richten Tönnen. 

Und mar das nötige Verftändnis und Belenntnis für die madhtpolitifchen 
Notwendigkeiten bei dem Nechtsnachfolger des Frankfurter Parlaments im 
Neuen Rei in dem Grade vorhanden, daß man fi) getrauen konnte, die 
Berantwortlichkeit darüber ganz in diefe Hände zu legen? Wenn man nad)- 
lieft, was Fürft Bülow in feinem Buche über die Aufnahme der Heeres- und 
Slottenvorlagen im NReichstage fchreibt, wird ein Zweifel in der Antwort ge- 
ftattet fein. 

Doh Ddiefe Perjpektive tritt uns im Stiege Lebenden weit zurüd, Die 
Gegenwart fteht wieder ftärfer denn je unter dem Leichen der anderen jener 
zwei Kräfte, die wir in unferem Staatslörper wie die beiden Aderſyſteme un⸗ 
abläſſig an der Arbeit ſehen. 

In der individuellen Weiterbildung lag und liegt, wie Meinecke jüngſt 
betont hat, der Grundzug deutſchen politiſchen Denkens gegenüber dem weſt⸗ 
lichen Begriff einer „Normalfreiheit“, den die Botſchaft des Präfidenten Wilſon 
in klaſſiſcher Prägung verkündet und der wiederum jenen von Geeley aus- 
drücklich vermiedenen Fehler eines verabſolutierenden Denkens aufweiſt. Als 
Forderung einer proportionalen Ausgeftaltung von liberty und government 
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gemäß den befonderen Verhältniffen der Ummelt wurde uns der Seeleyfche 
Sat eine Marime, die unferen ftaatlichen Aufftieg begleitete; die Synthefe 
diefer beiden Kräfte (eine „reconciliation of government with liberty“ nidji 
in amerilanifchem, fondern in deutjhem Sinne) unter fteter Berüdfichtigung 
des „Milieu“, in dem fie zur Auswirkung gelangen, ift das Poftulat aud 
nad) Erreihung des Zieles und die beite Sicherung der errungenen Madit- 
ftellung. 





Stand und Ausfichten 
der öfterreichifch-ungarifchen Sandwirtfchaft 


Don Dr. €. 6. Zitzen 


ie wirtihaftliden Verbältniffe der uns verbündeten Habsburger 
u Monarchie beaniprucdden beute unjere ganz bejondere Aufmerf- 
ſamkeit. Ymmer mehr hat fi die Überzeugung Bahn gebrochen, 
daß in Zulfunft neben dem bewährten militäriichen Bündnis au 
ein engeres wirtihaftlihes Bündnis angeltrebt werden muß. 
Um Die Wege auch zu diefem wirtfchaftlichen Bündnis zu ebnen, wird man 
ih zunächft über die vorliegenden wirtfhaftlihen Berbältnifie und Borbedin- 
gungen Far werden müflen. Cine bejondere Beadhtung erfordern bier auch die 
Berhältniffe und EntwidlungSmöglichkeiten der öfterreichiich- ungariiden Land- 
wirtfhaft, und zwar Ion mit Nüdficht auf die Tünftige Geftaltung unferer 
Lebensmittelverforgung. 

1. Der Umfang des Aderbaues. Nach Rußland ift die Donaumonardjie 
das Land Europas mit der größten Flächenausdehnung. Lfterreich- Ungarn 
trägt nach Rußland am meiften Tontinentalen Eharalter, mas naturgemäß ein 
entfprechendes Klima bedingt. Nur ein Sechitel feiner Grenze ift vom Meere 
beſpült. Obſchon die Geſamtfläche Dfterreih- Ungarns diejenige Deutfhlands 
um mehr al3 8 Millionen Heltar übertrifft, beträgt die landwirtfhafllicd genußte 
Fläche in Öfterreih- Ungarn nur 32,6 Millionen Hektar gegen 35,1 Millionen 
in Deutfchland. Der Anbau mit Weizen umfaßt in Deutfhland eine Fläche 
von annähernd 2 Millionen Hektar. Sm Dfterreih find mit Weizen 1,3 Mil- 
lionen Hektar bejtellt, in Ungarn aber 3,5 Millionen, das beißt foviel als in 
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Deutſchland und Oſterreich zuſammen. Mit Roggen ſind in Deutſchland 
6,4 Millionen Hektar, in Öſterreich Ungarn aber nur 8,2 Millionen Hektar 
beſtellt. Von der inländiſchen Erzeugung kommen durchſchnittlich auf den Kopf 
der Bevölkerung in Deutſchland rund 88 Kilogramm Weizen und 140 Kilo⸗ 
gramm Roggen, in ſterreich-Angarn 111 Kilogramm Weizen und 80 Kilo- 
gramm Roggen. An Brotgetreide hat Deutſchland im allgemeinen einen um 
40 Prozent höheren Ertrag als die um 84000 Quadratkilometer größere Donau⸗ 
monarchie. Mit ſeiner Brotgetreideernte ſteht Deutſchland an dritter Sielle in 
der Welt (nach den Vereinigten Staaten und Rußland). öſterreich-Ungarn 
nimmt mit ſeiner Getreideernte den vierten Platz in der Welt ein. Dagegen 
ſteht es mit ſeiner Getreideanbaufläche nach Rußland und den Vereinigten 
Staaten an dritter Stelle, während Deutſchland die vierte Stelle einnimmt. 

Das mit Hafer beſtellte Gebiet beträgt in Deutſchland 4,4 Millionen Heltar, 
in Ofterreih-Ungarn nur 3,2 Millionen. Dagegen ift das Gerjtenbaugebiet 
in der Donaumonardjie weit größer al3 in Deutfchland. Es beträgt in Deutich- 
land 1,7 Millionen Heltar gegen 4 Millionen in Ofterreih- Ungarn. Ein er- 
beblicher Unterfedied befteht in der Anbaufläche von Kartoffeln. Während in 
Deutihland 3,4 Millionen Heltar mit ihnen bepflanzt waren, waren e$ in 
Ofterreih-Ungarn nur etwa 2 Millionen. PDeutjchlands Kartoffelernte ift faft 
fo groß wie die Ofterreih-Ungarns und NRuflands zufammengenommen.. — 
Ungarn erzeugt an Weizen ungefähr das Drei- bis Vierfade von dem, was 
Ofterreih erntet. Beim Weizen beträgt in Ungarn der durhfchnittliche Über- 
Ihuß über den dortigen Bedarf etwa 28 Prozent der Ernte. Dagegen bringt 
Dfterteih an Roggen und Hafer ungefähr das Doppelte von der ungarifchen 
Ernte. Bei Gerfte ftehen die Mengen in beiden Teilen des Reiches ungefähr 
gleid. Mais ift dagegen dant dem mwärmeren Klima ein ganz überwiegend 
ungarifches Erzeugnis. Am Maisbau wird Ungarn unter allen Staaten der 
Erde nur von der nordamerilanifden Union und (in manchen Jahren) von 
Argentinien übertroffen. Zu beadten ift, daß der Mais den Brotfrücdhten in- 
jofern zur Seite geftellt werden Tanıı, als erhebliche Mengen davon zur menid)- 
lien Nahrung Verwendung finden, wa8 namentlid in Galizien und der Bu- 
tomina, in Ungarn und in den füdlichen Ländern Ofterreich8 der Fall ift. 

2. Der Stand der Viehwirtihaft. Auch in der Viehhaltung fteht Dfter- 
reih- Ungarn Hinter Deutihland ziemlich zurüd. An Rindvieh wurden vor 
dem Kriege in Deuticjland 20,2 Millionen Stüd gezählt, in Ofterreih 9,2 und 
in Ungarn 7,3 Millionen. Erheblich blieb der Schweinebeftand in Äſterreich⸗ 
Ungarn hinter dem deutfchen zurüd, der im Yahre 1912 nicht weniger als 
24 Millionen betrug. In Oflerreich ftellte er fi auf 6,4 und in Ungarn auf 
7,6 Millionen Stüd. Die Schafhaltung dagegen war in der Donaumonardie 
bedeutend größer al® in Deutfchland. m Sahre 1912 wurden in Deutfchland 


5,8 Millionen Schafe gezählt, in Dfterreidh) 2,4 in Ungarn aber 8,5 Milltonen. 


Ofterreih- Ungarn bat alfo faft doppelt foviel Schafe aufzumeifen wie Deutfch- 
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land. Die Schafhalfung ift im allgemeinen ein Zeichen einer wenig intenflven 
Landwirtichaft, denn die Weidewirtfchaft, die mit der Schafhaltung verbumden 
tt, erfordert keinen großen Aufwand an Kapital und Arbeit. — Betrachtet man 
die Öfterreichiiche Neichshälfte für fi allein und vergleicht diejfe8 Gebiet mit 
Preußen, jo ergibt fich folgendes Bild: Obmohl Preußen der Fläche nad nur 
um 16 Prozent größer ift als Ofterreih, übertrifft es diefes in der Zahl der 
Rinder um .29,5 Prozent, der Schafe um 69,3 Prozent, der Ziegen: um 
67,3 Prozent, der Schweine um 140 Prozent. Der Fleifhverbraud) pro Kopf 
und Zabr betrug für Dfterreih-Ungarn nur etwa 29 Kilogramm gegen 52 Kilo- 
gramm in Deutidhland. | 

3. Die bisherige Leiftungsfähigkeit. Früher war die Donaumonardie ein 
ziemlich bedeutendes Ausfuhrland für Körnerfrüdte und aud die Viehausfuhr 
war zeitweife recht erheblich; jedoch hat bdiefe Ausfuhr in den lebten Jahren 
infolge der fteigenden Indujftrialifierung, der vermehrten Bevölferung und ber 
erhöhten Lebensanfprühe faft gänzlich aufgehört. Die jtart induftrialifierte 
Öfterreichifche Neichshälfte ift in hohem Make von der Einfuhr des überwiegend 
agrarifhden Ungarn abhängig. Bon dem ungarifchen Getreideüberfhuß wurden 
93,58 Prozent, alfo faft die gefamte Ausfuhr in Ofterreich abgefett. Des- 
gleichen gelangten von der ungarifhen Gefamtviehausfuhr zulegt gegen 87 Prozent 
nad) Dfterreih. Die Mehreinfuhr Öfterreichg wird ganz überwiegend von Wien 
und den Alpenländern verbraudt. Fabt man beide Neihshälften zufammen, 
fo vermag Vfterreich- Ungarn fowohl den Bedarf an Brotgetreide wie au an 
Fleiid im großen ganzen durch eigene Erzeugung zu deden. Den Bedarf an 
Weizen, Roggen und Hafer vermag die Donaumonardhie zu 99 Prozent, den 
Bebarf an Gerfte zu 100 Prozent felbft zu deden. Auch beim Mais ift die 
 Monardie in Yahren mit befriedigender Ernte bis auf verhältnismäßig feine 
Mengen von der Auslandszufuhr unabhängig, und von den Kartoffeln gilt 
dDasfelbe, wenn man von den Frübforten abfieht, die zumeift aus Malta und 
Stalien in einigen hunderttaufend Zentnern zur Einfuhr gelangten, fih aber 
bei entipreddender Ausnugung der füdlihen Lagen aud zum größten Zeile er- 
fegen ließen. Beim Sartoffelbau fteht Dfterreih-IUngarn an dritter Stelle in 
der Welt (nach Deutichland und Rußland). In Hülfenfrächten befteht ziemliche 
Ausfuhrmöglichleit. Grhebliche Ausfuhrmerte verzeichnet auch der Dbitbau und 
der Hopfenbau. Auf den erftllaffigen Hopfen und die hervorragende Malzgerite 
ftüßt fi eine ausgedehnte Bierbrauerei. Sn der Bierbrauerei und ebenjo in 
der Spiritusbrennerei fteht die Donaumonardjie an vierter Stelle in der Welt. 
Eine große Bedeutung hat auch die Nübenzuderberftellung erlangt, die fi un- 
mittelbar neben jene Deutfchlands ftellt und erft in der legten Zeit in manden 
Fahren von der ruffiichen überflügelt worden ft. 

Unfere Einfuhr an Lebensmitteln aus Dfterreih-Ungarn bat gegen früher 
erheblich nachgelafien. m Yahre 1880 machte der öfterreichiich- ungartfche 
Weizen no) 36,7 Prozent ber deutihen Weizeneinfuhr aus, während er heute 


‘ 
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fozufagen ganz in Wegfall gekommen if. Beim deutichen Roggenverbraud) 
ftand der öfterreichifehe Anteil 1880 noch auf 9 Prozent, jebt ift er ganz »er- 
ihwunden, ja umgelehrt führten wir 1912 für 6,2 Millionen Marl Roggen 
nad) Öfterreich aus. Ebenfo hat die öfterreichtiche Haferausfuhr nach Deutfc- 
land (1880 nod 35,5 Prozent) ganz aufgehört. Dagegen war biS zulet 
unfere Einfuhr aus Dfterreih-Ungarn in Malzgerfte, Eiern und Speifebohnen 
recht: beträhtlih. Die von uns bezogene öfterreihifh-ungarifdhe Malzgerite 
machte mehr als brei Viertel unferer Gefamteinfuhr an Malzgerfte aus. Der 
Anteil Ofterreih- Ungarns an der PVerforgung unferes Marktes mit Eiern be- 
zifferte fi auf 15,8 Prozent. Faft 40 Brogent unferer Gejamteinfuhr an 
Eiern ftammte aus Öfterreih-Ungarn (vornehmlich aus Galizien), das ift der 
fechfte Teil unferes Gelfamtbedarfs an Eiern. Ferner bezogen wir beinahe die 
Hälfte unferes Auslandsbedarfs an Speifebohnen aus Öfterreih-Ungarn. Der 
Anteil Ofterreih- Ungarns an der Berforgung des deutfyen Marktes mit Fletfch 
“betrug zulegt nur noch 0,55 Prozent. Die Einfuhr befchräntte fidh hauptſächlich 
auf Ochſen und Kühe. 

4. Die Befferung der Wirtſchaftsweiſe. Aderbau und Viehzudt bringen 
in Ofterreih-Ungarn bei weitem nicht fo hohe Erträgnifje wie in Deutidhland. 
Die öfterreihifch-ungarifde Landmwirtfhaft hat heute erft jene Stufe der Ent- 
widlung erreicht, auf der fich die deutfche wor rund dreißig “Jahren befunden 
bat. Am Durdichnitt der Jahre 1903 bis 1912 betrug der Weizenertrag pro 
Heltar in Dänemarf! 27,6 Doppelzentner, in Belgien 24,1, in Deutichland 20,2, 
in Norwegen 16,6, in Lfterreih 13,3 und in Ungarn 12,3 Doppelzentner. 
Ähnlich große Unterfchiede find auch für Roggen, Gerfte und Hafer zu ver- 
zeihnen. Dänemar! und Belgien ernten alfo auf der gleichen Fläche noch 
einmal fo viel wie Ofterreih, und felbft Norwegen, das von der Natur nit 
fonderlich begünftigt ift, erzeugte mehr als fterreih. Würde es Dfterreid)- 
Ungarn gelingen, wenigftens den Durdhfchnittsertrag Norwegens zu erreichen, 
fo Könnte die Monardjie ftatt der tatfächlich erzielten 60 Millionen Doppelzentner 
Weizen 77 Millionen Doppelzentner erzielen, und beim Roggen ließe fi) ein 
Mehr von 12 Millionen Doppelzentner erreichen. Unter foldden Umftänden 
würde es ſich wohl ermöglichen lafien, an Stelle der Getreibeeinfuhr wieder die 
Getreideausfuhr zu jegen. Wenn auch gefagt werden muß, daß im nördlichen 
Deutſchland ſowohl wie in Flandern und auf den däntichen nfeln das See 
Hima ausnehmend vorteilhafte Worbedingungen für Aderbau und Viehzucht 
Ihafft, wie es in dem mehr fontinentalen Öfterreih-Ungarn nicht der Fall ift, 
fo wird diefes Verhältnis doch menigftens zum XQTeil wieder ausgeglichen durch 
die große Fruchtbarkeit weiter Gebiete Ofterreih-Ungarnd. Die Donaumonardjie 
befigt auch heute fon Gegenden, die zu den beiten Aderbaugebieten der Welt 
gehören. Das ift namentlich im Nordmweften der Monardie, in Zeilen von 
Böhmen, Mähren, Schlefien und Niederöfterreih der Fall. Bon der gefamten 
Weizenprodaftion der öfterreihiihen Neihshälfte Tieferten die Norbmeftländer 
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faft 50 Prozent, von der Haferernte ebenfalls 50 Prozent, von der Gerſten⸗ 
ernte 612/, Prozent. Vom Hopfen wachſen in Böhmen allein 80 Prozent, 
der in feiner Güte von feinem anderen Hopfen der Welt erreicht wird. Auch 
in Galizien und in der Bulowina, die 40 Prozent der gejamten Aderfläche 
der öfterreichifchen Neichshälfte umfafjen, gibt e8 vorzügliche Böden. Die Ge- 
treideprobultion Baliziens allein macht etwa ein Drittel der gefamten Geireide- 
ernte der öfterreihifchen Neihshälfte aus. 

Die geringeren Erträge der Donaumonardie im Verhältnis zu anberen 
Ländern find mithin weniger auf natürliche Schwierigkeiten als vielmehr auf 
den unbefriedigenden Zuftand der Betriebsweife zurüdzuführen. Die Schwierig- 
feiten werden no vermehrt dur die hoben Kunftdüngerpreife, durch die 
teueren landwirtihaftlihen Mafchinen und die hohe Grundftener. Die Aus- 
lagen für Kunftdbünger, Geräte und Mafchinen find durchweg höher als in 
Deutfhland. Nah Profeffor Ballod waren Superphosphat und Thomasmehl 
vor dem Sriege bereitS in Böhmen um etwa 20 bis 25 Prozent höher als 
bei uns und um 40 bis 50 Prozent höher al8 in Rußland oder Amerila. 
Diefelbe amerikanifhe Mähmafchine, die in Rußland 300 Kronen Toftete, wurde 
in Öfterreih um 700 Kronen, alfo um mehr als das Doppelte, verfauft. Der 
Grund ift einerfeitS der hohe Mafchinenzoll und anderfeitS der Umftand, daß 
die Berfaufsagenturen fyndiziert find und die Preife noch über den Betrag des 
Zolles hochhalten. 

5. Die Regelung der Beſitzverhältniſſe. Gleich wichtig oder vielleicht noch 
wichtiger als die Verbeſſerung der Wirtſchaftsweiſe iſt die Regelung der land⸗ 
wirtſchaftlichen Beſitzverhältniffe, die beſonders in Galizien und in Ungarn 
einer durchgreifenden Änderung bedürfen. Die Hauptmaſſe der Betriebe gehört 
in der Monarchie dem Zwergbeſitz an (483,6 Prozent); die Kleinbetriebe um⸗ 
faſſen 28,3 Prozent, die mittelbäuerlichen 22,8 Prozent, die großbäuerlichen 
5,2 Prozent und die Großbetriebe 0,7 Prozent der Geſamtzahl der Betriebe. 
Danach find die eigentlichen Bauernwirtſchaften, die leiſtungsfähigen Mittel⸗ 
betriebe viel zu wenig vertreten. Hinzu kommt vielfach eine außerordentliche 
Zerſplitterung des Beſitzes, wodurch die Bewirtſchaftung naturgemäß ſehr be—⸗ 
nachteiligt wird. Am ftärkften tft die Parzellenwirtihaft und der Streubefig 
in den Norboftländern, in Galizien und der Bulomwina, ausgebildet. Die 
beiden Länder find faft ausfchlieklich Agrarländer mit äußerft dichter Benölferung; 
fie bebeden faft ein Drittel der Fläche der öfterreihiihen NReichshälfte, und 
rund ein Drittel deren Bevölkerung bat dort ihren Wohnfit. Troß großer 
Fruchtbarkeit des Bodens bleiben jedoch die Norboftländer durchweg Hinter den 
Gefamterträgen Öfterreich- Ungarns zurüd. Diefe Rüdftändigkeit ift nicht zuleßt 
auf die übergroße Zahl der Zwergbetriebe zurüdzuführen. In Galizien muß 
der weitaus größte Teil der meift fehr finderreichen Bauernfamilien mit einem 
Zwergbefig von 1 bis 4 Heltar ausfommen, und felbft diefes Meine Stüd Land 
ift gewöhnlich derart mit Schulden belaftet, daß der von Wudherern geplagte, 
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in Geldſachen unerfahrene Bauer lieber das Bündel ſchnürt und auswandert, 
als durch angeſtrengte Arbeit einen Einnahmeüberſchuß zu erzielen, der dann 
doch dem fremden Geldverleiher anheimfallen würde. Aus dieſen Verhältniſſen 
erllärt ſich auch zu einem großen Teile die ſtarle Auswanderung der Monarchie, 
die ſich durchſchnittlich auf 260 000 bis 800 000 Menſchen ſtellt. Deutſchland, 
das bei weit kleinerer Fläche 68 Millionen Einwohner zählt, hat eine jährliche 
Auswanderung von etwa nur 20 000, uud diefer geringen Auswanderung fteht 
eine viel größere Cinwanderung und der Zugang von Saifonarbeitern für Die 
Grnte gegenüber. Dagegen gingen aus Ofterreich- Ungarn alljährlih auch noch 
minbeftens 300 000 Saifonarbeiter ing Ausland. 

Dem Zwergbefig auf der einen Seite fteht vielfadh anderswo ein über- 
mäßig ausgedehnter Großbefit gegenüber. Befonders in Ungarn tritt Die 
Latifundienwirtihaft ftart in die Erfheinung. Dort werden 45 ‘Prozent bes 
Aderbodens von Wirtfchaften mit über 100 Heltar bearbeitet, 31 Prozent von 
forhen mit über 1000 Heltar. Falt 10 Millionen Peltar, da3 ift rund 
35 Prozent des ganzen bebauten Bodens, find gebundener Befit. 135200 Heltar 
gehören tm Fideilommifje 91 Familien. Die Großgrundbefiger in Deutſchland 
haben ein Zehntel des bebauten Landes inne, die ungarijchen aber drei Zehntel. 
Daß eine folde einfeitige Befißverteilung, vorberrfhender Zwergbefi auf der 
einen und Latifundienbefig auf der anderen Seite, einer rationellen Bewirt- 
ihaftung und Ertragsfteigerung fehr hinderlid im Wege fteht, bedarf feiner 
befonderen Hervorhebung. 

6. Der Ausbau des Bildungsweiens. Ein meitere8 Hemmnis für dem 
Fortfchritt liegt in dem geringeren Bildungsftand. Ganz Lfterreih nennt 
219 landwirtihaftlide Schulen fein eigen, da8 nur. wenig größere Preußen 
. Dagegen 4212. Mit der Erritung Iandwirtfhaftlicder Schulen allein wäre 


e3 jedoch nicht getan, weil die Wurzel des Übels fhon im mangelnden Bolls- 


fchulunterricht zu fuchen if. ſterreich beſaß nach der lebten PVolfszählung 
16!/, Prozent Analphabeten, aber auf die Landwirtihaft entfallen weit mehr, 
weil die Analphabeten nicht in den Städten, fondern auf dem Lande zu fuchen 
find. Das vorwiegende Aderbauland Galizien weift denn auch 40,6 Prozent 
Schreibunfundige auf, die Bulomwina 53,9 Prozent, Dalmatien gar 62,6 Prozent. 
Wie jehr das Bildungsmweien auf den Yortiehritt in der Landmwirtidhaft ein- 
zumirlen geeignet ift, zeigt eine Aufftelung über den Zufammenhang zwiidhen 
Boltsbildung und Bodenkultur, weldhe die k. k. öſterreichiſche Statiſtiſche Zentral⸗ 
fommiffion vor dem Kriege vorgenommen bat. Die Aufitellung ergibt, daß die 
größere Verbreitung allgemeiner und fachlicher Bildung immer auch eine befjere 
und ertragreichere Bodenbewirtichaftung zur Folge bat. Aus den angegebenen 
Zahlen tritt mit voller Deutlichleit der große Vorfprung der Landesteile mit 
vielen Schulen in die Erfcheinung. Am meiften lommt die Rüdwirlung der 
Pflege des Iandwirtichaftliden Schulmejens in der Gartenwirtfhaft zum Aus» 
drud. Dalmatien, das infolge feiner füdlichen Lage die günftigften natürlichen 
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Verhaältniſſe für den Gartenbau, aber keine einzige Fachſchule beſitzt, erreicht 
nicht einmal ein Fünftel des Reinertrages pro Heltar von Mähren (51 Fach— 
ſchulen) und bleibt noch beträchtlich hinter der Bukowina (3 Fachſchulen) und 
Galizien (neunzehn Fachſchulen) zurück, obwohl dieſe Länder weniger günſtige 
Bedingungen für den Gartenbau aufzuweiſen haben. Dieſelbe Aufſtellung zeigt 
auch, daß die Reinerträge pro Kopf der landwirtſchaftlichen Bevölkerung in 
demſelben Maße abnehmen, wie die Kopfzahl der Analphabeten in den einzelnen 
Landesteilen zunimmt. 

7. Die Ungunſt der Verkehrsverhältniſſe. Die europäiſche Mittellage der 
oͤſterreichiſch⸗ ungariſchen Monarchie läßt bei flüchtiger Beurteilung einen großen 
Durchfuhrverlehr erwarten. Die Lage zwiſchen der Schweiz, Deutſchland und 
Rußland einerſeits, Italien und den Balkanſtaaten anderſeits, alſo zwiſchen 
Ländern mit ſehr verſchiedenen Produktionsverhältniſſen und demeniſprechend 
ſtarken Austauſchbedürfniſſen, ſcheint dafür zu ſprechen. Aber es darf nicht 
vergeſſen werden, daß für den nicht Raſchheit der Beförderung, ſondern nur 
Billigkeit anſtrebenden Verkehr von Maſſengütern die durch OÄſterreich ⸗Ungarn 
führenden Wege vom Weſten nach Oſten und vom Norden nach Süden durch 
die Schiffahrtsſtraßen im Mittelländiſchen Meer umgangen werden. Das Ge⸗ 
treide aus den ſüdruſſiſchen, rumäniſchen und bulgariſchen Produltionsgebieten, 
aus der pontiſchen Kornkammer nimmt den Weg nicht durch, ſondern um 
Europa herum nach den atlantiſchen Hafenplätzen. 

Ein erſchwerender Umſtand liegt ferner in der geringen Ausdehnung der 
Meeresküſte. Die Monarchie beſitzt nur eine einzige Seeküfte, und deren Länge 
am Adriatiſchen Meer beträgt bloß 1700 Kilometer. Sie verfügt nur über 
einen größeren internationalen Hafen, nämlich Trieſt. Beachtenswert iſt dabei, 
daß der geringe Küſtenanteil durch ein ziemlich unproduktives Hinterland noch 
an Wert einbüßt. Die landwirtſchaftlichen Hauptgebiete Äſterreichs liegen 
weitab von den Geftaden der Adria, und ihre Verbindung mit dem Welt- 
verfehr wird in den meilten Fällen bequemer und fchneller durch deutjche Häfen 
erreicht. Jedoch entbehrt die Habsburger Monarchie nicht bloß der Lage am 
Meer, fondern fie hat auch verhältnismäßig mwenig große, von Natur aus 
iiffbare Ströme. Dem Hauptitrom, der Donau, tut e8 vom Gefihtspunft 
des internationalen Handels Abbruch, daß er in einem fo abgelegenen Winfel 
möndet, wie e$ das Meerbeden des Pontus if. Der Weg zum freien Meer 
geht von dort nur durch die Dardanellen. Die geringe Ausdehnung der natür- 
lichen Wafferwege in Ufterreich zeigt fi) darin, daß bloß 2577 Kilometer ber 
Flüffe ihiffbar find, während das Veutiche Rei” über natürliche jchilfbare 
Flubläufe in Länge von 9292 Kilometer verfügt. 

Dfterreich ift ferner unter allen Staaten Europas, nädyjft der Schweiz, am 
gebirgigften. Faft Dreiviertel feiner Fläche find von Gebirgen oder von Berg- 
land bebedit, wodurch die Verfehrsichwierigkeiten naturgemäß nod) erhöht werden. 
Der vielfach undurchläffige Boden und Perioden beftiger Regengüffe, die ‘Menge 
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von unpaffierbaren Wegen und von Überſchwemmungsgebieten, beſonders in 
Galizien und in der Bukowina, bereiten der Herſtellung und der Erhaltung 
eines entſprechenden Verkehrsnetzes große Schwierigfeiten. Die Anlageloften 
der Verkehrseinrichtungen find in Oſterreich bedeutend höher als in Deutſchland. 
Die Frachten ſind um das Drei⸗ bis Vierfache höher als in Rußland und 
Amerika, und um 33 bis 50 Prozent höher als in Deutſchland. Die bedeu⸗ 
tenden Höhen, welche die Bahnen in vielen Landesteilen der Monarchie erklimmen 
müſſen, erfordern koſtſpielige Tunnelbauten, beträchtliche Steigungen und Kurven 
der Traſſenführung. Dadurch werden die im inneren Aufbau des Gebirges 
liegenden Schwierigkeiten des Bahnbaues wie die Baubkoſten noch erhöht und 
der Betrieb auf den Gebirgsſtrecken durch die größere Kapitalsanlage, die 
ſtärkere Abnutzung des rollenden Materials und den geſteigerten Kohlenver⸗ 
brauch verteuert, überdies aber auch die Geſchwindigkeit verlangſamt. Dieſe 
Bedingungen haben es dahin gebracht, daß das Anlagekapital für einen Kilo⸗ 
meter Staatsbahn 421 398 Kronen gegenüber 197 300 Marl in Deutichland 
beträgt. Die teueren Verfehrsmittel erhöhen die Preife ber Iandwirtfchaftlichen 
Produlte wie auch die der lIandwirtfchaftlichen Bedarfsartifel. 

Aus allem erfieht man, daß die Entmwidlung der öfterreichtich - ungartichen 
Landwirtichaft es mit einer Reihe von Hemmniffen und Schwierigleiten zu tun 
bat. Soweit diefe Schwierigleiten übermwindlich find, tft die öfterreichiich- 
ungarifhe Landwirtichaft zurzeit eifrig bemüht, für eine Beflerung der Ber- 
bältniffe Sorge zu tragen. nSbefondere bemüht man fich neuerdings dort 
ſehr, die Errungenſchaften der deutſchen Fortſchrittsarbeit auf die Donau⸗ 
monarchie zu übertragen und ſich gleichfalls die Vorteile des deutſchen land⸗ 
wirtſchaftlichen Vereins⸗ Genoſſenſchafts⸗ und Bildungsweſens mehr als bisher 
nutzbar zu machen. Hier und da hat man ſich von Deutſchland bereits er⸗ 
probte Muſterwirte kommen laſſen, die man in verſchiedenen Gegenden an⸗ 
zufiedeln beſtrebt iſt, um auf dieſe Weiſe vorbildliche Beiſpielswirtſchaften zu 
ſchaffen. Werden dieſe Bemühungen ernſtlich fortgeſetzt und weiter durchgeführt, 
ſo darf man wohl hoffen, daß auch die öſterreichiſch-ungariſche Landwirtſchaft 
künftig eine kräftige AufmwärtSbemegung zu verzeichnen haben wird. 





ken Manuflripten ift Borte Hinzuzufügen, Da andernfalls bei Ablehnung eine Rüdfendung 
nicht verbürgt werben laun. 
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Belgien 
Fa €: Krieg ging um Deutiland, der Frieden geht um Belgien. 







Das tft die Duintefjenz aller neueren Kundgebungen der feind- 
VE lichen Weitmädte.. „Volle Souveränität, Unabhängigkeit und 
i VE Schadloshaltung diefes Staates“, Iautet die in der Hauptfache 
IE one Zweifel ernft gemeinte Forderung. Streng genommen fegt 
ih die Entente damit in einen gemwifjen Widerfprud mit fich felbit; denn zu 
oberft ihrer Kriegsziele ftand fonjt immer das Nationalitäts- und Gelbit- 
beitimmungsredt der Bölfer. Nah dem Nationalitätsprinzip müßte Belgien 
zur größeren Hälfte, die germanifch-niederländifchen Blutes und ebenfolcher 
Kultur ift, an Holland, zur Fleineren, die der romanifch-feltifhen Rafje und 
Kultur zugehört, an Franfreih fallen. Das Selbftbeitimmungsredht würde 
faum zu ernftlihdem Widerfprucdhe führen, zumal die politifchen, wirtjchaftlichen 
und fulturellen DVerhältniffe einer jolden Aufteilung entgegenfämen. Dieſe 
Zöfung, die Frankreich zugleich einen vollmertigen Ausgleich für Elfaß-Lothringen 
böte, hätte manches für fih. m befonderen fteht ihr aber das dritte Zauberrezept 
aus der riedensreiorte der Entente im Wege: der „Schuß der Kleinftaaten“. 
Die Entente befteht darauf, weil es ihr gerade in den politifhen Kram paßt 
und fidd überdies gut ausnimmt, völferjchaftliche Sozialpolitif zu treiben. Das 
nötigt fie, mindeftens für Belgien, das fih, wenn auch wider Willen und 
Borausfiht, für fie geopfert hat, an diefem fo laut und fo oft verfündeten 
Prinzip feitzubalten. 

Der wahre Leitgrund hierfür ift natürlich ein anderer. Belgien ift jowohl 
für Deutfhland wie für England wie für Frankreich das Ein- und Ausfalltor 
von und nad ihren Ländern, für England außerdem von und nach dem Welt- 
meer, da8 e8 als fein eigentliches nationales Sonderreih, al$ den ihm ge- 
börigen jechiten Erdteil betrachtet; denn England ift fein europäifcher, überhaupt 
fein Zandftaat, fondern ein interozeanifches Wafjerreih zwilchen den Welten, 
defien Landbefigungen lediglich die Tragepfeiler, die Flotten- und Danbdels- 
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ftügpunfte der Wafjerherrfchaft find. Neptun, nicht Supiter ift fein Sinnbild. 
Nur von diefer Auffaffung aus gewinnt man den richtigen Stahdpunft zur 
britiiden Weltpolitif feit Elifabeth. Bon ihm aus betradgtet England aud) Die 
belgifche Frage, Deutfhland eben deshalb fie mit gleich vitalem nterefie vom 
entgegengefetten, demfelben, den das dur Deutfhlands Ohnmacht zeitweilig 
zur Vormacht gewordene Franfreich bi8 Waterloo verfolgt und nie ganz auf- 
gegeben bat. Das Wort Napoleons des Eriten, Antwerpen fei die auf Eng- 
lands Bruft gerichtete Piftole, ift in dem Snfelreih ein allgemeiner Glaubens- 
fa und Deutihlands U-Bootkrieg von der flandrifhen Bafls bat gewiß nicht 
dazu beigetragen, ihn zu erfhüttern. Belgien tft in den Augen Großbritanniens, 
was Elfaß-Lothringen für Deutfhjland: der Schlüffel zum eigenen Haufe, den 
man nicht einfach in fremde Hände geben Tann. Dasfelbe ift es aber aud) 
für Deutihland und Yrankreih, und da eben liegt die Schwierigkeit der Sache. 
Es ift für alle drei Sroßftaaten mehr als eine Macdht- oder gar Preitigefrage, 
es it eine Lebensfrage. Diefen Umftande verdanlt ja der neugebadene 
Kleinftaat dort oben überhaupt nur fein felbftändiges Daſein. 

Militärifhe und handelSpolitifche Intereffen ernfthaftefter Art nüpfen aljo 
die drei Großmäcdhte gleicherweife an Belgien und nur eine Löfung, die alle 
drei gegeneinander ficherftellt, fann wirklichen Frieden bringen. E8 gibt dafür 
nur einen Ausweg: die Herjtellung eines ficheren Zuftandes, der allen Drei 
Mächten entweder die gleiche Macdtkontrolle Belgiens geftattet oder überhaupt 
leine. Jede andere Löſung bürgt den Keim neuer Stonflikte in fih aus Eifer: 
juht und Furdt. | 

Eine Gejamtlontrolle der drei Großmädhte, etwa dur eine Kommilfton 
oder dur) Bollmadtsauftrag an eine neutrale Mittelmacht, ift, wie gerade die 
Erfahrungen der legten GefhhichtSperiode erwiefen haben, eine Spottgeburt von 
Dred und Teuer, fein Löfchmittel, fondern ein Feuerbrand. Somit bleibt nur 
der Verzicht auf jede unmittelbare Macdtlontrolle und ihre Erfegung durch ein 
internationales Gejeg, ein organifches Statut, welches die volle Neutralität 
Belgiens nah außen und innen verbürgt, fie allen nterefjenten in gleicher 
Weile nugbar maht und ihr alle Giftzähne, durch die fie einfeitig gefährlich 
werden Ffönnte, ein für allemal ausreißt. Dadurh dab Deutichland, Franl- 
rei, England ausdrüdlih zu Garantiemächten erflärt werben, mürde die 
forrelte Durchführung mit der Hilfe ihrer diplomatifchen Vertretungen in Brüffel 
aud) ohne internationales Sonderorgan ausreichend gefihert. ine verfafjungs- 
rechtliche Beſtimmung, die Geheimablommen verbietet und alle internationalen 
Vereinbarungen von der Genehmigung des belgifhen Parlamentes in öffent- 
liher Verhandlung abhängig macht, würde neutralitätswidrige „Verftändigungen“ 
bis dicht zur Unmöglichleit erfcehweren. 

Erjte Neutralitätsbedingung wäre: die Entwaffnung und Entfeftigung 
Belgiens. Die prompte Überrennung zu Beginn des Weltkrieges hat gezeigt, 
daß folder Kleinftaat trog aller Feftungen, Kanonen, Soldaten, aus eigener 
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Kraft fich doch nicht militäriſch ſichern kann, nicht einmal zeitweilig; denn 
Lüttich und Namur fielen in drei Tagen, Antwerpen in etwa acht Tagen. 
Die militäriſche Rüſtung iſt ihm alſo nutzlos und verleitet nur zu nationalem 
Größenwahn, Eroberungs⸗ und Vergrößerungsgier, wie wir das nicht nur in 
Belgien, ſondern in allen neuen Kleinſtaaten — Serbien, Montenegro, 
Rumänien uſw. — haben beobachten können, und damit früher oder ſpäter zu 
einer einſeitigen Machtpolitik, die an ſo empfindlicher Stelle nicht nur den 
Kleinſtaat ſelbſt, ſondern die ganze Welt mit Tod und Verderben bedroht. 
Überdies, wenn alle drei Großmächte mit gleicher Leichtigkeit und Schwierigkeit 
in das dann offene Land einmarſchieren und feindlichem Einmarſch entgegen⸗ 
treten lönnen, wird keine von ihnen benachteiligt. Das Riſiko von Konflikten 
fiele zunächft immer auf Belgien ſelbſt zurück, weil es Kampfplatz wird, ein 
Anſporn mehr, zu ſein und zu bleiben, wozu es beſtimmt iſt: ein Pufferſtaat, 
der ſeine Sicherheit und ſein Gedeihen in einem dauernd guten Verhältnis zu 
allen ſeinen Nachbarn findet, wie etwa die Schweiz. 

Die zweite unerläßliche Neutralitätsbedingung wäre: Verwaltungs⸗ 
trennung Flanderns und Walloniens, etwa nach dem Muſter Oſterreich⸗ 
Ungarns oder der Schweizer Kantone. Nur ſo erlangt man eine genügende 
Selbſtkontrolle der Belgier mittelſt Überwachung der einen Reichshälfte durch 
die andere und verhindert den nach dem Kriege ſonſt ſicher mit wachſender 
Erbitterung ausbrechenden Nationalitätenſtreit, der eine dauernde Konflikts- und 
Einmiſchungsquelle um ſo mehr bilden würde, weil ſehr bald die große 
germaniſche und romaniſche Staatenwelt an ihm aufgeregten Anteil nehmen 
würde und müßte. Hier iſt alſo für die Entente eine Gelegenheit wie keine 
zweite, die Ernſthaftigkeit ihres Nationalitäts- und Selbſtbeſtimmungsprinzips 
zu beweiſen, ohne das Prinzip des Schutzes der Kleinſtaaten anzutaften. 

Mit dieſer militäriſch⸗politiſchen Regelung wäre es aber allein nicht getan. 
Die handelspolitiſche Neutraliſierung muß hinzukommen. Sie iſt für alle 
Teile nicht minder wichtig als jene kraft der einzigartigen, die territoriale weit 
ũberragenden Bedeutung dieſes hochkultivierten Nordweſtzipfels Europas für die 
Weltwirtſchaft, bedingt durch ſeine Lage an der Friedrichſtraße des Weltmeeres, 
dem Kanal, im Kreuzungspunkte der größten Land⸗, Fluß⸗, Seeſtraßen Nord», 
Mittel- und Weſteuropas, durch ſeine idealen Hafen⸗ und Schiffahrtsverhältniſſe, 
des ausgebauten Straßen-, Bahn- und Stanalneges, der unerhörten ober⸗ und 
unterirdifhen Bodenreichtümer bei einer Träftigen, betriebfamen Bevölferung 
von alter Kultur. Die Furt vor der Wirtichaftsfraft dieſes Gebietes, welche 
einft Brügge zum nordifhen Venedig und zum mittelalterliden London in eins 
machte, veranlaßte ganz wejentlih England aus ähnlichen Gründen, wie fie 
einft feine anti-bolländifhe Bolitif Leiteten, Belgien durdy Herausfchneidung 
aus jeiner Umgebung und durch Abriegelung der Scheldemündung möglichit 
Taltzuftellen; denn England glaubt feine überragende monopolartige Handels- 
und Schiffabrtsftelung in Wefteuropa und darüber hinaus abhängig von der 
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Kontroße, d.h. Knebelung Belgiens, vor allem Antwerpens, Londons natür- 
Iihem und bei voller Bewegungsfreiheit mindeftens ebenbürtigem Konkurrenten. 
&$ überfieht oder will nicht fehen, daß feine Weltitellung in Handel und 
Schiffahrt nicht fomohl aus der Nieberhaltung Antwerpens und ber Nhein- 
mändungen erwadhjfen ift, mag bdiefe auch beigetragen haben, al8 aus den Ber- 
hältwifien der Segeliiffahrt, aus der Zerfplitterung Europas vor 1870 mit 
ihrer „Ichönen Mannigfaltigleit” an Staaten und Grenzen, an Münzen, Maßen 
und Gewichten, Zoliyftemen und Handelsrechten wie »gebräudhen, an natür- 
lien und Lünftlichen VBerfehrshinderniffen aller Art, verjchärft durch den Mangel 
an Imbuftrien und GHanbelsflotten, an Eifenbabnen ‚und Waflerftraßen, woburd 
ein Tontinentaler Sroßmarlt und Großhandel nicht aufzulommen vermochte. 
Das lieferte das Weltmeer und die außerenropätfche Welt an denjenigen Staat, 
der unter den gegenteiligen Berhältnifien Tebte und beflen gefammelte National- 
fraft von günftiger Stelle aus eingejett werben Tonnte, eben an England, fait 
mühelos aus. Die monopolartige Stellung biefes Landes mit dem Mittel- 
punkt in London war zunäcdft für den SKontinent beinahe ein Glüd, weil fie 
ihm immerbin die Befriedigung feiner überfeeiihen und induftriellen Bezug$- 
und Berlehrsbedürfniffe gewährte und ihn lehrte, was bie nationale Sammlung 
und inheit allein an Nealitäten bebeuten. Aus der Wohltat ift in- 
zwiifchen etwas Unnübes, ja Schädliches und Läftiges geworden, jeit fi ein 
völlige Ummälzung aller Berhältnifje auf dem Kontinent vollzog, die zu deſſen 
Feittgung und Vereinheitlihung und zu einer allgemeinen Sammlung und Ent- 
widlung der nationalen Kräfte führte. Leder Staat judht, geftäbt auf ans- 
reichende Hilfsmittel, feine induftriellen und Tommerziellen Bedürfniiie felbft zu 
befriedigen und Fremde möglichft fern zu halten. Diefe Entmwidlung, wie fie 
au England einft burdhgemadt, als es die Hanja und Holland abfchüttelte, 
bat Englands Welthandel und -[dhiffahrt in die Verteidigung gedrängt, nicht 
Deutſchlands „Niederträchtigleit”“ und „unehrliche Methoden“. ben weil es fi 
dabei um eine auf Elementarkräften berubende Entwidlung handelt, darum ift 
Englands Kampf in diefem Striege vergebli und wäre es jelbit dann, wenn 
es milttärif” fiegreih wäre. Aufgabe der britifchen Politik ift es, dies zu 
erfennen, fi) entichloffen auf den Boden unabänderliher Zatjahen zu ftellen 
und zu retten, was zu retten ift, anftatt die Jagd nad) dem Glüd fortzufegen 
und balten zu wollen, was nicht zu halten ift. Englands Monopolftellung ift 
veraltet und ein für allemal verloren; aber wenn es fich entfchlofjen und Traft- 
vol in Neih und Glied der Weltentwidlung neben, nicht fiber die anderen 
Staaten ftellt, wenn es feinen anmaßenden Monopolanipruh aufgibt, und 
zu dem allgemeinen Konkurrenzfyftem, dem Spftem des freien Spiel der wirt. 
Ihaftliden Kräfte unter den Staaten, ehrlich übergeht, danıı Tann ihm feine 
tatfählihe mirtichaftliche Stärke, berubend auf feiner geographifchen Lage, 
feiner Weltverbindungen, feiner Tolonialen Hilfsquellen, feiner überragenden 
Handels-, Shiffahrts- und Finanzmadtt, eine hohe Blüte no) auf lange hinaus 
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verkärgen. Die unbehinderte und unbebrobte Freiheit aller Böller und Staaten 
zu einer vollen Entwidiung, das ift der Kern des von den Mittelmächten ge- 
foxderten Prinzips der Freiheit der Meere, ein Ausprud umb ein Striegsziel, Das 
von Napoleon dem Erften ftammt und legten Endes das Hiel feines zwanzigjährigen 
Kampfes gegen England war. „Manmußdas Land dem Meere entgegenftellen” fagte 
er auf St. Helena. „Dan muß das Meer dem Land vermählen“, fagen wir heute. 

Die belgtihe Frage bietet England Gelegenheit, fomohl feine politifchen und 
wirtiHaftlichen Freiheitslehren, die bisher ihm und nur ihm reichen Ertrag gebradit 
haben, allgemein in die Tat umgufegen, als auch durch ehrliche Handelspolittfche 
Keutralifierung ein für allemal feinen Welthandel aus der hronifchen und ausficht- 
loſen Kampfſtellung zur Weltwirtichaft, in bie er feit der Ronfolidierung Europas, 
der Crftarlung Amerifas, dem Erwachen Dftafiens mit abnehmenden Kräften 
mehr und mehr. geraten tft, in die Bahnen friedlichen Wettbewerbs zu letten 
und fo ihn zu verjüngen, ehe er zum völligen Anadjronismus geworden Äft. 
Die befonderen Mittel zur handelspolitifhen Neutralifierung Belgiens wären: 

1. Die Umwandlung Antwerpens in einen Freihafen, am beften wohl 

in einen Freiftaat unter belgifcher D.berhobeit, etwa nach der Art 
Hamburgs und feines Berhältniffes zum Dentfchen Reich; 

2. Yreie Schelde-, Mians- und Nheinfchiffahrt und nach allen Seiten gleich- 

mäßiges Verlehrsfyitem zu Lande und zu Wafler; 

3. Meiftbegänftigung und Gleichbereitigung in bezug auf Ein- und Aus- 

fuhr, Abgaben, Niederlaffung, Handel und Gewerbe. 

Belgien jelbft würde den größten Borteil von folcher wirtfchaftlicden Ent- 
fefjelung baben und in Antwerpen würde ein neues Brügge entfiehen. Ber 
„Schuß der Kleinftaaten“ würde alfo bier einmal zur Tat werden können. 

Einfah ift die noch bleibende Entihädigungsfrage zu Iöfen: wir 
haben nichtS dagegen, daß die Entente Belgien für feinen Neutralitätsbruch zu 
ihren Sunften fo hoch und fo oft entihädigt, wie e8 ihr gefällt. — — 

Welde KRompenfationen Deutichland für ein fo weitgehendes Entgegen- 
fommen in Belgien, da8 es durch das Nedht der ihm in die Hand gegwungenen 
Waffen beiegt hält, von der Entente zu fordern hätte, ift eine zweite Frage. 
Gering lönnen fie nicht fein; denn es tft anzunehmen, daß biefes Land für die 
Entente no) einen weit größeren Wert bat als für Deutichland jelbit, nament- 
I wenn zu gewärtigen ift, daß wir in Ermangelung einer Berftändigung 
allein behalten, was wir jet haben. Bon einer bloßen Rüderftattung unferer 
Kolonien kann natürlich feine Rebe fein, fchon weil fi die in unjerer Gewalt 
befindlichen etwa 10 Millionen Belgier und Franzojen dafür wohl bedanfen 
werden, den etwa 8 Millionen Schwarzen, die ung meggenommen wurden, 
gleichgeftellt zu werden — von jedem fonftigen Vergleiche Belgiens und Nord- 
fraufreihs mit Kamerun, Neuguinea ufw. zu jchweigen. Vftafrila ift übrigens 
zum Teil noch unfer und der Krieg im Stongobeden ift ein unzweifelbafter 
Voͤllerrechtsbruch. | $. — 
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Don Paul Wengde 


| or vier Jahren erft erreichten die Humdertjahrfeiern unferer Be— 

PABR freiungskriege ihren Höhepuntt. Eine furze Spanne Zeit nur, 
DA W doc wel weltgefgichtlicher Umfhmung! — Der 18. Ditober 1913 
NA jah noch die Vertreter der Verbündeten von 1813 auf den Fluren 

—_ von Leipzig, einig gefchart um die Fürften und Völker des neuen 
Deutihen Reiches, während von inmen heraus ber englifch-deutiche Gegenfak 
die Mächte der alten Welt bereitS zu neuer Gruppierung drängte. Die hundert- 
jährige Wiederkehr der Tage von Ligny und Belle-Alliance wurbe in blutigem 
Zanze dur; den erften Gegenftoß der Engländer gegen unjere neue Front in 
Tlandern gefeiert. Am 16. und 18. Juni 1915 tobte erbittertfter Kampf um 
die Trümmer von Hooge, um die überragende Artilleriebeobacdhtung im Hpern- 
bogen. Gleichzeitig trat im Dften die erfte Kampfpaufe nach dem Borftoß von 
Sorlice ein. Über all diefem ungeheuren Ringen fand das deutfche Bolt Teine 
Zeit zu Erinnerungsfeften. &$ vergaß und durfte vergefien, daß gerade hundert 
Fahre jeit feinem Eintritt in das Zeitalter bewußt nationalen Strebens ver- 
gangen waren, in ein Zeitalter, defjen erfter Höhepunkt da8 Wartburgfeft vom 
18. Dftober 1817 bedeutet. — 

Die Keime diefer Entwidtung entfalteten fich bereits in herrlichſter Weiſe 
im Jahrzehnt, das den Schiefalsihlägen von Jena und Auerftädt folgte. Unter 
dem Drude der Fremdherrihaft wandelte fi) damals vor allem in Preuken 
das Weltbürgertum des achtzehnten Jahrhunderts zum vollen Bewußtfein einer 
nationalen Staatsgefinnung. Aber die Gefahr lag nahe, daß die fchwere wirt- 
I&haftlihe und foziale Not der Friedensjahre, die gleihmäßig auf allen Ständen 
laftete, die fhönften Blüten diefer neuen, auf innere und äußere Freiheit ber 
Perfönlichleit und der Gefamtheit gerichteten Anfchauungen zu Boden brüde 
und verderbe. Da war es die Jugend, die alademifdhe Jugend vor allem, die 
fih zum Träger der Jdeale aufihwang, die der heilige Krieg in ihr wach—⸗ 
gerufen und gefeitigt hatte. 

Wohl warben feit 1806 jdhon die Propheten des neuen Beutichland 
gerade um die Herzen der bdeutichen Studenten. Neben Fichte fprachen 
Schleiermadher in Berlin, Steffens in Halle und Breslau, Luden in Jena, 
Welder in Gießen in eindringlihen Worten von Vaterland und Freibeit. 
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Ernſt Moritz Arndt und Jahn unterſtützten in Rede, Schrift und Tat dieſen 
Aufruf zur Sammlung aller Kräfte des deutſchen Volkes. Erſt die ſchweren 
Schlachttage von Lützen, Großbeeren und Leipzig aber vollendeten ihr Werk. 
Erſt damals gewann der Student, der brüderlich mit Kameraden aus allen 
Ständen Not und Entbehrung teilte, vollſtes Verſtändnis für Leben und Kraft 
des Staates. Während er bisher nad Recht und Herkommen nur als un⸗ 
freier Schüler behandelt wurde, ward er jetzt mündig geſprochen in ber größten 
und ſchwerſten Prüfung, die das Leben der Völker kennt. Und mit dem Ver—⸗ 
ſtändnis für die nationale Einheit verband ſich zugleich die Forderung einer 
Reform des ſtudentiſchen Gemeinſchaftslebens, die an Stelle der alten lands⸗ 
mannſchaftlichen Zerſplitterung neue Formen erſtrebte. Die burſchenſchaftliche 
Bewegung begann, die heute ganz beſonders zur Hundertjahrfeier berufen iſt. 

In den Monaten, die den Friedensſchlüſſen von Paris 1814 und 1815 
folgten, erzwang ſich der „teutoniſche Geiſt', den die Regierung Metternichs 
bei den „preußiſchen Jakobinern“, einem Gneiſenau, Schenkendorf, Arndt und 
Gruner, argwöhniſch emporwachſen ſah, Eingang auch in die deutſche Stu⸗ 
dentenſchaft. Am 1. November 1814 trat in Halle eine „Teutonia“ mit den 
preußiſchen Farben und dem Wahlſpruch Ehre, Freiheit, Vaterland an die 
Stelle des alten landsmannſchaftlichen Kartells. Bald darauf erwuchſen im 
Südweſten des Reiches, in Gießen und Heidelberg, aus den von Ernſt Moritz 
Arndt angeregten „Deutſchen Geſellſchaften“ Verbindungen gleichen Namens, 
deren Streben von vornherein auf eine nationale Erneuerung des ſtudentiſchen 
Lebens gerichtet war. Kleinere Kreiſe von Gleichgeſinnten warben in Tübingen, 
Erlangen, Breslau, Leipzig, Marburg, Göttingen und Berlin eifrig Anhänger. 
Bor allem aber gelang es in Jena, der dort am 12. Juni 1815 geſtifteten 
„Burſchenſchaft“ Freunde aller Richtungen des neuen Geiſtes zuzuführen. 
Halliſche und Heidelberger Teutonen trafen ſich hier mit den Berliner Turnern 
Vater Jahns. Letztere insbeſondere brachten mit den vaterlaͤndiſchen Leibes— 
übungen auch die Gedanken und Wünſche der preußiſchen Patrioten, der Gegner 
der durch Kamptz und Schmalz vertretenen Realtion, ins Heerlager der unter 
dem Schutz Karl Auguſts in Weimar und Jena faſt allzu üppig empor⸗ 
ſchießenden „freien Preſſe“. 

Schon im Sommerhalbjahr 1817 regte ſich daher in Jena der lebhafte 
Wunſch, eine engere Gemeinſchaft zwiſchen den gleichſtrebenden Studenten ganz 
Deutſchlands herbeizuführen. Zwei Feſte nahten, die zu gemeinſamer Feier 
einluden: die Gedenktage der Leipziger Schlacht und die dreihundertjährige 
Wiederkehr des Tages, da Luther Rom Fehde anſagte. Da die burſchen⸗ 
ſchaftliche Bewegung ſich zunächſt vor allem auf den proteſtantiſchen Hochſchulen 
ausgebreitet hatte, entſchied man ſich anfangs zu einer Einladung zum Re⸗ 
formationsjubiläum. Als Ort der Tagung ergab ſich damit faſt von ſelbſt 
Eiſenach und die Wartburg, die ſchon immer ein Lieblingsziel der Hörer 
mitteldeutſcher Hochſchulen geweſen war. Nur der zufällige Umſtand, daß die 
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Univerfitäten felbft zum 31. Ditober befondere Feiern anfagten, führte nad 
träglich noch zur Wahl des 18. Ditober. Mit dem Neformationsfeit verband 
bie Einladung, die die Jenaer Burfhenihaft am 11. Auguft 1817 erließ, bereits 
die Feier des Siege von Leipzig „und der erften freudigen und freundichaft- 
lichen Zufammentunft deutfger Burfchen von den meiften vaterländifchen Hoch⸗ 
fhulen“. * Faft alle proteftantifhen Univerfitäten fagten in begeifterter Antwort 
ihre Teilnahme zu. Nur aus Breslau, Greifswald und Königsberg blieben 
Bertreter aus. Syn Halle hatte fich kurz vorher die „Zeulonia” auf Befehl der 
Regierung auflöfen müfjen. 


Am 16. und 17. Dltober fammelten fi) 466 Burfchen aus allen deutſchen 
Gauen im gaftliden Eifenad. Eine ftattlihe Schar älterer Freunde ber 
alademifhen Yugend fdhlob fi ihnen an. nsbejondere waren aus dem 
naben ena einige Gönner und Förderer der aufblühenden Burjchenichaft, bie 
Brofefloren Kiefer, Fries, Dfen und Schmeiter, erihienen. in Ausfehuß der 
Jenaer Burſchenſchaft traf im Gaſthaus zum Rautenkranz am Markte umſichtig 
alle Vorbereitungen. Seine Führer Karl Scheidler und Heinrich Riemann, 
beide ehemalige Lützower, wurden unter lautem Beifall zur Leitung berufen, 
der eine al8 „YBurgvogt“, der andere als Feftrebner. Was fie und ihre Ge- 
finnungsgenofjien von vornherein von der eier erwarteten, fpracdh der Jenaer 
Philoſoph Friedrich Fries in einer Ihwungvollen Flugihrift offen aus, die 
bereit8 in @ifenad verteilt wurde. ‘Mit der Erinnerung an die Reformation 
und an den Freibeitsfampf, in dem ja ein großer Teil‘ der Burfchen mit- 
‚gefteitten hatte, verfnüpfte fie nadhbrüdlic die Mahnung zu politifcher Einkehr: 
„Berbündet Euch“, To bieß es bier, „daß im Geifte eins und einig werde das 
deutfche Vaterland, daß es in regem Gemeingeiſt gebeihe zu öffentlichem Leben! 
Möge dem deutihen aterlande ein folcher Bund feiner gebildeten Jugend 
gedeihen!" Und ähnlich forderte der jchöne Eintrag eines Giekener Studenten 
ins Stammbudh der Wartburg: „Aus diefen fenrig begeifterten Berfammlungen 
follen die Bürger ermachfen, auf die unfer armes Vaterland mit Vertrauen 
haut,” im Kampf für Net und Wahrheit und Glauben und für des deutfchen 
Baterlandes Einheit und Freiheit. — 


„xer 18. Dftober brad) an“, fo erzählt der anfhaulide Bericht Profeſſor 
Kiefers. „Ein heiterer Herbftmorgen hatte die Nebel der Berge in filbernem 
Reife niedergefchlagen, und von den Strahlen der aufgehenden Sonne beleuchtet, 
glänzte die alte Wartburg in feltener Klarheit aus dem Dufte der Berge empor- 
fteigend und als die heilige Stätte diefe8 Tages von jedem mit ftilem Grnite 
begrüßt.” Um 8 Uhr ordnete fih der Zug der Burfdhen auf dem Marlte. 
Paarweife ging e8 den Steinweg hinauf zur Burg, deſſen Räume der Schloß- 
herr, der geliebte Großherzog, bereitwillig zur Verfügung geftellt hatte. m 
Ritterfaal, defjen damals noch düftere Mauern von den Eifenadher Bürgern 
mit Laubgewinden feitlih geziert waren, erwarteten die “jenaer BProfefloren 
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Ihon ihre jungen Freunde. Sn der Mitte der einen Geite war ein be- 
fheidener Nednerftuhl errichtet, neben dem bie dem Zuge vorgetragene Fahne ber 
Jenaer Burjchenichaft, fhwarz - rot mit goldenem Eijenzweig, ihren Pla fand. 

Ein kurzes Gebet und der Gefang des Lutherliedes „Ein’ fefte Burg ift 
unfer. Gott“ eröffnete die Feier. Dann betrat Heinrid) Niemann, mit dem bei 
Ligny erworbenen Eifernen Kreuz gefehmüdt, den NRebnerftuhl. Cinleitend be- 
zeichnete er furz und treffend med und Ziel des Feites: „das Bild der Ver- 
gangenheit uns vor die Seele zu rufen, um aus ihr Kraft zu fhhöpfen für die 
lebendige Zat in der Gegenwart, gemeinfhajtlih uns zu beraten über unfer 
Tun und Treiben, unfere Anfiditen auszutaufdhen, das Burfchenleben in feiner 
Reinheit uns anfchaulicher zu machen und endlich, unferem Volle zu zeigen, 
was e3 von feiner Yugend zu boffen hat, weldjer Seift fie befeelt, wie Ein- 
tradht und Bruderfinn von uns geehrt werben, wie wir ringen und ftreben, 
den Geift der Zeit zu verfteben, der mit Flammenzügen in den Taten der 
jüngften Vergangenheit fi uns fund tut.” 

Geſchickt gewann der Redner mit biefen Worten den Übergang zur Er- 
innerung an die Tat der Reformation und an die Leipziger Schladt: Bol 
Sottvertrauen und Gottesfurdt, ohne Menfchenfurcht erichätterte Luther mit 
Niefenkraft den römifchen Fels mit dem Sape, daß es ein frei Ding fei um 
den Blauben. Diefer Gottesglaube aber muß fußen im vaterländtiden Boden, 
feine Anwendung finden im Vaterlande, durch diefes im bürgerlichen Wirkungs- 
freife und weiter im häuslichen Leben. Nur zu lange war Baterlandsliebe 
einem verberbliden Weltbürgerfinn gemihen. Während unfere Wiflenfchaft 
voranfchritt, ward das Vaterland vergeffen und mit ihm feine Tugend und 
Sitte. Nach jahrelanger Knechtichaft rief uns endlich die Freibeit auf. Was 
das erwachte Boll zu opfern verfprah im Gefühl der erlittenen Schmad, im 
Bemwußtjein der verjüngten Kraft und im Vertrauen auf den allmäditigen Gott, 
das zeugen bie blutigen Schlachtfelder um Leipzig. 

„Bier lange Jahre find feitdem verfloffen. Das deutfche Volk hatte fhöne 
Hoffnungen gefaßt; fie find alle vereitelt. Alles ift anders gelommen, als wir 
erwartet haben; viel Großes und Herrliches, mas geicheben fonnte und mußte, 
ist unterblieben.” Diele wadere Männer find fiber foldhen Ausgang Heinmütig 
geworden und ziehen fi vom öffentlichen Leben zurüd. Wir aber lünnen und 
wollen ihnen nicht folgen. „An dem, was wir erlannt baben, wollen wir 
halten. Ber Geift, der uns bier zufammengeführt, der Geift der Wahrheit und 
. Gerechtigkeit, fol uns leiten durch unfer ganzes Leben, daß wir, alle Brüder, 
alle Söhne eines und desfelben Vaterlandes, eine eherne Mauer bilden gegen 
jegliche äußere und innere Feinde, daß nimmer in uns erlöfche das Streben 
nad ErlenntnisS der Wahrheit, das Streben nach jeglicher menjchliden und 
veaterländifhen Tugend. Mit folden Grundfägen wollen wir einft zurüdtreten 
ins bürgerliche Leben, feft und unvertilgbar im Herzen die Liebe zum einigen 
deutiden Baterlande.“ 
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. Mit kurzem Gebet jchloß die von Begeifterung getragene Rede. Das 
Lied „Nun danlet alle Gott“ endete die in der Feitorbdnung vorgefehene Feier. 
Ein Schüler Vater Jahns, Eduard Dürre, erteilte einem von allen Anmefenden 
geteilten Drange folgend der Berfammlung den Segen. „Die ganze Er- 
innerungsfülle aller Zeiten“, fo erzählt nahempfindend ein zeitgenöffifcher Bericht, 
- „alten Heldenfinnes, überftrömte die Gemüter. 8 war, ald mwandelten Helben- 
geifter unfihtbar unter ung; es war, al8 fpräde der jelige Luther felbft mit 
feiner DBonneriprache feine Kraftworte.” 

un derjelben Ordnung wie zuvor zogen die Burfchen wieder in den Hof. 

In zwangloſem Geſpräch wurden eifrig die ragen des Tages erörtert, vor- 
nehmlich die den Studenten am nädhften liegenden Forderungen einer inneren 
und äußeren Reform des alademifchen Gemeinfchaftslebens. Eifrig warben 
die Anhänger ber burfhenfchaftlihen Bewegung unter den zahlreichen Lands⸗ 
mannſchaften und Finten, das fchöne Beifpiel, daS die Gaftgeberin, die Jenaer 
Burfhenichaft, biete, nachzuahmen: „alle Spaltungen, den Keim fo mander 
Händel und Unruben aufzuheben und fi zu einem großen Ganzen, zu einer 
Burihenfchaft mit beftimmten Gefegen zu vereinigen.” Der unglüdliche Karl 
Sand aus Erlangen, der fpäter der Mörder Kobebues werden follte, verteilte 
ein Flugblatt, das in unklaren, fhwärmerifhen Worten zu fol) neuem Leben 
nufrief. Hausbadener, zugleih aber auch überzeugender fprach gleichzeitig 
Brofeffor Den aus Jena den Burfhen im Schloßhofe ins Gemiflen: „Dielen 
Augenblid der Rührung und Stimmung”, rief er ihnen zu, „müßt Ihr nicht: 
verraufchen lafjien. Segt werdet hr einig oder niemals! Macht Euch Kar, 
daß in dem Augenblide, wo Yhr Euch zum Studieren entfchließet, Euch ganz 
Deutichland geöffnet if. Der Stubdierte fpricht nicht mehr die Sprache feines 
Dorfes, feiner Stadt; er ift ein univerfaler Menih! Ahr follt nur, auch dur) 
Eure Einrichtung, das werden, was hr alle als Studenten fetd, gebildete 
Deutſche, die fih alle glei find, und deren Gejchäft überall frei ift.“ Der 
Stand der Gebildeten wiederholt in fi den ganzen Staat und zerftört alfo 
fein Wefen durch Zerfplitterung in Parteien. 

Auch die Rede Dlens war nicht in der Feitorbnung vorgejehen. Aber 
fie bradite das zum Ausdrud, was über die Lutherfeier hinaus von den Leitern 
des MWartburgfeftes al3 dauernder Gewinn für die Entwidlung der burfchen- 
Ihaftliden Bewegung felbitbemußt erftrebt wurde‘). Zur Ausfpradde über 
die damit aufgeworfenen Gedanlen war jeboch feine Zeit. Ein Trompetenftoß 
von den Zinnen der Burg rief um 12 Uhr zum Mittagsmahl. 

Im Dinnefängerfaal und in den anjtoßenden Räumen waren Tife auf- 
geichlagen, an denen außer den Studenten die anmejenden Senaer PBrofefjoren, 
”), Die Entwidlung diefer Gedanken kann hier nicht näher verfolgt werden. Ach darf 
dazu jedoch auf meine „Seichichte der deutihen Burfchenfhhaft” verweifen, deren eriter Band, 
die Darftellung der „Bor- und Frühzeit bis zu den Karlsbader Beſchlüſſen“, feit längerer 


Zeit bereit gedrudt vorliegt, nad den Wänfdhen des Verlags (EC. Winter in Heidelberg) 
aber erft nach Friedenzfhluß im Buchhandel erjcheinen fol. 
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die jtädtifchen Behörden und eine ganze Anzahl Einwohner Eifenahs fomwie 
von auswärtS gelommene Feitgäfte Pla finden mußten. Arndts Bundeslied 
„Sind wir vereint zur guten Stunde”, das Stiftungslied der Jenaer Burfchen- 
haft, und andere vaterländifche Gefänge ertönten während der Tafel. Gegen 
2 Uhr war das Mahl beendet. Wie in der Feftorbnung beftimmt, zogen die 
Burfchen fofort nah Eifenadh zurüd, zufammen mit dem Eifenadher Landfturm 
in die Stadtlirche zum Feftgottesdienft. Nach defjen Beendigung ftellten fich 
Studenten und Landiturm auf dem Marltplag auf. Gemeinfame. Lieder er- 
tönten. Berliner und Jenaer Turner verkürzten die Zeit bis zur einbredhenden 
Dämmerung mit Spielen und Übungen. 

Um 6 Uhr fammelten fi) die Burfchen aufs neue zum Fadelzug auf den 
Bartenberg, eine abgeplattete Kuppe hart norbweitlich der Stabt, von der man 
einen wundervollen Blid hinüber zur Wartburg und zum Burfhenfchaftspentmal 
auf der Göpelsfuppe genießt. Bei fternllarem Himmel z0g fi die Lange 
Reihe der Paare den Berg hinauf. Hellauf Ioderte bereit das Dftoberfeuer, 
zu dem Großherzog Karl Auguft bereitwillig das Holz aus den Staatsforften 
geftiftet hatte. Gleichzeitig grüßte von der Schanze der Wartburg ein zweites 
„Sreuden- und GSiegesfeuer“, um das fi) ber Eifenadher Landfturm fcharte. 
Scneidend Talt blies der Herbfimind in die Flammen. 

Ein Vaterlandslied des Jenaer Burfhen Ludwig Rödiger, eines Liebling3- 
fhüler8 des Philofophen Fries, eröffnete die Feier. Dann fpradd der Dichter 
jelbft über den ewig jugendlichen Geilt der Wahrheit und der Schönheit, defien 
Balten in der Erinnerung an Luther und an die Totenopfer ber jüngflen 
Vergangenheit aufs neue Iebendig warb und fortwirten möge. Zürnend und 
mahnend fand er Worte, die wie Donnerfäjläge bineinfallen mußten in Die 
dumpfe Schwüle, die fi) vergiftend über das dentihe Volt gelagert hatte: 
Worte, die zum Teil faft auch für unfere Zeit, für die unfroben Monate bes 
inneren Habers, geiprochen find. 

„sn der Not”, rief der Jüngling, „verfpradd man uns ein Vaterland zu 
geben, ein einiges Vaterland der Gerechtigkeit. Doc faft will es fcheinen, als 
fei das Voll glühend erwacht, die Herrlichen gefallen, damit hochmütige: ‘fbee- 
Iofigleit ein Freudenmahl halte von dem lehten Biffen des Landes. Nur eins bat 
das DeutfcheVokl gewonnen, die Kraft des Selbftvertrauens. Wer bluten darf fürdas 
Vaterland, der darf aud) davon reden, wie er ihm am beften diene im rieden.” 

„Dem Gelft der Tugend und ber Schönheit wollen wir einen gedeihlichen 
Boden erfechten in allen Gauen des Vaterlandes, wo ber Blikftrahl des Gottes 
der Seredtigleit das längft abnende Boll getroffen hat und aufgewedt mit 
jugendlicher Begeifterung, wo ihm fo viele taufend SHeldengeiiter fih blutig 
opferten, wo ihm auf den Bergaltären die Flammen der Sehnjucht entgegenbrennen.“ 

Aber er will ein Vaterland haben, und wir haben feins; er Tann nur 
dauernd unter einem einigen und ftarfen Brudervolfe un und noch find 
wir fhmählich getrennt und zerrifien. 
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„ir haben nicht zu hoffen auf die Zugenden der Väter: die haben fich 
gelebt; nicht auf das Blut der Brüder: die find fih geftorben groß und fchön. 
Uns ift alle gegeben. In bdiefer Stunde der Weihe geloben wir, eines 
boffenden Volles Lehrer, Verwalter feiner heiligen Sache, Zeugen feiner 
Menſchenwürde zu fein. Suchen wir der echten Geiftesbilbung teilbaftig zu 
werden. Bergefien wir nie, daß alle Wilfenichaft dem Vaterland dienen fol 
und dem Leben der Menfchheit. Eins aber tut ung gar not, was alles 
Strebens Ziel und Preis zugleich ift: der feite Charakter der Ehre und der 
Gereditigkeit. E3 geht das Wort der Ehre an jeden einzelnen, das Wort der 
Geredtigleit an den Gemeingeift unferes Burſchenlebens!“ 

„Deutiche wollen wir fein in Sprache und Sitte. Ungefucht entfaltet fich 
das Vollstümlihe wie eine unfichtbare Blume. Von Yabı zu Jahr wadjle 
und verjünge ch unfer Bruberbund, ftröme erfrifhend und fegenspoll aus den 
Quellen bes Lichtes und der Wärme über alles deutiche Volt.“ 

An Tiefe der Empfindung reicht diefe zweite und leute der von der Yeit- 
‚leitung vorgejehenen Reden an die Niemanns vom Bormittag nicht heran. Mit 
ihrer fhwülen Unbeftimmtheit aber und mit ihrer Iodernden Begeifterung für 
eine befiere Zulunft gab fie der Gärung, die fih der alademifchen Jugend feit 
1814 bemädtigt hatte, trefffideren Ausdrud. „Wie das Yubelfeuer in einer 
Ylamme zufammenfhlug und gen Himmel emporwogte, fo trafen fi alle 
Sugendgeifter, und alle fchlugen zufammen in der Flammenglut der frommen 
Baterlandsliebe, froh und warm; alle Herzen glühten zum Himmel empor“: 
fo fchildert einer der umjftehbenden Burfiden den Eindrud, den die Nede am 
Teuer hervorrief. 

Die eigentliche Feier war damit zu Ende. Die Mehrzahl der Zufchaner 
flüchtete vor der empfindlich falten Nachtluft in die Stadt zurüd. Nur vor 
einer Meinen Schar ging das Satyripiel vor fi, das in ber Überlieferung den 
wunderbar zarten Eindrud des Wartburgfeftes vergröbert und verfälfcht hat. 

In Nahahmung von Luthers Verbrennung der päpftliden Bannbulle 
chleppten einige Turner PBapierballen und Malulatur herbei, um ein euer- 
gericht über die literarifhen und politiiden Gegner der neuen nationalen Be⸗ 
wegung abzuhalten, zu der fi die Schüler Jahns und Fries’ allefamt freudig 
befannten. Ähnlich hatten fhon die Tübinger Romantiler und die Vrüder 
Grimm in Kaffel in den Jahren zuvor ihre Widerfacher im Bilde vernichtet, 
10 daß aud) die Älteren, erfahrenen Freunde der jungen Burſchen mohl ehr- 
lichen Sinnes ihre Zuftimmung zu dem bevorftehenden Studentenulfe gegeben 
hatten. Nicht ohne ihren Rat war aud die Auswahl der Stüde getroffen. 
Neben den Schriften eine Kampb und Schmalz murden andere Flugichriften 
ausgerufen, die die beginnende Reaktion unterftügten. Selbft didleibige wiſſen⸗ 
ſchaftliche Werke, wie Hallers Reitauration der Staatswiffenfchaften und Kotzebues 


Geſchichte des Deutſchen Reiches fehlten nicht. Alles flog unter lautem Yubel 


in die Flammen. Unter pafjenden Spottverjen folgten ihnen die Zeichen des 
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verhakten Gamafchendienftes: ein preußifcher Ulanenjchnürleib, ein beffifcher 
Zopf und ein öfterreichifcher Korporalftod. 

Da lediglich der 18. Dftober im Einladungsfchreiben als Fefttag beitimmt 
wear, blieben am nädjften Tag nur die Vertreter der Hochjchulen in Eifenad, 
um unter dem unmittelbaren, zwingenden Eindrud der Wartburgfeier den Bund 
der beutjchen Studentenfchaft dauernd zu feitigen. Ym Ritterfaal der Wartburg 
lam es zu lebhaften Verhandlungen, die mit einer allgemeinen Berbrüderung 
endigten. . Zur Annahme beftimmter, allgemeiner Grundgefege aber Tonnte man 
ſich auch jeht noch nicht entichließen. Vorerft follte nur eine von Sjena aus 
geleitete ftudentifhe Zeitichrift eine neue „Berjtändigung über Gefeg und 
Sitte, die in der Burjchengemeine berrichen folle”, vorbereiten. 

Ein gemeinfamer Kirhgang mit Abendmahlsfeier am Nachmittag des 
19. DOltober und abends ein lester Umtrum? im Meinen Streife der Führer der 
burfdenichaftlicden Bewegung beichloß die Fefttage in Eifenad. Auguft von Binzers 
ewig-junges Lied „Stobt an, Eifenadh lebe” | erflang hier zum erften Male. Gebich- 
tet wnrdeesnach der Überlieferung beim Einzug der Burfchen in diegaftliche Lutherftadt. 


Die Tage des Wartburgfeftes waren vorüber, doch die Erinnerung an 
das Erlebte, an den Austaufch von Gedanken und Stimmung unter den empfäng- 
lichen Sünglingen aus allen beutfhen Gauen vom Elfaß bis hinauf nad Kur- 
land und %ivland blieb unauslöfchlieh in den Herzen der Teilnehmer verantert. 
„Roh nie”, urteilt Kiefer mit Necht in feiner Beichreibung, „wurde ein Volls- 
feft, zu weldem Beutichland feine edelften Söhne, den geiftigen Kern feines 
Volles, die Hoffnung künftiger Gefchledhter und die Blüte der begeifterten Jugend 
gefandt hatte, mit mehr Andacht, Frieden und Frömmigkeit gefeiert.” Bon 
vornherein war das Wartburgfeft eben mehr als eine Yubelfeier der Reformation. 
Katbolifehe Studenten empfanden in gleicher Stärfe und mit gleicher Hingebung 
den ganzen Zauber tiefinnerlidher nationaler Begeifterung mie ihre proteftan- 
tiihen Kommilitonen. 8 war das erfte Feft. das ganz Deutichland in feiner 
Sugend im neuen Gefühl engfter Gemeinfchaft beging! 

Ym. Hochgefühl des Erlebten trugen die heimfehrenden Studenten die Kunde 
von der wunderbaren Feier an ihre Hochfehulen. Allenthalben erftarkte die 
burfchenfchaftlide Bewegung. Schon Dftern 1818 befchlofien in Jena Ab- 
geordnete von Berlin, Halle, Heidelberg, Jena, Kiel, Königsberg, Leipzig, 
Marburg und Noftod einen engeren Zufammenfhluß. Im Herbſt 1818, 
gerade ein Jahr nach dem Wartburgfeſt, erhielt, ebenfalls in Jena, die „all⸗ 
gemeine deutſche Burſchenſchaft“ endgültig ihre Weihe. Ihre Verfaſſung aber 
wiederholte in Sinn und Grundſtimmung deutlich und wirkungsvoll die An⸗ 
fichten und Meinungen, die in Eiſenach am 18. Oltober 1817 in den Herzen 
der Teilnehmer Wurzel geſchlagen hatten. 

Schon unmittelbar nach dem Wartburgfeſt hatte vor allem der Feſtredner, 
Heinrich Riemann, mit einer kleinen Schar Geſinnungsgenoſſen den Verſuch 
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gemadt, in wenigen knappen und Haren Sägen zujammenzufaflen, was alle 


erftrebten und münfdhten. Mit tätiger Unterftühung des glühenden Baterlands- 
freundes Heinrich uden. entftanden fünfunddreißig „Srundfähe des Wartburg- 
feftes*, die dem politifchen, religiöfen und wirtichaftlichen Yorderungen des 
deutfchen Liberalismus zum erften Male erihöpfend Ausdrud verliehen. Na— 
tionale Einheit Deutihlands, Entwidlung feiner Wehrlraft, Tonftitutionelle 
Monarchie, Minifterverantwortlichkeit, Gleichheit vor dem Gejeg, Nede- und 
Prefreiheit: dies Streben Tennzeichnet befanntli den politifhen Kampf, ben 
das aufitrebende Bürgertum als Vertreter der Gefamtheit des deutfchen Bolfes 
auf den Landtagen ber nädhjiten Jahrzehnte auszufechten hatte. Die erfte deutfche 
Nationalverfammlung in Frankfurt hat diefen Streit dann übernommen und 
der neuen Generation weitergegeben. Neben diefe „Srundfäte”" traten zwölf 
„Beichlüffe des MWartburgfeftes“, die erdänzend die Richtlinien für die burjchen- 
ichaftlihe Bewegung felbft bieten wollten. Die Wifjenfchaft, heißt e3 bier, fol dem 
Leben und dem Vaterlande dienen. Alle Spaltungen auf den Hocdhfehulen follen auf- 
hören. Aller Kleinftaaterei und Ausländerei, allem Kaftengeift und Deipotendienft 
ſchwören die Burſchen ab, verpflichten fi) aber, dereinft ihr Amt „ehrlich, reblich, 
dem Fürften treu, dem Baterlande ergeben“ zu verwalten. 

Mobl wurden diefe „Srundfäe und Beichlüffe” tro warmer Fürjprade 
Niemanns und feiner Freunde von der enaer Burfhenfhaft nicht ald amtlich 
bindende Leitfähe angenommen. Mit Erfolg mahnte der bedäcdhtigere Scheidler, 
der „Burgvogt“ des Wartburgfeftes: „Wenn Ihr das unterfchreibt, fo kriegt Ihr 
fünftig feine Stellen!” Aber in vertraulihen Abfchriften wurden die Säße dafür 
um fo eifriger verbreitet. Treo aller Rundung und Abjihwädung ift ihr 
Sinn deutlich genug auch in der grundlegenden Einleitung zur Verfaflung des 
großen Bundes der deutfhen Jugend lebendig. „Vie allgemeine deutjche 
Burjhenfhaft“, mahnt fie, „tritt ins Leben ein dadurd, daß fie fi je 
länger je mehr darftellt als ein Bild ihres in Freiheit und Einheit erblühenden 
Volles, daß fie ein vollstümliches Burfchenleben in der Ausbildung einer jeden 
geijtigen und leiblichen Kraft erhält und in freiem, gleihem und georbnetem 
Gemeinwefen ihre Glieder vorbereitet zum Volksleben, jo daß jedes berfelben 
zu einer folden Stufe des Selbitbemußtfeins erhoben werde, daß es in feiner 
reinen Eigentümlichkeit den Glanz der Herrlichkeit deutfhen Volkslebens darftelle.“ 

Einheit und Freiheit des VBaterlandes: mit voller Beftimmtheit rüden diefe 
Morte damit "in den Mittelpuntt der nationalen Beftrebungen, deren Träger 
und Dertreter die deutſche Burfchenfhhaft damals geworden il. Wenn an der 
Schwelle des Wartburgfeites nur einzelne Führer diefe Erkenntnis offen aus- 
fpraden: am Schluß der Eifenadder Tage jchon war fie Gemeingut der Zeil- 
nehmer geworben, die die teueren Worte und thre tiefe Bedeutung allenthalben 
verbreiteten. | 


Wie umfafjend die jungen YBurfhen in treuer Gemeinjhaft mit den felbft. 


gewählten geiftigen Führern dies nationale Streben auffaßten, gebt deutlich 
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vor allem aus einzelnen Leitſätzen hervor, die gleichzeitig mit den Beſchlüfſen 
des Wartburgfeſtes erſchienen. Schon in ihnen iſt die tiefe geſchichtliche Wahr⸗ 
heit lebendig, daß auf Potsdam und Weimar das Weſen des deutſchen Staates 
beruht. Als erſter Trinkſpruch bei den Gedenktagen der Freiheitskriege ſollten, 
ſo forderten Riemann und ſeine Freunde, die Worte „Blücher und Weimar!“ 
gelten: Sie mahnen „an Deutſchlands Unabhängigkeit nach außen und an 
Deutſchlands Freiheit im Innern. In Blücher wollen wir alle ehren, die 
heldenmüũtig für Deutſchlands Rettung gekämpft haben. Wir nennen ihn, weil 
ſeine Entſchiedenheit die Zaudernden vorwärts geriſſen hat über Elbe und 
Rhein zu der großen Entſcheidung. In Weimar wollen wir alles ehren, was 
für geſetzmäßige Freiheit und Einheit in Deutſchlands Staaten geſchieht. — 
Gott ſegne Blüchers ſtarken und Weimars guten Geiſt.“ 

Die Kraft Preußens, ſein Heer und Staat, der Geiſt Weimars, der 
wunderbare Nachhall der Zeit Goethes und Schillers unter Karl Auguſts 
Regiment und das von ihm gepflegte Sehnen nach einer verfaſſungsmäßigen 
Ordnung des neuen Deutſchland: das ſind in der Tat die beiden Elemente 
geworden, die die Freiheit und Einheit des Reiches, Preußen-Deutichlands, 
gef&haffen haben und ftügen. Über ein Jahrhundert hinweg empfinden wir 
diefe Wahrheit heute, mitten im gemaltigften Kampfe, den das Gejdhid dem 
deutſchen Volle je auferlegt bat, ganz bejonders jtarl. Weit über das Maß 
rein ftudentifher umd jelbft größerer geichichtliher Gedenktage hinaus erhält 
damit das Wartburgfeft vom 18. Dftober 1817 gerade heute Wert und Be- 
deutung. Nie dürfen wir vergefien, daß fi vor hundert Jahren in Eifenad) 
zum erften Male die Kräfte ganz Deutichlands zu fruchtreihem politifchen 
und fittliden Wirlen verbanden. Die Lofungsworte der deutfhen Zulunft: 
Einheit und Freiheit, und ihr Yeldgefchrei: Blücher und Weimar wurden 
damals bedeutungsvoll ausgegeben. Sie werden und auch weiter in Krieg 
und Frieden führen und vorleudten! 
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ur an unjerem erjten Berichte über die Entwicklung der polniſchen 
BIN Frage”) wurde am Schluffe gezeigt, wie unter dem influffe der 

& * M ruſſiſchen Revolution die radikalen Elemente unter den Polen ſich 
a ftärker ihtbar machten. Jene Bolen, die aus verfhiedenen Gründen 

— nach Rußland neigen, lonnten für das freie Rußland noch nach—⸗ 
drücklicher agitieren, als für das zariſtiſche. Aber auch in dem anderen polniſchen 
Lager machte ſich eine extreme Richtung geltend. Es kamen die erhöhten For⸗ 
derungen des polniſchen Staatrates (1. Mai) und als ihnen nicht ſofort willfahrt 
wurde, die vorübergehende Einſtellung der Arbeit dieſes Staatrates (17. Mai). 
Gleichzeitig haben die öſterreichiſchen Polen den Kampf für die Sonderſtellung 
Galiziens aufgegeben und als ihre einzige Forderung das geeinigte Polen mit 
dem Zutritt zum Meere (durch preußiſches Gebiet) erhoben. Dieſem Begehren 
mußten ſich auch die vorfichtigen Kralauer Konſervativen anſchließen (26. Mai). 
Zugleich trat der Polenklub in Oppoſition zur öſterreichiſchen Regierung. Die 
weitere Entwicklung der Kriſe bis zum Erſcheinen des zweiten kaiſerlichen Pa⸗ 
tentes vom 12. September 1917 ſoll auf folgenden Seiten zuſammenfaſſend ge⸗ 
ſchildert werden. 
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Bor allem haben wir in den letzten Monaten in das Treiben der ruſſo⸗ 
philen und ententefreundlichen Polen beſſeren Einblick gewonnen. 

Noch am 1. Juli durfte das polniſche Staatratsmitglied Lompicki be— 
baupten**), daß alle Polen den Aufbau ihres Staates im Bündnis mit den 
Zentralmädhten wünjden und von einem Zufammengehen mit Rußland nichts 
wiffen wollen, und die Zeitfchrift „Mittel- Europa” drudt diefe Erklärung ohne 
fritifche Bemerkung ab. Seither ift allerlei befannt geworden, was die Warnung 
vor dem Treiben der panflawiftiiden Polen nur zu fehr bere&tigt erfcheinen 
läbt. Wie feit Jahrhunderten, jo find diefe Polen auch gegenwärtig ein ftarfes 
Hemmnis für die ruhige Entwidlung Polens. Aber au die „Emigranten“ 
in Welteuropa find ebenfo, wie vor 1863, wieder an der Arbeit. ALS ihr 
Führer erf'heint der ehemalige Dumaabgeordnete Dmomfli, der befannte Gründer 


*) „Srenzboten“ Nr. 29 vom 18. Juli 1917. 


**) Dieſe und andere Nachrichten, die im folgenden verwendet find, entnehme ich der 


neuen Beitichrift „Mittel- Europa” (Berlin). 
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des Neoflawismus, der den Zwed bat, die Polen für Nubland zu gewinnen”). 
Diefe Emigranten werden freilich ebenfo wie ihre Borläufer im achtzehnten und 
neunzebnten abrhundert nur Verwirrung und Unruhen hervorrufen und der 
polntihden Sache nur Schaden zufügen. 

Das Moslauer „Echo polfii" vom 9. Juni ruft alle politiichen polnifchen 
Parteien Petersburgs zur Einigkeit. „Die gefamte polnifche Emigration ver- 
langt die Schaffung eines Organs, das die polnifche Politif in der Fremde 
und ihre Kundgebungen vereinheitlihen würde, und von einem einzigen Ge⸗ 
danken bejeelt, müfjen wir endlich ein gemeinfames politifches Programm feit- 
legen.” Wie man fleht, it von einer großen Einigkeit und einem Zujfammen- 
ſchluß noch wenig zu jpüren. Den Hauptgrund ber Uneinigfeit verriet ganz 
Har die wenige Wochen jpäter in Kiew abgehaltene Konferenz. Hier zeigte es 
fid, daß die polniihen Nationaldemofraten mit dem polnifhen Staatsrat in 
Barihau nichts zu fchaffen haben wollen und ihn nicht als polnifche Rational- 
regierung anerlennen. „Wir wünjhen“ — führte ein Redner in diefer Richtung 
aus — „ein großes Polen mit Galizien, Bofen und Danzig und für ein joldhes 
Polen wollen wir Tämpfen, ohne, Rüdfiht auf die Befehle Warfchaus, da 
Warihau fich jebt nicht frei ausjprechen Tann.” reilich blieben in Stiew bie 
Rationaldemofraten in der Minderheit. Die Mehrheit beichloß eine Sund- 
gebung, in der fie ihre Übereinftimmung mit der Mehrheit des Bolfes im 
Königreih Polen ausdrüdt. Aber fchon der Moskauer Polenkongreß (Emi⸗ 
grantenlongreß) bat ein anderes Ausfehen. Hier kam (nad) den dagegen ge- 
richteten Ausführungen des polnifchen Staatratsmitgliedes Roftworomwffi vom 
3. September) eine durchaus ruffenfreundliche Stimmung zur Geltung. Über 
hundert polnifhe Parteien und Organiſationen ſprachen ſich gegen die Mittel. 
mädte aus und forderten ein Polen mit dem Ausgang zum Meere an ber 
Weichfelmündung. Das veranlaßt Roftworomfli gegen diejes Treiben der Emi- 
granten Stellung zu nehmen: „die Zeitung der polntihen PBolitit mäüffe fih im 
Heimatland befinden, wo volle Verantwortlichkeit herrſcht. Leichtfinnige Emi- 
grantenpolitif Tönne, wenn fie auch im guten Glauben gemadt werde, dem 
Lande großen Schaden verurfacdhen und den erzielten Erfolg vernichten.“ Mit 
ber PBolitif eines Teiles der Polen in NRupland hängt felbitverftändlich audy 
ber Plan der Bildung einer polnifchen Armee in Rußland zufammen, der je- 
Do von anderen Polen und Serenfli befämpft wird. Sonft werden aber 
offenbar die Beftrebungen der Polen in Rußland überaus gefördert, ‘weil ja 
Polen an und für fidh verloren ift und man fi) der Polen al3 Gegengewicht 
gegen die gehaßten Ukrainer zu bedienen bofft. 

Wie in Rukland arbeiten die Emigranten aud in anderen Ländern. 

England bat fih früher um Polen gar nicht gelümmert; erjt nachdem die 
Zentralmädhte mit der Erflärung vom 5. November an die Erritung Polens 

*), Darüber vgl. mein „Polen und die polnifh-rutheniihe Frage“, 2. Aufl. (Leipzig, 
Teubner). 
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Schritten, begann die SKKonfurrenzarbeit. Im April fand eine Konferenz in 
London ftatt, die der fhon genannte Schöpfer des rufjophilen Neoflawismus 
Dmonwffi leitete. Der Beichluß diefer von der englifhen Regierung geförderten 
Konferenz geht dahin, ein großes PBolen von Meer zu Meer (mit Rurland, 
Litauen, Ukraine, Galizien) zu bilden, das an Stelle bes zerrütieten Rußland 
als treuer Verbündeter Englands dem Drang Deutihlands nad dem Diten 
ein Ziel fegen fol. Diefes Polen hofft au) auf die Mitwirkung der Slawen 
Dfterreichs. Nah der „Sazeta Poranna“ (8. Juli) hat ein Nrtifel im 
„Korinightly Nevieı“ die Anficht vertreten, dab zur Herftellung des europätfchen 
Sleihsgewichtes ein Großpolen mit Pofen und Danzig (vgl. die Maibeichlüfie 
der öfterreihifden Polen!) und ein tihechifch-Tlamifhes Neich gebildet werden 
müffe. Man fieht, daß diefe Pläne fhon mit dem Zufanımenbrude Rußlands 
infolge der Revolution reinen, aber au die Slawifierung Dfterreih3 zur 
Poransfegung haben. Ähnliches berichtet der Strafauer „Ezas“ vom 9. Auguft. 
Auch nad diefen Ausführungen bat England früher die Unterordnung Polens 
unter Rußland gemwänfcht und das ift auch jeht noch die offizielle Anjddanung. 
In der Prefie wird aber immer häufiger mit einem felbjtändigen Polen ge- 
rechnet, das nad dem Falle Ruklands ein Bindeglied in der Umzingelung 
Deutichlands fein fol. Üfterreih fol beftehen bleiben, jedoch für die Ziele 
Englands gewonnen werden, das das Proteltorat über die weitlichen Slawen 
übernehmen will. Die politifhe Macht Ufterreih-Ingarns foll gebrochen 
werden. Dazu müßte Polen helfen, das auch bei der Slamwifierung Dfterreichs 
Handlangerdienfte zu leiten hätte. 

Sehr rührig find die polnifhen Emigranten in der Schweiz. Am 24. Juni 
fand beim Maufoleum in Rapperswyl eine polnifche Feier ftatt, bei der die 
Bildung eines aus allen drei gemaltfam voneinander getrennten Teilen Polens 
geeinigten unabhängigen Staates mit freiem Zugang zum Dieer mit Danzig 
gefordert wurde. m Yuli Tief durch die Blätter die Nachricht, daß die Polen 
in der Schweiz das Programm eines großflawifchen Reiches ausgearbeitet hätten, 
weldem die Rufjen, Polen und Tfchechen angehören follen, alfo auf der neo- 
flawiftifden Grundlage Dmomflis. Im Laufanne arbeitet eine polnifche Agentur, 
die nad den Ausführungen des in Lifja erfcheinenden „Kraj“ das „Itaats- 
Ihaffende Lager” in Polen disfreditiert und fi demnäcdft zur polniihen Re- 
gierung im Ausland ausrufen wird. Den Staatsrat erklärt diefe Agentur, zu 
deren vorzüglichen Vertretern die Nationaldemofraten Dmowfli, Pilg und Sayola 
gehören, als Berräter. Gegen diefes Treiben folte, nah der Meinung des 
„Kraj“, der polnifhe Staatsrat fcharfen Proteft erheben. 

In jüngfter Zeit (Anfang September) hören wir nun tatfächlic), daß fich 
in Sranfreich eine polnifche Regierung, mit Dmowjfi an der Spite, gebilbet 
hat. Zugleih Hat der Präfident der Nepublif eine polnifche „Armee* ins 
Leben gerufen, die fi aus polnifhen Staatsangehörigen Amerikas refrutierenr 
fol. Der unter den franzöfifhen Emigranten in Paris befannte Dr. Zielinffi 
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veröffentlite am 3. Auguft einen Aufruf, in dem er in phrafenreicher Sprache 
alle Bolen zum Eintritt in die Armee auffordert, um an der Seite des heroifchen 
und unfterbliden Frankreich zu kämpfen. 

Es iſt felbftverftändli, daß alle diefe Pläne in den Ententeftanten nur 
im nterefje diefer Mächte felbft erörtert werden; ebenfo wie fon Rapoleon 
die Polen nur für feine Zwede mißbraudt hat. Die Weſtmächte baben ihre 
Aufmerljamleit Polen erft zugewendet, nadhdem bie Zentralmäcdhte burch den 
Alt vom 5. November ihren Entfehluß undgetan hatten. Aber auch gegen- 
märtig, folange Rußland an ihrer Seite fämpft, möüflen die offiziellen SKreife 
der Entente ihre Anfyauung der ruffifhen anpaflen. Sie erflären daher auch 
ftet8 die polnifche Frage als eine innere ruffifche Angelegenheit. Dies alles 
weiß man genau in den nüchtern bentenden polnifchen reifen und daher treten 
auch die Blätter diefer Nichtung gegen das Treiben der Emigranten und ber 
Ententemädhte auf. Wie der „Kraj“, fo tritt auch der Krakauer „Czas“ gegen 
die Laufanner Agentur und die ententefeindliche Wühlarbeit gewiffer polntfcher 
Kreife auf. Sehr fharf verurteilt au) der „Dziennit Narodowy” (Betrilau) 
diefe Richtung. Anlählich der Pläne der Polen in der Schweiz, eine polnifche 
Regierung außerhalb Polens zu errichten, bemerkt diefe Zeitfehrift (14. Juli), 
daß das alles nur möglich fei, weil der Staatsrat gegenüber foldden „buben- 
baften“ Richtungen zu tolerant fei. „Eine größere Entichiedenheit und Ston- 
fequenz in den Handlungen würde vielen Verfuchen und Anfinnen ein Ende 
jegen, die entweder dem böfen Willen oder dem Fehlen des Verantwortlichkeits- 
gefühls zuzufchreiben find.” Geht es fo weiter, bemerkt das Blatt, jo wird 
es brei polnifche Regierungen geben: eine, die e3 mit den Zentralmädhten hält, 
eine ententefreundliche und endlich eine, die für die ftrenge Neutralität Polens 
eintritt und etwa in einem neutralen Staate ihren Sig aufidhlägt. Dazu fei 
bemerft, daß tatjächlih die drei angedeuteten Richtungen unter den Polen be- 
itehen: die den Mittelmächten zuneigende ift die altiviftifche, die die Yildung 
des polnifhen Staates jet vollziehen will und für die fofortige Bildung einer 
polnifhden Armee war, die an der Seite der Zeniralmädhte mitlämpfen foll. 
hr gegenüber ftehen die ententefreundliche und die neutrale oder pafftoiftifche. 
Die erftere will mit der Entente Polen errichten; lettere hofft, daß ihr Polen 
obne tätigen Anteil zufallen wird, da do alle Staaten die Unabhängigfeit 
Polens anerlfannt haben, es alfo notwendig nad) dem Kriege entitehen muß. 
Im Gegenfat zu den Altiviften verichieben die beiden lebten Parteien die Er- 
riätung Polens auf die Tünftige Kongrekzeit. 

Kann man fi wohl Häglihere Verhältniffe vorftellen, ald die es find, 
die aus den Zitaten polnifcher Blätterftimmen fih ergeben! Wir erjehen, daß 
die Führer der Polen wie feit Jahrhunderten unter fi) uneinig find, daß fie 
von fremden Mächten fi) gewinnen laffen und gegeneinander wühlen”). Der 


*) Ran vgl. mein „Polen“. 
6* 
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berüdhtigte rufjophile Pole Dmomffi ift der bervorragendfte Führer der Polen 
in den Ententeländern. Aus der ergebnislofen Emigrantenwirtichaft 1795 bis 
1863 baben viele Polen nichts gelernt. Nicht diefer Wühlarbeit verdanten 
die Bolen ihre Erfolge in den lebten Jahrzehnten, fondern dem beutfchen Strieg 
von 1866 und den Siegen ber Zentralmädte in den lebten Jahren. Mit 
 Keht wirft der Krafauer „Ezas“ den Emigrantenfreifen vor, daß fie nicht 
einmal den Umftand Har zu erfaffen vermögen, daß die Entfchlteßung vom 
5. November von den Mächten herrührt, die die polnifchen Länder in Händen 
balten, während die Erklärungen der Entente nur Alte in „partibus“ find. 


Das Treiben der Emigranten der allpolnifch -ruffophilen - ententefreundlichen 
Kreife ift um fo verderblidher, als fie felbitverftändlih auch in Polen und 
Galizien ihren Einfluß üben. Wie die Emigranten vor 1868, fo agitieren 
natürlih auch die neuen im biefen Ländern für ihre Ideen im Intereſſe der 
Entente. 

Schon in unferem erften Artilel wurde auf die Wühlarbeit in Polen hin- 
gewiefen und dafür polnifhe Stimmen zitiert. Seither ift e8 nicht beijer ge- 
worden. Wir fehen davon ab, daß bald hier, bald dort von ber Entlarvung 
eines „ruifiihen PBrovolateur3” berichtet wird; in Lublin faß einer fogar im 
Gemeinderat. Cbenfolde „Brovofateure” haben aber auch die anderen Entente- 
mächte. 8 genügt auf folgende Äußerung der „Godzina Bolffi“ vom 30. Juli 
binzuwetfen: „Heute, wo fih unjer Gejähid enticheidet, wo unfere Zulunft noch 
im Abgrunde der Ungemwißheit fchwebt, gelangen zu uns aus fernen Ländern, 
unferen bisherigen Richtlinien, fremde und doch befannte Stimmen, ba fie die 
Baifiviften und den Geift der Negation in einen SreiS vereinen, der fi zum 
Kampf mit dem entitehenden polnifden Staate vorbereitet. Sie benachrichtigen 
ihre politticden Freunde von dem Stand ihrer Bemühungen und behaupten, 
daß England, jener enticheidende Faktor der Koalition, beſchloß, Deutſchland 
‚endgültig zu zericämettern und an defjen öftlicher Grenze einen polnifchen Staat, 
durch ein Bündnis mit England vereint, zu bilden. Die nationaldemofratifchen 
und ‚tealpolitifierenden‘ polnischen Elemente weifen wiederum ihren im Lande 
verbliebenen Genofien die Wege, die ihre Tätigleit betreten fol. Bor allem 
müſſen fie fi alfo bemühen, daß Polen durch) feine Stellung zu England und 
deifen Intereffen die ‚Gemogenheit‘ Englands gewinne. Auf melde Weife 
da8 eintreten lönnte, dafür geben fie ein vortreffliches und einfaches Ptezept: 
‚ale Anftrengungen zur Bildung einer polnifhen Armee, die mit den Zentral- 
mächten gegen die Koalition kämpfen Tönnte, find zu hemmen. Man darf aud) 
nicht zulafien, daß fi Polen biplomatifch mit den Zentralmächten burd) die 
Perfon des dur diefe Staaten ernannten NRegenten verbindet. Endlih fol 
man fi) bemühen fo gefchidt vorzugehen, daß die Amter und Behörden, bie 
al8 Ergebnis des Altes vom 5. November entftehen Lönnten, in die Hände 
vertrauter und entjchiedener Anhänger der durch die Entente verbundenen poli- 
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tiiden Gruppen Tämen, und Teinesfalls dürfte zugelafien werben, daß ent- 
f&hteden aktiviftifche und grablinig auf der Balls des Novemberaltes ftehende 
Elemente irgendweldden Einfluß erlangen‘. 

&3 ift felbftverftändlich, daß nach diefem Nezepte wirklich auch verfahren 
wurde, daß darauf alle Unzulömmlichkeiten, das Wühlen gegen bie Zentral» 
mädhte, die Ohnmacht des von diefen eingefehten Staatsrates, befien Rücktritt 
im Mai und am 29. Auguft zurüdzuführen find. Staatsrat Lempichi mußte 
am 7. Auguft in „Glos“ geftehen, daß die polnifche Regierung gegen eine 
neutraliftiicde (paffiviftticde) und ententefreundliche Strömung zu Tämpfen bat. 
Mit Reht fchreibt, er einige Tage früher diefes Chaos den Vertretern der 
„polniſchen Gefellfchaft” zu. Mit Unrecht will er und andere dafür aber aud 
die Regierungen der Mittelmächte dafür verantwortlid machen, weil diefe nur 
zögernd den Ausbau Polens vollzogen. Diefes Zögern war dur die Er- 
fenntniS bedingt, die man mit den Verhältniffen in Polen gemacht hatte: es 
gibt eben da feine regierungsfähige Partei, die dem Treiben der anderen 
ſtandhalten könnte. 

Die beſte Illuſtration zu dieſen Zuſtänden in Polen bildet der Fall 
Pilſudſti und das Schickſal der polniſchen Armee. Die polniſche Legion, die 
fich zumeiſt aus Galizien und der Bukowina rekrutierte und der übrigens auch 
Deutſche und Ruthenen angehörten, hat unſtreitig mit Begeiſterung gekämpft 
und verdiente daher Anerkennung, wenn auch ſolche Freikorps im modernen 
Kriege nur geringe Bedeutung haben. Dieſe Legionen waren nun (obwohl 
zum größten Zeil Öfterreicher!) zum Kader des neuen polnifchen Heeres be- 
ftimmt worden. Damit begann der Zerfeßungsprozeß. Schon im Juni be- 
tichteten die Zeitungen, daß die gefamte Werbetätigleit für das polnifche Heer 
eingeftellt wurde. Bald darauf hören wir von unangenehmen Vorgängen bei 
der Bereidigung der polniihen Truppen in Warichau. Durch die Agitation 
bes ruffifhen Abentenerers Pilfudfli ift die gefamte Organifation unterwählt 
worden. Die meiften aus dem Königreih ftammenden Legionäre vermeigerten 
den Eid, weil fie offenbar von Pilfudfli für feine Sonderabfichten verpflichtet 
wurden, über die allerlei Gerüchte im Umlauf find. Am wahrjheinlichften tft 
dod, daß Pilfupffi zur Verbindung mit Rußland hinneigte und für die in 
Rußland arbeitenden rufjophilen Allpolen die Legion in Anfpruh nehmen 
wollte. Deshalb proteftierte das Dberfte polnifhe Nationallomitee (Kralauer 
Konfervativen) „gegen alle Verfuche der Drganifierung des polnifchen Heeres 
und der Schaffung eigenmächtiger Regierungen außerhalb der Grenze des 
polnifchen Gebietes". Gleichzeitig verurteilte e8 jene Qreibereien, die zum 
Zwiefpalt in den Legionen geführt haben. Belannt ift, daß ein Teil der 
Zegionäre Ion im Auguft um DVerfegung zu den E. und !. Truppen baten, 
und daß die Nefte der Legion an die Dftfront troß des Widerftrebens gewifler 
polntfcher Kreife fommandiert wurden. Da alle Hoffnungen auf die Aufftellung 
eines polniichen Heeres infolge der rufjophilen und ententefreundlihen Agitation 
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j&eiterten, blieb den Mittelmächten nichts anderes übrig, als den gefunden aus 
Ofterreich ftammenden Teil der Legionen vor dem Verderben zu retten. Weniger 
befannt ift, daß die Legionäre bei ihrem Abfchied von Warfhau an die Be- 
völlerung einen Aufruf erliegen (24. Auguft), in dem das Treiben in Polen, 
das Borgehen Pilfubflis, die findifchen Konfpirationen, die ZTatenlofigleit in 
IKärffter Weile gebrandmarlt werden. Der Aufruf fließt mit den Worten: 
„Der polntidde Soldat geht weit in bie Welt hinaus dur Schuld der eigenen 
Nation. An Polen bat er nichts mehr zu tun, das tft die fchredliche Wahrbeit.“ 

Ben ber Staatsrat fi) troß bdiefer Polen verderblicden Treibereien für 
Bilfudffi einfeßen mußte umd fogar deshalb zurüdtrat, trobdem bie Erfüllung 
weitgehender Zugeftänbnifle durch Dfterreih und Denutichland bevorftand, fo ift 
das nur ein Beweis, wie ſchwach die Stellung der gemäßigten, den Mittel- 
mächten geneigten Kreife ift, und e8 war nur fehr berechtigt, dab die Mittel- 
mädjte nur zögernd die Verwaltung aus ihren Händen gaben”). 


Wie in Polen fo wird das polntfche Leben in Galizien und Ufterreich 
durdy die panflawiftifhe und ententefreundliche Richtung beeinflußt. Schon vor 
‚dem Striege bat fidh diefer atıs der Fremde nad Galizien gebrungene Zwang 
der Anhänger Dmomflis geltend gemacht und die ruhige Richtung der Krafauer 
Konfervativen (Stanczyken), denen bie öfterreichifehen Polen ihre großen Erfolge 
verdanlten (dgl. mein „Polen und die polnifch-ruthenifche Frage”), an die Wand 
gedrädt. Seit dem Kriege ift diefer Einfluß noch ftärker gemorden. Wir werben 
ihon für die Maibeichlüffe und das Auftreten der öfterreihtihen Polen im 
uni (vgl. den erften Artikel) diefe Einflüffe verantwortlich machen und ebenjo 
ihnen die weitere Entwidlung zufchreiben müflen. Die volle VBeftätigung biefer 
Ausführungen bietet der Kralauer „Czas“ vom 9. Auguft. In dem Artikel 
„Geheime Inſtruktionen“ wird ausgeführt, daß gewiffe Kreife und Parteien des 
Bolenklubs ihre Inftrultionen aus England von Herrn Dmomwfli beziehen, der 
eifrig darauf bedacht ift, daß die zu faflenden Refolutionen nicht England 
nabetreten. 

Dadurch erklaͤrt ſich die geſamte widerſpruchsvolle und ſchwankende Politik 
der oͤſterreichiſchen Polen. Kaum war der Polenklub infolge des Druckes der 
extremen Faltoren anfangs Juni in Oppoſition zur Regierung getreten, ſo zeigte 
ſich doch wieder ein Teil der Abgeordneten bereit, nach altgewohnter Weiſe 


zur Regierung in Beziehungen zu treten und ihr gegen entſprechende 


Konzeſſionen Gefolgſchaft zu leiſten. Verſchiedene polniſche Herrenhaus⸗ 
mitglieder betonten am 28. Juni, daß fie das alte Verhältnis zu fterreich 
aufredterhalten wollen. Graf Pininfli erflärte, daß die Polen nur in Ber- 
bindung mit der Monardie eine befjere Zufunft erwarten und in dem Träger 


*) Böllig verkehrt ift die von H. von Edardt in „Mittel- Europa” Heft 11 ©. 108 


geäußerte Anſchauung. 
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der öfterreichifchen Krone den Förderer „unferer durchaus legitimen Beftrebungen 
uud Hoffnungen finden.” Bilinffi betont, daß e3 das eingeftandene Ziel und 
Programm ber öfterreichifchen Regierung war, das Königreich Polen zur Mon- 
ardhie zu befommen, und er befennt, daß dies au) fein Wunjch je. „Wir 
glauben daran, daß die Zentralmächte fiegen werden. Wenn fie fiegen, müfjen 
fie das Königreich Polen erobern; wenn das gefchieht, muß das Königreid) 
Bolen der Monarchie einverleibt und in ber Monardhie unter dem Zepter 
unferes Kaifers mit Galizien ein felbftändiges Königreid Polen gebildet werben, 
wie das bezüglich Öfterreihg und Ungarns der Fall iſt.“ Ähnliche Gedanken 
findet man in ber Rede des Crabiihofs Theodoromwicz am 30. Yuni. Diele 
Richtung, die die Kralauer Konfervativen und das „Dberjte polnifche Nattonal- 
fomitee“ vertreten, Ionnte fi) aber nicht dDurchringen. So taudite im Juli der 
Plan auf, den Polentlub in einen loderen polnifhen Verband umzumandeln, 
was auf die ftarlen inneren Gegenfähe binmwelftl. Ende Yuli wurde jchon 
wieder beichlofien (felbitverftändlic unter dem Drud der Extremen), gegen die 
Regierung in DOppofition zu treten, angeblich weil in Galizien die Zivilverwal⸗ 
tung nicht bergeitelt worden fei. In Wirklichkeit fegte dies die extreme Partei 
als Demonftration wegen der Verhaftung Piljudflis und gegen die deutihen 
Berwaltungsbehörden dur. Dann famen anfangs Auguft die zweitägigen 
Beratungen in Sralau, die die beftehenden Segenfäge verraten. In der inneren 
Politit ftanden fich zwei Anträge gegenüber, von denen der mildere fiegte, 
darnad der Klub eine abwartende Stellung einzunehmen beilhloß und jeine 
Gefolgihaft von der Erfüllung feiner Forderungen dur die Regierung ab- 
hängig machte. Auch in der äußeren Politif überwog die realpolitifche NAich- 
tung: e8 wurden zwar die Belchlüfe vom 28. Mai (Polens Zutritt zum 
Meere) wiederholt; die Forderung nad) baldiger Schaffung einer nationalen 
Regierung in Polen und der Armee waren aber gemäßigt, und der fozial- 
demofratifhe Demonftrationsantrag auf Übertragung des Kommandos der pol- 
nifden Armee auf Bilfudfi ift mit 24 gegen 19 Stimmen abgelehnt worden. 
Den Antrag der Sozialdemokraten auf Verwandlung des Polenflubs in einen 
lofen nationalen Berband ließ der Klubobmann nicht zur Beratung kommen. 
Diefe Borgänge, verbunden mit den gleichzeitig in Kralan ftattfindenden Straßen- 
Irawallen, beweifen zur Genüge die zmeigeteilte Stimmung. Bezeichnend ift 
aud, dab die Nationaldemofraten gegen die foforlige Bildung der na- 
tionalen Regierung im SKönigreihd Polen ftimmten. Die Gründe für Diefe 
Gegenjäbe verrät und der „&za8“ in dem fchon oben zitierten Artifel vom 
9. Auguft. 

Ein weiterer Beweis der beftehenden Gegenfäte ift der Verfuch der Auf- 
löfung des Oberften polnifden Nationallomitees, das befanntlich im Sinne der 
gemäßigten Kralauer Konjervativen (Polen und Galizien in Verbindung mit 
Dfterreich) gearbeitet hat. Diefes Komitee hat zwar nach Übernahme ber 
Legionen durch den Warfchauer Staatsrat jeine Tätigkeit eingeftellt (24. Januar 
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1917); als aber der Staatsrat verfagte, das polnifhe Heer nicht zuftande fam, 
‚nahm das Komitee feine Arbeiten wieder auf. Ym Auguft begann die Duer- 
treiberei gegen jeinen Beitand. Die Beratungen darüber fanden am 2. September 
in Krafau ftatt und zeigen die gewaltige Kluft zwifchen den polnischen Parteien. 
Abgeordneter Witos ftellte im Namen der polniihen VollSpartei den Antrag, 
man folle das Präfidium des BolenklubS beauftragen, einen Liquidationgaus- 
ihuß für die Angelegenheiten des Dberften Nationallomitees einzufegen, und 
verlangte eine namentlihe Abftimmung darüber unter Ausfhluß der Herren- 
hausmitgliever. Über diefen Antrag entmwidelte fi eine lange und heftige 
Debatte, befonders aber über die Stimmberecdhtigleit der Herrenhausmitglieder, 
die von den Sozialdemokraten, der Bollspartei und den Nationaldemofraten 
beftig belämpft, Hingegen von den Demolraten und den Stonfervativen ver- 
teidigt wurde. In dieſe formelle Debatte wurden auch politifhe Erklärungen 
und Anträge einbezogen. So ftellte Abgeordneter MWyfocki einen Antrag, worin 
unverzüglie Bildung der polnifehen Regierung und des polniichen Heeres ver- 
langt und gegen alle Berfuche, eine polniihde Regierung und ein polnifches 
Heer außerhalb Polens zu bilden, proteftiert wurde. Einen Sturm rief die 
vom Grafen Tarnomjli im Namen der SKonfervativen abgegebene Erklärung 
zugunften der Aufrechterhaltung des Dberften Nationallomitees hervor. In 
diefer Erflärung wird betont, daß der am 28. Mai in Krakau gefakte Beichluß 
von gewiffen Parteien dazu benüßt wurde, in Polen den Staatsrat zu ftürzen 
und e8 nicht zur Bildung einer polnifchen Regierung und Armee lommen zu 
laffen, und in Galizien die feit einem halben Jahrhundert mit Erfolg befolgte 
Bolitif zu Falle zu bringen. Die Konfervativen feben e8 für. eine politifche 
Pflicht an, die Proflamation vom 5. November, dur) die ein unabhängiges 
Volen gebildet wird, zu unterftügen, alfo die Entftehung einer polnifchen Armee 
und Regierung zu fördern, in Ofterreih aber eine Politil, die als aufridhtig 
ftaatserhaltend heute die einzige Bürgjichaft der politiichen Einheit des polniichen 
Belipftandes im Bereiche Galizien und des polniichen Einfluffes in der Mon- 
ardie bildet, aufrechtzuerhalten. Diefe Erflärung wurde fon während bes 
Berlefensd dur) große Lärmfzenen unterbrochen. Abgeordneter Glombinffi er- 
Härte im Namen der Nationaldemofraten, feine PBarlei Iafje e8 nicht zu, die 
Beichlüffe vom 28. Mai zu bezweifeln und betradite das Oberfte Rational: 
fomitee als nicht eriftierend, da alle Vertreter der anderen Parteien aus ihm 
ausgetreten feien. Hierauf verließen die Mitglieder der VBolfspartei, der Sozial: 
demolraten, der Nationaldemofraten und die Angehörigen der polnifchen Na- 
tionalvereinigung den Situngsfaal, 

Seither ftehen die Konfervativen und ihre gegnerifchen Parteien im offenen 
Streit; fie befämpfen fi in den Zeitungen und die Sozialdemokraten find 
aus dem Nationallomitee ausgetreten, weil diejes bloß zum Borteile der Lonfer- 
vativen Bolitit arbeitet und die aus der DOpfermwilligfeit des ganzen Volles 
geflofjenen Mittel mißbraucht. Cbenfo ift im Polenflub wieder eine Krife aus- 
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gebrodden, der Obmann Lazarfli trat zurücd und um die Wiederbefegung feiner 
Stelle fpielen fi harte Kämpfe ab. 
* * 

So zeigt das Getriebe der Polen im Ausland, in Polen und in Ofter- 
reich die größte Haltlofigleit*).. Wie feit Jahrhunderten, fo ift auch jebt jede 
rubtge Entwidlung gelähmt. Deshalb war au dem polnifdden Staatsrat kein 
Erfolg beihieden. Die Taiferlihen Patente vom 12. September verfudhen die 
polnifde Sache wieder in ruhigere Bahnen zu Ienten. Es wird fich zeigen, 
ob diefes Entgegenlommen irgendwelche Frucht zeitigen wird. 


”) Diefe Entwidlung habe ih, foweit e& mir die Zenfur möglih gemacht hat, ſchon 
in meinem „Polen“ angedeutet (zweite Auflage S. 105 und 107). Deshalb Habe ich fchon 
im Serbft 1914 5biß zur Befeftigung der Verbältnifie für die Oftländer militärifhe Beriwal- 
tung gefordert (vgl. „Deutiche Stedlung im Often” und „Bolen“). 





Deine Glocken 


Hörft du deine Sloden fchlagen? 

Wie die Wellen 

Ihrer Töne fchwellen? 

Zur Vollendung will ihr Strom dich tragen. 


Alle Hämmer flhmieden deine Stunde. 
Jede Welle lindert eine Wunde. 
Alle Zeiger, Tchließen fich die Sreife, 
Weifen ftil zum Ziele deiner Reife: 
Sn den Sternen wohnen feine Plagen. 
Hörft du deine Gloden .fchlagen? 

Mar Bittridh 








Jungeljaß und die neudeutiche Kultur 


Don Badubert 


er franzöfifche König, der Elfak und Lothringen der neu erftarkten 
WW politifhen Einheit Frankreid) einfügte, fhuf durch feinen Hof die 
Haffifhe Kultur feiner Nation, die den Sturz der abfolutiftifchen 
4 Staatsform lange überlebte. Das Mittelalter hat Ludwig der 
a Vierzehnte zerjtört und, ohne es zu wollen, die rationaliftijche 
Bourgeoiszivilifatton des modernen Frankreich angebafnt. An diefem Prozeß 
der Umjchmelzung der Lebensformen des Ancien regime in die Dde$ bürger- 
lichen Sranfreich des neunzehnten Jahrhunderts nahm das Elfaß mittätig Anteil 
und wurde fo den Tberlieferungen feines mittelalterlihen und frühnenzeitlichen 
Deutfchtums entfremdet. Aber aud) Deutfchland war eben diefen Überlieferungen, 
wenn auch vielleicht in abgeihmädhteren Maße, entfremdet worden: ebenfalls 
durch einen abfoluten Herrfcher, durch den Preußenklönig Friedrich den Zweiten. 
Mit ihm entichied fi die Zulunft Deutfchlands: daß Ddiefes Land zunächft ein- 
mal mit den überlebten NReichstraditionen entichloffen bredden müfje, um durd 
die jüngeren preußilchen Energien feine militärifch- machtpolitifchde Erneuerung 
zu erfahren. So feste fich feit den Befreiungsfriegen in ganz Deutichland ein 
neuer Lebenätyp preußiſchen Urſprungs durch. Deutichland wurde militärifch- 
bureaufratifch genau zur felben Zeit, in der das Eljaß bürgerlich-demotratiid 
im Sinne der weitlihen Zivilifation wurde. Damit war auf dem Gebiet des 
ftaatlich-fozialen Lebens eine beträchtliche Schranke aufgerihtet. Dazu ermuchlen 
in demfelben Zeitraum wichtige Tulturelle Gegenjäte. Auch bier verjanten die 
früheren gemeinfcaftlichen KRulturtraditionen, die noch im die Aufklärung binein- 
teihhten. In dem lebten Nahrhundert der Trennung legte das politifch zer- 
jplitterte Deutfhland den Grund zu einer einheitlichen Rationalkultur, dem 
fogenannten Haffifden Fdealismus von Weimar und Jena. Bon bdiefer Epoche 
wurden zwei micdtige foziale Berlörperungen nadbaltig beeinflußt: unfere 
bumaniftifden Gymnaflen und unfere Univerfitäten mit ihren Burjchenfchaften. 
Auh an diefen Entwidlungen nahm Elfaß-Lothringen nicht oder doc nicht in 
vollem Umfange teil. Hieraus erft erwudhs eine fulturelle Entfremdung, Die 
noch dem jungen Goethe in Straßburg nicht fühlbar war. Während der beutjche 
Geift in einer kurzen Blütezeit aus den Urtiefen der Seele und bes Getjtes 
eine völlig eigenwüchlige Tranfzendentalfultur ans Licht förderte und bis zu 
einem gemifien Grab zum nationalen Gemeingut erhob, fo daß dieſer Idea⸗ 
lismus heute bereitS anfängt trivial zu werden, prägte das Gliaß lediglich eine 





Jungelfaß und die nendeutfhe Kultur 91 
epigonenhafte Sinnenkultur aus, in der bürgerliche Sättigung ihr Genüge fand. 
So fiel die politifche Entfernung in eine entjheidende Epoche, die büben wie 
drüben auch in. kultureller Hinficht die Wege auseinanderführte.e Das Ergebnis 
war eine feelifche Entfremdung der beiberfeitigen gebildeten Oberfchichten, tie 
tatfächlich viel größer war, als die unbeftreitbare Gemeinfchaftlichleit des völ- 
fühhen Typus, einer jabrtaufendelangen Gefchichte und in meitem lmfang 
immer nocd der Spradhe annehmen: lieh. | 

Diefe in früheren Zufammenhang breiter auseinandergelegten Boraus- 
fegungen müffen uns immer gegenwärtig fein, wenn wir da8 Verhältnis zmifchen 
den einheimifchen Elläffern und Lothringern und zwilhen den altdeutidhen Ein- 
manderern und dem Neich überhaupt in beffere Bahnen leiten wollen. Denn 
auf diefen Grundlagen fußt das elfäfftiehe Kulturproblem. VBerfäumte Hiftorifche 
Gemeinihaftserlebniffe Iaffen fich nicht nachholen. Wir jelbft haben heute zum 
Idealismus unferer affiihen Epodhe ein viel zu epigonenhaftes Verhältnis, 
um ihn nachträglich Eljäffern und Lothringern zu vermitteln. Tin diefem Sinne 
find gutgefinnte, aber dünne und fpäte Verfuche, wie die des Eljäffers Yriedrich 
Lienhard, dem Land den Weg nad Weimar zu weilen, im Stern verfehlt und 
von vornberein zum Mißlingen verurteilt. Mit diefem abgeblaßten Ydealismus, 
der auch im Reiche die Primaner und einige Stifte im Lande begeiftert, aber 
feineswegs dem vormwärtsfchreitenden Leben das Rückgrat gibt, dürfen mir 
gerade dem ffeptifch-rationalen Elfäfler nicht lommen. Das eigentlihe Problem 
it, den Elfäffer und Lothringer durch Hinzuziehung zu pofitiver Mitarbeit an 
ber deutſchen Kultur zu intereffieren und ihn fo. auf bemfelben Weg dem 
Deutfchtum wieder völlig zuzuführen, auf dem er vor fnapp hundert Jahren 
dem Deutſchtum enifremdet worden ift. Rod weiter tragen die Analogien: 
wie e3 damals ein auflommender Stand war, mit dem die Franzofen das 
Elfaß gewannen, fo fommen mir audy heute nicht darum herum, ben homo 
novus zielbemußt zum Borfpann ber deutiden Sade zu machen. Nicht auf 
den abfterbenden Aften darf fi der deutſche Adler niederlaſſen. Aus dem 
aufftrebenden elfäffiihen Volle wählt der Zulunfi ein kräftiges beutfches 
Geſchlecht entgegen. 

Ein Wort entſchiedenſter Anerkennung gebührt in dieſem Zuſammenhang 
der Sozialdemokratie des bisherigen Reichslandes. Sie, die Partei der Inter⸗ 
nationale, hat im Lande in der Tat faſt die rationalſte, d. h. die entſchiedenſte 
Reichspolitik getrieben. Eine konſervative Partei gab es nicht. Der ſtark 
demokratiſche Liberalismus war innerlich jo ſchwach, daß er ſich — um Wähler 
buhlend — aufs äußerſte partikulariſtiſch gebäärden mußte, nur um notdürftig 
exiſtieren zu köͤnnen. Das Zentrum ſonderte ſich im Reichstag als elſäſſiſches 
Zentrum ab und war im Lande weit entfernt, überall entſchloſſene deutſche 
Kulturpolitit zu treiben. Zeitweiſe verband es ſich eng mit dem berüchtigten 
franzöſiſchen Nationalismus. Einzig die Sozialdemokratie kannte leine Rhein⸗ 
grenze und betonte ſo die allgemein deutſche Solidarität ſo ſtark oder ſo ſchwach, 
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wie fie das überall fonft tat. Beim kleinen Mann, auf den ſie ſich ſtützt, find 
eben auch am wenigſten partikulariſtiſche und fremdkulturelle Vorurteile zu über⸗ 
winden. 

Die Weiterentwicklung der oberelſäſſiſchen Induſtrie wird überhaupt für 
das Fortſchreiten des entſchiedenen Deutſchtums im Lande von allerhöchſter Be⸗ 
deutung ſein. Das Oberelſaß iſt vorherrſchend katholiſch, politiſch zwiſchen 
Zentrum und Sozialdemokratie ftrittig. Der oberelſäſſiſche Fabrikant gehört 
zur kleinen kalviniſtiſchen Diaſpora. Er iſt Ariſtokrat und Franzoſe gleicher⸗ 
maßen von vorgeſtern. Seine Voreltern ſind vor etwa hundert Jahren großen⸗ 
teils aus der deutſchen Schweiz oder von jenſeits des Rheines eingewandert, 
jo daß viele dieſer urfranzöſiſchen Familien die franzöſiſche Sprache erſt im 
Lande erlernt haben, wie man das auch heute noch an einwandernden Deutſch- 
ſchweizern beobachten kann. Aus kleinen Anfängen ſind dieſe Familien mit 
dem erſten induſtriellen Aufſchwung zu Anfang des vorigen Jahrhunderts hoch⸗ 
gekommen. Sehr vielfach haftet ihrem Fabrikbetrieb noch heute etwas manu⸗ 
fakturenhaft⸗ handwerkliches an. In einer der betriebſamen oberelſäſſiſchen 
Fabrikſtaäͤdte war kurz vor dem Kriege noch kaum ein akademiſch gebildeter 
Ingenieur anzutreffen. Die wenigen wirklich mit der modernen techniſchen 
Entwicklung fortſchreitenden Fabrikanten fühlen ſich vielfach durch ein Mißtrauen 
iſoliert, in dem wohl eine ſtarke Note von Neid mitſchwingen dürfte. Gerade 
die Faͤhigſten und Tüchtigſten unter ihnen ſind häufig als Emporkömmlinge 
verſchrien und werden daraufhin von den führenden Familien nicht für voll 
angeſehen. Übrigens fühlen ſich dieſe — das zeigt ſo recht die Kluft von der 
reichsdeutſchen Auffaſſung — keineswegs zu den Pflichten eines Bildungs⸗ 
patriziat verbunden. Dft bringen die Fabrikantenſöhne es knapp bis zum Ein⸗ 
jährigen und ergänzen dann in der Schweiz oder „im Frankreich“ ihre welt⸗ 
männiſche Erziehung. Auch viele der gutbezahlten Fabrikdireltoren mit viel 
Praxis und wenig Theorie und Bildung, die die franzöſiſche Lebenshaltung 
ihrer Prinzipale getreu und unterwürfig kopieren, begnügen ſich noch immer 
damit, ihre Söhne und dereinſtigen Nachfolger ſtatt auf eine techniſche Hoch⸗ 
ſchule lieber auf die altbewährte Mülhauſer Chemieſchule und ähnliche Technika 
zu ſchicken. Man ſperrt ſich in dieſen realtionären Kreiſen fachlich ſo gut wie 
menſchlich gegen den friſchen Hauch geſunder Fortſchrittlichkeit ab, der von 
jenſeits des Rheines herüberweht und die Zirkel dieſes erſtarrenden Früh⸗ 
technizismus zu ſtören droht. Ängſtlich hütet, mühſam bewahrt er die Stellung, 
die ihm die Väter errungen haben. Nur wenige der Söhne gehen entſchloſſen 
mit der Zeit mit und zeigen ſich den eindrucksvollen Leiſtungen ihrer Vorfahren 
würdig. 

Schon die Entdedung der Kalilager im Oberelfaß bradte einen erfreulich 
friſchen Luftſtoß. Sie führte eine Kolonie altdeuticher Ingenieure ins Land. 
Yebt rüttelt der Strieg noch ganz anders an allem, was mor|h und zum 
Untergange reif if. Für das Deutfchtum ift das fein Schade. E3 dürfte 
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faum anzunehmen fein, daß jene Unternehmungen, die von Großpäters Zeiten 
ber gerade eben noch durchhielten, den Stoß diejes Krieges überbauern werben. 
Fedenfalls ift zu hoffen, daß der Neuaufbau der oberelfäffiihen Induftrie in 
technifcher und finanzieller Beziehung auf der ganzen Linie die engfte Wechiel- 
wirlung mit der gefamtdeutihen mduftrie berftellen und jo dies wichtige Zeil- 
gebiet deuticher Arbeit erft entichlofien in das Sefamtiyftem der deutichen Technit 
und Wirtichaft einftellen wird. Yit hier erft einmal das Eis völlig gebrochen, 
jo wird nicht nur der fließende Austaufch von Arbeitskräften, fondern vor allem 
au die Solidarität der Intereffen den lebten Reft von Hemmungen befeitigen, 
die der Eindeutichung diefer für das Land fo ungeheuer wichtigen induftriellen 
Kreife im Wege ftanden. Troß der deutfehen, manchmal nur in der Orthographie 
etwas verweliähten Namen, die diefe Fabrilantenfamilien tragen, wird aus ihren 
Häufern natürlih das Yranzöfiihe nicht über Naht fchwinden. Das Tann 
Ihließlih au ihre Sache bleiben. Wenn es mwenigftens vorbei ift mit dem 
Sranzöfih in den Sontoren ihrer Fabriken, in den Brieflöpfen, Gefchäfts- 
tormularen und NRecdhnungsbüchern, wo es fi) bislang noch unnatürlich breit. 
madtel Und wenn ferner der unerbittlihe Konklurrenzlampf mit ber alten, 
lieben Betterlewirtfchaft aufräumt und überall den Tüchtigen, fei er der deutfch- 
elſäſſiſchen Unterſchicht, ſei er gar altdeutſchen Familien entſproſſen, auch bier 
an den richtigen Platz ſtellt, dann wird langſam, aber ſicher der bislang überaus 
ſtarke ſuggeſtive Einfluß weichen, den die franzöfiſche Lebensführung der Fabri⸗ 
kantenhäuſer auf die ſozial und finanziell von ihnen abhängige Groß⸗ und 
Kleinbourgeoifie gerade Ddiefer obereljälltihen Fabrifftädte ausübte Gerade 
diefe Orte — inmitten einer völlig deutfchen, allemannifch-hartfhädeligen Bauern- 
und Winzerbevölferung gelegen — waren die gefährlichiten Zentren der fran- 
zöftfgen Kulturpropaganda und des realtionären Nationalismus im Lande, 
weil hier gerade allen fozial Emporlommenden das Gift einer frangöfelnden 
Scheinbildung eingeimpft wurde. 

Allo der gefunde Realismus unferer neudeutichen Arbeitszivilifation, nicht 
der verflingende Jdealismus der Weimarifhen Kulturepode wird bier eine 
wirkſame Werbearbeit im neudeutfchen Sinne vollziehen. Der Weg dazu wird 
gerade in diefem weftlihen Lande eine gefunde Demokratiftierung auf Grund 
einer fozialen Auslefe der Züchtigjten fein. Wenn man in et bourgeoifen 
Kreifen einen der unzähligen deutichgefinnten ungeljäfler nennt, jo fann man 
mit Beftimmtheit auf die kühle Antwort rechnen: „Mais oui, fein Vater war 
Mebger, Schneider, Arbeiter; enfin, — er ftammt nit aus einer guten 
Familie.” Diefe guten Zwei-Sinder-Familien, in den übrigens jebt wie aud 
in Yranfreih der Tod fürchterlich aufgeräumt hat, vererbten mit den beträdt- 
lichen zufammengebetrateten Vermögen auch zugleih die Pofition und machten 
den Hhrigen das Leben nicht allzu fehwer. Ganze Berufe, wie 3. 3. die 
. Apotbeler, waren von diefer vercliqueten Bourgeoifie geradezu in Erbpadht ge- 
nommen worden. Dur) Förderung aufiteigender Familien und Einzelindividuen, 
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durch Heranziehung diefe8 von den Rotabeln an die Wand gedrüdten Yung» 
elfäflertums zu fommunalem und ftaatlidem Regierungsdienſt, durch Befreiung 
der vielfach begeiſtert⸗deutſchen Volksſchullehrerſchaft von klerikal⸗nationaliſtiſchem 
Druck kann eine ſtarke und zielbewußte Regierung im Land den Prozeß der vollen 
kulturellen Eindeutſchung auch der kleinen bislang widerſtrebenden Schichten 
Elſaß-Lothringens mit mannigfachen Mitteln fördern. Je unauffälliger, deſto 
wirkſamer. 

Aber nicht nur die Arbeit darf die Stätte abgeben, auf der Elſäſſer und 
Altdeutſche ihr gemeinſames Deutſchtum erleben und ſeiner ſtets von neuem 
gewiß werben ſollen. Auch die Muße ſoll beide Teile der Bevöllerung Elſaß⸗ 
Lothringens zuſammenführen. Hier nun darf nicht verſchwiegen werden, daß 
an dieſem Punkte die altdeutſchen Kreiſe des Landes durchaus verſagt haben. 
Sie haben nicht vermocht, eine Geſelligkeit zu ſchaffen, die den aufkommenden 
deutſchfühlenden Elementen des Landes die Formerziehung und zugleich den 
ſozialen Rückhalt gegeben hätte, den fie gegenüber dem geſellſchaftlich hoch⸗ 
ſtehenden Milien der franzöſelnden Bourgeoiſie brauchten. Die politiſche, ſoziale 
und konfeſſionelle Zerllüftung der einwandernden Beamtenſchaft, ſeine Armut 
und ſeine vielfache geſellſchaftliche Traditionsloſigkeit haben dies Verſagen ver⸗ 
ſchuldet. Die deutſchen Zivillaſinos, innerlich zerſetzt durch Zänkereien, Klatſch 
und Eiferſũchteleien, waren vielfach geradezu zu einer Karikatur eines geſelligen 
Mittelpunktes herabgeſunken. Die Kriegervereine leiſteten in den Unterſchichten 
recht wertvolle nationale Gemeinſchaftsarbeit, kamen aber für die gebildeten 
Kreiſe weniger in Frage. Gerade auf dem Gebiet des Vereinsweſens liegen 
noch weſentliche Kulturaufgaben für die Zukunft offen. 

Der Elſäſſer iſt als echter Sohn der deutſchen Erde ein rechter und un⸗ 
verfälſchter Vereinsmeier. Insbeſondere Turn⸗ Sport⸗, Pompier⸗ (Feuerwehr⸗) 
und Muſikvereine find ſeine wahre Leidenſchaft. Nur pflegten ebenſowenig wie 
die Bourgeoishäuſer dieſe Organiſationen ſich den altdeutſchen Elementen willig 
zu öffnen. Beſtenfalls kam ſich der Nichtelſäfſſer dort geduldet vor. Das viel⸗ 
fach ſehr unſchuldige, von deutſcher Seite überſchätzte Kokettieren mit alten 
franzöſiſchen Überlieferungen, ſo in den unausrottbaren mißtönenden Clairon⸗ 
kapellen, oft freilich auch eine nicht unbedenkliche nationaliſtiſche Propaganda, 
wie in der berüchtigten Lorraine ſportive, ſpielten in dieſen Vereinen eine 
breite Rolle und erſchwerten dem Altdeutſchen die Eingewöhnung. Umgangs⸗ 
ſprache war der elſäſſtſche Dialekt, der Gebrauch des Hochdeutſchen iſt auch 
dem politiſch deutſch gefinnten Elſäſſer unbequem und ungewohnt. Er gleicht 
darin dem Deutſchſchweizer, der ebenfalls den Gebrauch der Mundart parti- 
kulariſtiſch überſpannt. Für das deutſche Verbindungsweſen, insbeſondere für 
die ſchlagenden Korporationen, hat der Elſäſſer von Haus aus wenig Sinn. 
Allenfalls tritt er den nichtſchlagenden konfeſſtonellen Verbindungen bei. 

Von den anderen Korporationen und damit auch von der Geſelligkeit der 
höheren deutſchen Beamten trennt der Elſäſſer ſeine Lebensform von Grund 
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aus. Für die Ddifziplinierte Zurüdhaltung des Korpsftudenten und für Die 
burfchilofen Ideale des forfchen Schneids hat er kein Verftändnis. Norbdeutiche 
Steifigfeit ift feinem falopperen, wihig-derben Umgangston aufs äußerite 
zuwider. Er bevorzugt eine füdlich gelöfte vor der nordifch geftrafften Eleganz. 
Die einzige gefellichaftliche Gründung von altdeutfcder Seite, die im Eljaß fi 
wirklich eingebürgert bat, ift der Vogefenflub. Man kann mit einigem Nedit 
jagen, daß erft die altdeutichen Einwanderer dem Elfäfjer feine eigenen Heimat- 
berge wirklich erfchloffen Haben. Im Bogefenflub haben fi in der Tat Alt- 
deutfhe und Einheimifhe — in der auflommenden Generation fängt Ddieler 
Gegenfaß ja bereit an fich zu verwildden — in gemeinfamer Liebe zur wunder- 
vollen eljäffiihen Landichaft gefunden. Diefe Einrichtung bietet zweifellos 
Anfaspunfte für eine weitere gejelichaftlide Annäherung, wenn der Verein 
nocd) weiter nach der gejellichaftlichen Seite ausgebaut werden follte. Auch die 
Mole, die die Vogefen in diefem Krieg geipielt haben und die belonders 
gefärbte Anziehungskraft, die fie auf Wanderer aus allen deutichen Gauen 
ausüben werden, dürfte dem Bogefentlub Gelegenheit zu fruchtbarer aufbauender 
Gemeinihhaftsarbeit geben. 

Eine überaus glüdlihe Gründung mit pofitio deutjch-Tulturellen Zielen 
war die von deutichgefinnten Cljäffern und Lothringern und von Altdeutichen 
gemeinjam geftiftete „Elfaß-Lothringifche Vereinigung“, die die Antwort der 
entichieden deutfchen Kreije des Landes auf die Macenfchaften der franzöfiiden 
Nationaliſten darſtellte. Insbeſondere bat fich der Deutichelfäfler Wilhelm 
Kapp, einer der gefcheiteften und regfamften Köpfe des Landes, mit der Gründung 
und Leitung dieſes Vereins um die Annäherung beider Bevölferungsfreife 
nambafte Berdienfte erworben. Während des Strieges bat fi aus dem Schoße 
diefer Vereinigung eine „Straßburger Gefellichaft für deutfche Kultur“ heraus: 
geftaltet, die einftweilen in engftem, geiähloffenem Kreiſe, jpäter jedoch auf ge- 
feitigter und verbreiterter Grundlage die mwegweifenden Kräfte einer boden⸗ 
ftändigen deuticheljäffiihen Kultur um fi) fammeln mil. 

So fehen wir auf dem Gebiet wenigitens der halböffentlidhen gefelligen 
Kultur — da8 deutihe Haus im Elfaß hält fi no über Gebühr zurüd — 
Bewegungen im Gange, die auf einen erfprießlichen Fortgang der völligen 
Berihämelzung des Eljäflertums mit dem möütterlichen Deutfchtum hoffen laffen. 
Sanz in diefelbe Richtung weifen Symptome unferer jüngften zeitgenöfftfchen 
Dichtung. Mit Stadler, Flafe, Schidele, Yfemann und manden anderen bat 
das junge Elfaß im deutfchen Schrifttum der Gegenwart einen beachtlichen Pla 
errungen. Auf arditeltonifhem Gebiet bat fich 3. B. der Straßburger Bonap 
über die Grenzen feiner engeren Heimat hinaus einen namhaften Ruf gefchaffen. 
Und wer die neuen Stadtteile Straßburgd oder Colmars durchſchreitet oder 
auf die neuen fommunalen Bauten des Landes fein Augenmerl richtet, wird 
nit daran zweifeln, daß das Land von der neubeutihen Kunftbewegung in 
vollem Umfang mitergriffen ift. Hier brauddt nicht mit bloßer Ausfaat ge- 
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tröftet zu werden, hier hat gemeindeutiche Kulturarbeit gerade auch von jung- 
elfäfftichen Kräften bereits ihre reihen Yrüchte getragen. 

Es bewährt fi alfo auch auf kulturellem Gebiete, was in politifcher Hin- 
fiht legtlih oft und mit Necht betont wurde: es gibt für uns feine elfaß- 
lothringifche Frage in dem Sinne, al8 ob das Land als Ganzes zwildhen 
Deutihland und Frantreih Ichwankte.. Das Bild ift vielmehr auf allen Ge- 
bieten biefes: eine Heine, in ihren Überlieferungen ftare und unfchöpferife 
gewordene Oberfdicht hüätet faum mehr in der politiihen und wirtichaftlichen 
Sphäre, fondern vorwiegend im Bereich des gejelligen und häuslichen Lebens 
eine von den Vätern und Großvätern überfommene Bourgeoiskultur. Reich- 
li unterftügt mit franzöfifhen Geldmitteln, haben diefe Kreife vor dem 
Krieg eine äußerſt geſchickte MWerbearbeit entfaltet, über die die Alten wohl 
erft nach Abjhluß des gegenwärtigen DVölkerringens geöffnet werden. Was 
von franzöfifder Seite geihehen und mas von deutfcher Seite — natür- 
ih! — verabfäumt ift, wird dann Mar vor aller Augen ftehen. Das Boll, 
namentlid auf dem flachen Lande, und die aus ihm auffteigenden Sräfte 
And nah Sprade und Sitte deutfh. An uns und vor allem an ben 
altdeutihen SKreifen des Landes ift es, fie alenthalben zu freubigem 
Mitfehaffen an vdeutfcher Kulturarbeit heranzuziehen und fie fo ganz in 
das Neudeutihtum hineinwachſen zu laſſen. Nicht alldeutfhe Entrüftung 
und fehulmeifterlide oder gar polizeiliche Velehrungsverfuche, fondern pofitive 
deutiche Arbeit im Land und im Reich werden das Elfäfjer- und Lothringertum 
völlig für die deutfche Sache gewinnen. Sind wir diefer freudigen Überzeugung, 
dab die Zufunft des ganzen Landes ohne Zweifel deutjch fft, wozu bie end» 
gültige Erledigung franzöfiiher Nevandegelüfte in diefem Sriege nicht wenig 
beitragen wird, dann Tönnen wir meife Nahfiht gegenüber all jenen Be- 
ftrebungen walten lafjen, in denen eine verjtändliche Pietät Erinnerungen ber 
Vergangenheit pflegt. Denn neudeutfhe nationale Erftarlung hat diefer kurzen, 
für da8 Land gewiß nicht reizlofen Eptjode ein für allemal ein Ende gemadit. 
Mas im Elfaß lebt und wächſt, iſt das Deutſchtum. Der Lebende behält ja 
doch recht, auch wenn er nicht fein Recht bei jeder Gelegenheit überlaut betont: 
und man fol die Toten nicht ohne Not daran hindern, nach Gebühr ihre Toten 
zu begraben. 


Allen Manuftripten iR Borto Sinzugufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rädfenbung 
nicht verbürgt werden Tann. 
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Die Regierungsfrife 
Don Dr. Sriedrih Thimme 
E15 Herr Dr. Michaelis Mitte Juli diefes Jahres durch den Kaifer 





= an das Steuer des Neichsichiffes gejtellt wurde, hat er eigentlich 
rin der ganzen Prefje rechtS wie links und jelbjt bei den An- 
A \M hängern des alten Kanzlers eine gute Aufnahme gefunden. Bon 
feiner Tätigkeit als preußifcher Staatslommifjar für Bolts- 
ernährung ging ihm der Ruf ftahlharter Entfehloffenheit voraus, und aus jeiner 
eriten Neichstagsrede, in der der neue Kanzler ausdrüdlich betonte, daß er fich 
die Führung nicht aus der Hand nehmen lafjen werde, jchien bervorzugehen, 
daß er Ddiefe Eigenfhaft au in fein neues Amt binübernehmen wolle und 
werde. Führung: das war es in der Tat, was meite Kreije nacdhgerade bei 
feinem Vorgänger vermijjen wollten; da8 war es, was das ganze Boll er- 
jehnte, was im lebten Grunde auch der Reichstag erhoffte. Ganz allgemein 
mar der MWunfdh, daß der neue Kanzler das „übermenfhlic” große Amt“, wie 
es Friedrih Naumann nannte, gut führen möge, als ein großer Mann, als 
ein Verwalter nationaler Kraft. Ya, von vielen Seiten wurden dem Nach- 
folger Bethmann Hollmegs im voraus die größten VBorjchußlorbeeren erteilt. 
„Dürfen wir Hoffen”, jo fragte im Auguftheft der „Deutihen Revue“ eine 
Berjönlichkeit, der von der Schriftleitung eine genaue Belanntihaft mit 
Dr. Michaelis nahgerühmt wurde, „daß fi, wie in den größten Krifen un- 
ferer Gefhichte, neben Blücher wieder ein Stein, neben Moltfe ein Staatsmann 
von der Entjchlojjenheit Bismards ftellen wird?” — eine Frage, die gleich mit 
Enchenje bejaht wurde. Mit vollem Recht hat der Herausgeber diefer 
Zeitjchrift in Nr. 34 vom 22. Auguft gegen joldhe voreiligen Überſchwenglich— 
feiten energiihen Einjpruch erhoben: das erfcehwere nur dem neuen Manne fein 
Amt, trage Hoffnungen ins Bolt von einer grenzenlofen Überfpanntheit, fo daf 
Ipäter jogar die größten Taten jchal erfcheinen müßten, und verderbe den 
Gefhmad an dem, was Herr Michaelis wirklich fei. 
Grenzboten IV 1917 7 
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Nie waren ſolche Warnungen gegründeter als in dieſem Falle. Ein 
Vierteljahr iſt erſt ſeit Herrn Dr. Michaelis' Ernennung verfloſſen, aus dem 
Sommer iſt Herbſt geworden, und ſchon hat ein rauher Reif ſich vernichtend 
auf alle Hoffnungen und Träume gelegt. Von dem Vertrauen, das dem 
ſechſten Kanzler bei ſeinem Amtsantritt ſo bereitwillig von allen Seiten ent⸗ 
gegengebracht wurde, iſt wenig, ſehr wenig zurückgeblieben. Es fehlte nicht 
viel, daß es ſchon bei der Reichſtagstagung im Auguſt zu einem Konflikt 
zwiſchen Regierung und Parlament und damit zu einer Kriſe gekommen wäre. 
Jetzt, im Oltober, ſtehen wir unzweifelhaft vor einer wirklichen Kriſis der 
Reichsleitung. Zwar haben die Zwiſchenfälle der letzten Reichſtagstagung nicht 
dazu geführt, daß das von den unagabhängigen Sozialdemokraten beantragte 
Mißtrauensvotum gegen den Reichskanzler im Gros der bürgerlichen Parteien 
aufgenommen wäre. Aber die Ablehnung dieſes Mißtrauensvotums hat doch 
auch keineswegs die Bedeutung einer Vertrauenserklärung. Die Linksparteien 
ſcheuten vor einer Kriſe zurück, weil eine ſolche im Auslande unſer Anſehen 
von neuem erſchüttern mußte, im Inlande aber der Hetze gegen den Reichstag 
neue Nahrung zuführen konnte, auch mochte die Beſorgnis einwirken, daß an 
die Stelle Michaelis’ ein Mann treten Tönnte, der noch weniger nach dem 
Herzen der Neihstagsmehrbeit ift. Bei der Rechten iſt von der entjchiedenen 
Parteinahme für Michaelis, die anfangs bin und wieder durKblidte, auch faum 
no etwas zu fpüren. Man würde ihn bier vielleicht offen fallen lafien, wenn 
nicht, genau wie auf der Linken, die Furcht vor einem fatalen Nachfolger davon 
zurüdhielte.e Dort fchredt das Gefipenft des Fürften Billom, bier das bes 
Staatsfefretärd von Kühlmann und no mehr das des Grafen Bernitorff. 
Gerade aber der Zuftand, daß feine unferer Parteien fi noch für Michaelis 
zu erwärmen vermag, jede ihn nur no) als einen proviforifchen Plaghalter 
für einen unbequemen Nachfolger betrachtet, gibt der Krife den Charalter 
einer fchleichenden, lebten Endes unbeilbaren Krankheit. Wie fi die Dinge 
dur die Entwidlung des Falles Michaelis-Capelle zugeipist haben, wird man 
annehmen dürfen, daß nad der Nüdlfehr des Kaifers aus dem Drient die Krife, 
fei e8 durch die Berufung eines neuen Kanzlers, fei es durch Die Erfegung 
eines und des anderen Staatsjefretärs, einer Löfung entgegengeführt werden 
wird. Vielleicht, daß fchon bei dem Erfcheinen diefes Auffakes die Entfcheidung 
in der einen oder der anderen Richtung gefallen ift. 

Wie fam e8 nur, daß das große Sapital von Vertrauen und Hoffnung, 
mit dem Herr Dr. Michaelis die Erbiaft feines Vorgängers antrat, in fo 
furzer Zeit vertan wurde? Wir haben in ihm doch nicht etwa einen leicht. 
berzigen Berjeämender zu erbliden, der forglo8 mit feinem Pfunde darauf 1o$- 
gewirtihaftet hätte, jondern einen Mann von außerordentlicher, faft peinlicher 
Gewiljenhaftigfeit, der dort zwar, wo er feine Aufgabe und feinen Weg Mar 
vor fi fieht, mit freudiger Entjejloffenheit vorgeht, im allgemeinen aber mit 
feiner Stellungnahme und Entfeidung noch vorfiätiger, ja ängftlicher zurüd- 
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hält wie fein Borgänger. Daß er fich jelbft zu der jchweren, allzu jchweren 
Bürde feines Kanzleramtes gedrängt haben follte, wie wohl folportiert wird, 
erieint undentbar. Wahrfcheinlicher ift, daß er in dem Ruf, der an ihn er- 
ging, nicht bloß den Ruf feines Kaifers und Königs, fondern auch den Gottes 
erblidte, dem er unbedingt, auf die Gefahr bin, daB er dem Amte nicht ge 
wadjen fein follte, Folge zu leiften habe. ern fei e8 von und, an einem 
gläubigen Gottvertrauen, das in der Zuverfiht auf höhere Hilfe die hier un- 
erträgliche Laft auf fih nahm, Kritil zu üben. Wohl aber muß gefragt werden, 
ob diejenigen, die dem Kaifer den Rat zu der Berufung Dlihaelis’ gaben, 
nicht die befonderen Schwierigkeiten, die einem reinen Berwaltungsbeamten, der 
weder mit der hohen noch mit der inneren PBolitif irgend vertraut war und 
ebenfowenig auf eine parlamentarifde Schulung zurücdhbliden konnte, ins Auge 
gefaßt haben? Man weiß ja, daß der Sailer bis zulebt Bethmann Hollweg 
fein volles Vertrauen bewahrt hat und daß er, als er genötigt wurde, in befjen 
Entlafjung zu willigen, fi bei der fchweren Suche nad feinem Nachfolger 
völlig zurüdgehalten hat. Haben fih denn die, die dem Kaifer Michaelis zu- 
führten, nicht Har gemadht, wie unwahricheinlich, ja wie ausgefchlofien es jei, daß 
ein Kanzler erfolgreich fein könnte, nun gar in dem Weltbeben des Krieges, dent 
politiide Erfahrung abging? Warum haben fie nicht in diefer Frage, bei der es 
fih nit nur um ein forgfältig, leider nur zu forgfältig gehütetes Thronrecht 
handelte, jondern um das Wohl und Wehe des ganzen beutfchen Volkes, ja um den 
Ausgang des Krieges, die Meinung und den Rat der Vollsvertretung, auf deren 
Mitwirkung der lünftige Stanzler wieder und wieder angewiefen war, eingeholt? 
Al es Herren von Hollweg zu bejeitigen galt, da wurde der Kronprinz ver- 
anlaßt, die Meinung eigens zu joldem Zmed ausgewählter Parlamentarier zu 
hören. Ya, konnte man, mußte man da nicht erft recht, Ihon aus Klugheit, 
die Anficht der erfahrenften Parlamentsführer über den neuen Kandidaten ein- 
holen? Sab man denn nicht, wie unendli” man diefem fo die Aufgabe, ein 
vertrauensvolles Verhältnis zu der VBollövertretung herauftellen, erleichtert hätte? 
Tühlte man es denn gar nicht, wie unfäglich es die feitherige Regierungs- 
marime, wonad) die Krone ihren verantwortlichen Ratgeber auf eigene Hand, 
ohne irgendein bejdheidenes Zutun der VollSvertretung ernennt, lompromittieren 
mußte, wenn juft in diefem alle, wo auf die richtige Wahl fo unfäglich viel 
anlam, wo unbedingt nur die beite und tauglichite aller Berjönlichleiten aus- 
gefucht werden durfte, ein Mibgriff ftattfand? ES ift heute ja noch nicht 
möglich, den legten Schleier von diefen Dingen fortzuziehen. Das aber muß 
gejagt werden: e8 wäre befjer, weitaus beffer gemefen, wenn bei dem Erfah 
des Herrn von Bethmann Hollweg auch die Stimme des Volles in der Stimme 
der Vollsvertretung gehört wäre! Und follte e8 im Laufe des Weltkrieges, fei 
es über kurz oder lang, zu einem neuen Sanzlerwechiel fommen, fo möge das 
einmal zu jchwerem Schaden Verfäumte nachgeholt werden, nicht um ein gefeb- 
lies Mitbeftimmungsreht des Volles einzuführen, fondern um dem neuen 
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Staatslenler des Deutichen Reiches das volle Vertrauen des Volles, defien er 
nun einmal nicht entraten kann, und das ihm menigftens heute, in ber unfäg- 
lien Bedrängnis des Weltkrieges nicht von felbit in den Schoß fällt, auf 
feinen Weg zu geben! | 

Denn das lan doch feine Frage fein: was dem Neichslanzler Diichaelis 
bei allen feinen Vorzügen und bei feinem guten Willen abgegangen ift und 
no abgeht, das ift die Fähigkeit, fi das Vertrauen ber VollSvertretung zu 
erwerben und zu erhalten. Er ift, fo fcheint e8 Doch, nicht der große und 
felbftfichere Staatsmann, der unbeirrbar durch äußere Einflüffe, dur) das ver- 
wirrende Parteigetriebe geradeaus feinen Weg gebt, er tft auch nicht das Genie, 
das im jeder noch fo fehwierigen Lage intuitiv das Nechte findet, er it aud 
nicht entfernt der Meifter des Wortes, der jeden Anftoß zu meiden und nötigen- 
fals DI auf die braufenden, hochgehenden Wogen zu gießen weiß. Was ihn 
Garalterifiert, ift das Streben, es möglichft allen Parteien recht zu machen 
und fie alle zu gewinnen. Er bat es fich unjägliche Mühe koſten laſſen, zwiſchen 
Szylla und Karybdis, der Reichstagsmehrheit und Minderheit, hindurchzufteuern. 
Das hätte vielleicht zu einer Zeit gelingen können, wo nod) die Erörterung 
der Kriegsziele verboten und der Burgfriede in Geltung war. 8 hat doc 
feinen guten Grund gehabt, daß Herr von Bethmann Hollmeg fo lange Zeit 
hindurch die Erörterung der Kriegsziele nicht freigeben wollte. Wäre e& in 
der Tat nicht richtiger gemwefen, mit der Freigabe noch fo lange zurüdzubalten, 
bi8 die Regierung felbft in der Lage war, ihre eigenen StriegSziele belaunt zu 
geben? Hat uns die Freigabe denn irgendetwas anderes eingetrggen, als bie 
Enifefielung eines ungeheuren, boffnungslofen, widerwärtigen Meinungsftreites, 
der Tchlechterdings gar nichts genügt, nur gefehadet hat und der jedem leitenden 
Staatsmann das Leben ganz unfäglich fchmwer, eigentli unmöglich” maden 
muß? Herr Dr. Michaelis hat die Syfiphusarbeit unternommen, fi zwifhen 
dem bin- und berwogenden Meinungsgetriebe durddguminden. Das konnte nur 
mittels der gefliffentlichen Vermeidung einer Maren und entjchiedenen Stellung- 
nahme gejchehen, die aber von allen Zaltiten doch wohl die allergefährlichite, 
ja die allerverfehrtefte war. Sein Unglüd fing an, als er die Friedensrefolution 
vom 19. Juli nur unter der Klaufel „wie ich fie auffaffe” paffteren ließ. Das 
Wort war ja gewiß nicht als eine binterhältige reservatio mentalis gemeint, 
folte den Kanzler vielmehr nur davor fihern, daß die immerhin nicht ganz 
eindeutige NRefolution zu einer unliebjamen Feflel werden lönne; aber es ift 
DOG zu einem geflügelten Wort geworden, defjen ffrupellofe Anwendung einen 
Schatten auf den Kanzler fallen Täßt. 

Um die riedenstejolution, die im Grunde genommen durd) das Nicht- 
eingehen unferer Feinde auf fie hinfällig geworden ift, ift nun fchon ein volles 
Vierteljahr mit einer Erbitterung gelämpft worden, die unbegreiflich, ja abfurd 
ft. Der Kanzler fehien einen Augenblid von ihr abrüden zu wollen, was 
jene Krife vom Auguft berbeiführte; er bat fi ihr dann wieder in der Amt- 
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wort auf die Bapftnote und noch mehr in feiner NReichstagsrede vom 8. Dftober 
genäbert, ohne fie fich doch reftlos angueignen. Schade, jammerfhade, daß 
Herr Dr. Michaelis feine Mahnung an diejenigen, welche die Friedensrefolution 
immer mit hem aufreizenden Schimpfwort des Hunger- und Schmachfriebens 
belegen: ihr gerechter zu werden und fie pofitiv auszubeuten, erft jebt aus- 
geiprodden bat, wo er nur noch tauben Ohren predigt. Wie wenig Neipelt er 
bei den Wortführern der „Alldeutfchen“ findet, mag man daraus entnehmen, 
daß Graf NReventlow und, feinem Beifpiel folgend, der ganze Chor der gleidh- 
gefinnten Preffe bi8 auf den heutigen Tag morgens und abends das miß- 
tönige Lied von dem Hungerfrieden ableiert, ohne damit etwas anderes erreichen 
zu tönnen, al8 daß die Mesrheitsparteien fi umfomehr auf die Nefolution 
veriteifen. | 

Trog dem gänzliden Mangel an NRüdfihdtnahme auf feine Wünfche zeigt 
fih aber Herr Dr. Michaelis, der zweifellos nad feinen innerften Empfindungen 
den fonfervativen und alldeutichen Streifen näher jteht als den Mehrheitsparteien, 
ftetS aufs neue beflifien, auch ihnen entgegenzulommen. Nur fo ift es zu er- 
Mären, daß er fi den Anfchein gab, die Snterpellation wegen der allbeutichen 
Umtriebe im SHeere für eine Bagatelle anzujehen, über die er felbft fein Wort 
zu verlieren braude. Er wird dies felbft fchwer bereut haben; denn jeine 
Vertreter, fowohl der Kriegsminifter von Stein wie der PVizelanzler Helfferich 
fanden nit den Ton, der die Erregung des Reichstags beichwicdhtigt hätte. 
Als der Kanzler dann jelbft in die Debatte eingriff, fehien das drohende Unheil 
alsbald beihworen. Da mußte der Wunfch des Kanzlers, den Rechtsparteien 
die bittere Pille, die für fie die Verleugnung aller und jeder Parteinahme für 
die Baterlandspartei bedeutete, zu verfüken — einen anderen Grund vermögen 
wir für die Hineinzerrung der beflagenswerten Borlommnifje bei der Marine 
nicht zu entdeden — einen neuen, weit fchlimmeren Sturm beraufführen. &s 
it — mir dürfen es freimätig herausfagen — der folgenfchwerfte Fehler, den 
der Kanzler in feiner Amtszeit begangen bat: ein Fehler, der fi gleich allen 
anderen daraus erflärt, daß er, der ausgeprägte Bureaufrat, fi nur mühlam 
in die Piyche der Vollsvertretung bineinzufinden vermag. Nach der Stellung, 
die ver Sonderausfhuß zu der Affäre eingenommen hatte, mußte der Kanzler 
wiffen, daR es ganz unangebradt fei, die Dinge im Neichttage zu befprechen, 
gar tim Zufammenhang mit der gegen die Alldeutfchen gerichteten Snterpellation. 
Sn der Tat bat fi) der gemeinfame Vorftoß Michaelis’ und Capelles zu einem 
ihweren Fiasto für die Regierung geftaltet, defien Folgen no gar nicht ab- 
zujehen find. Die PVerfion, die jekt aus der Wilbelmftraße verbreitet wird, 
als habe der Staatsfelretär von Gapelle fidh nicht mit feinen Darlegungen im 
Einflang mit dem Neich$lanzler befunden, ift von der gefamten Brefje nahezu 
einftimmig abgelehnt. Auch wir müflen fagen, daß uns die Haltung Eapelles 
ftaatSmännifcher dünkt als diejenige des Kanzlerd. Mag Eapelle immerhin die 
Worte von der Mitihuld der drei Mitglieder der unabhängigen Sozialdemokratie 
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an den betrübenden Vorgängen in Wilhelmshaven nicht vorfichtig genug gefaßt 
haben, jo bat er doch die Borgänge felbft in ihrer wahren, durdaus beichränlten 
Bedeutung dargeftelt: e8 babe fih nur um einige wenige. Leute an Bord 
unferer Ylotte gehandelt; die umlaufenden Gerüchte feien maßlos übertrieben, 
die Schlagfertigkeit der Flotte — die fich inzwifchen bei der Unternehmung auf 
Del glänzend bewährt hat — fei nicht einen Augenblid in Frage geftellt ge- 
mejen. Ym Gegenfat dazu mußten die Worte des Kanzlers die Bedeutung 
der Borgänge geradezu aufbaufdhen, fagte er Do: „E83 handelte fih um alles. 
E83 mußte der Widerftand gebrochen werden. E8 war ein Fritifcher Moment.“ 
Wie fehr diefe Worte uns im Auslande gejchadet haben, wie fehr fie den 
Widerftand der Ententeftaaten zu befeuern geeignet find, das bat fi inzwilchen 
in dem Echo der feindlichen Preffe genugfam gezeigt. Wenn die „Deutfhe 
Tageszeitung” in diefem Falle den Auslandsftimmen gar fein Gewicht beilegen, 
vielmehr gar einen Borteil darin fehen will, wenn die großbritannifen Yadı- 
freife fi SUufionen über die Schlagfraft unferer Flotte hingäben, fo ift das 
nur ein Flaffifcher Beweis für die Fedhtwetfe jemer Zeitung — in Sachen der 
Sriedensrefolution war natürlich jede Auslandsftimme, die von Schwäche ſprach, 
von Zentnergewicht! —, e8 vermag aber den Stanzler von dem Vorwurf, in 
öffentlider Parlamentsverhandlung des Wortes nicht in dem wünjdhenswerten 
‚Mae Herr zu fein, nicht zu entlaften. 

Es ift au wohl nicht nur Zufall, wenn der Kanzler die Plenarfigungen 
fichtlich weniger wie die Ausfchußverhandlungen liebt. Uns fcheint die Tendenz, 
die widhtigften Verhandlungen in fteigendem Dtaße in die Ausichäfle zu  ver- 
egen und dort aud) die Neben der leitenden StaatSmänner gleihfam unter- 
zubringen, weder der Würde des Neichätages no) auch der Würde der Staats- 
männer felbft angemeffen. In die Ausfchüffe gehören die Kommiflare der 
Regierungen; die leitenden StaatSmänner follten aber, fomweit es fi nit um 
vertrauliche Berhandlungen und folglich um geheime Neden handelt, ftetS nur 
im Plenum fprechen. ®in Staatsmann, vor allem ein Kanzler, der nicht im- 
ftande ift, auch und gerade im Plenum eine Fülle au von redbnerifchen Vor- 
zügen zu entfalten, ift eigentlich ein Unbing. 

Ratürlid wäre es verkehrt, die Schuld, weshalb es nun fhon mehrfach 
zu Konflilten zwifhen Kanzler und Parlament gelommen tit, allein bei dem 
erſteren zu ſuchen. Auch das Parlament ift gewiß nicht frei von Schuld und 
Tehle.. ES ift wirklich etwas an der vielberufenen Nervofität des Reichstages. 
Richt immer hat er dem Sanzler die Geduld und das forgfame Verftändnis 
entgegengebradht, auf das der leitende Staalgmann doch wohl Anipruch erheben 
darf; noch in der legten Tagung ift tatlächlih Herrn Dr. Michaelis mande 
Redewendung im Munde herumgedreht worden. Aber im Grunde bat fidh ber 
Kanzler das doc felbit zuzufchreiben; gerade feine Art, fih verflaufuliert aus- 
zudräden, den Vorderfaß dur den Nadja aufzuheben, die eine Rede durch 
eine neue zu kommentieren und zu korrigieren, tft e8, wa8 ben Reihätag nervös 
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gemacht hat. Das öde Machiitreben, das dem Neichätage immer wieder nad)- 
gefagt ift, die Kanzler- und Minifterftürzerei, die ihm zum Vorwurf gemacht 
wird, tft in Wahrheit nicht, jedenfalls weit weniger, al8 behauptet zu werben 
pflegt, vorhanden. Wie? ift denn nicht Herrn Helfferich trog der Brüsfierun;; 
des Reichstages anſtandslos das Gehalt bewilligt worden? it nicht der 
Reichstag trog allem, was vorgelommen ift, ganz friedlich auseinandergegangen, 
ohne auch nur den Verfuch zu machen, fei es feine Nechte zu erhöhen, fei es 
dem Kanzler den Lebensfaben abzufchneiven? E38 märe gewiß nicht fo fchwer, 
mit biefem Neichstage zu regieren; es gehört ſchließlich nur ein Kanzler dazu, 
der dem Reichstage in allen Dingen klaren Wein einſchenkt und die Wirkung 
feiner Worte, fein Auftreten in offener :Plenarverfammlung zu berecönen weiß. 
Jeder Kanzler wird doch den Reichstag haben, den er verdient. Das bemcijt 
nicht viel gegen Herm von Beihmann Hollweg, defien Majorität doch nur 
darum zufammengebroden ift, weil fi Perjönlichleiten von überragendem Ge- 
wicht gegen ihn wandten, deren Stellungnahme auf große Parteien des Reich3- 
tages nicht ohne Einfluß bleiben Tonnte. ES bemweiit allerdings aber viel gegen 
Herrn Dr. Michaelis, der fo rafh den Boden im Parlament verlor. 

3 tft doch nicht anders, das rajhe Fiasko Herm Dr. Michaelis’ inner- 
halb dreier Monate bedeutet doc eine Folie für die dreijährige SKriegs- 
kanzlerſchaft Bethmann Hollwegs. Die „Ovation“, die diefem neulich im Neich:- 
tage zuteil geworden ift, die jüngfte Ovation im Würzburger Parteitag, wo er 
von dem Gewerlihaftsführer Auguft Winnig, einem der Hügften Köpfe der 
Sozialdemokratie, ald der Kanzler des DVerftändigungsfriedens und der Nten- 
orientierung, der duch Bildung und Ehrlichkeit alle anderen Staatsmärner 
überrage, gepriefen worden ift, fpricht ficherlich von einem zurüdlehrenden und 
wadhienden Berftändnis für den fünften Kanzler. Bedeutet nit überhaupt die 
ganze Amtsführung Michaelis’, die, wie es bier in dem Auffate „Der Kurs 
des neuen SKanzlers“ in Nr. 33 vom 15. Auguft vorausgefagt ift, faft überall 
in den Bahnen Herrn von Bethmann Hollmegs geblieben ift, obwohl e8 Herrn 
Dr. Michaelis gewiß nit an dem guten Willen gefehlt bat, von ihnen ab- 
zurüden, eine glänzende Rechtfertigung für den Alt-Reichsfanzler? Ia, wir 
find des Glaubens, wenn die Parteiführer heute oder morgen gefragt würden, 
weldder Staatsmann alles in allem am meijten geeignet erfcheine, die Gefchide 
Deutihlands zu leiten, jo würde der Kaifer mit Freuden jehen fünnen, daß 
fein Feithalten an Bethmann Hollmeg der inneren Rechtfertigung nicht ent- 
behrte und entbehrt. ES ift nicht darum, weshalb bier einer Befragung der Volfs- 
vertretung bei einem etwaigen Stanzlerwechiel da8 Wort geredet wird, vielmehr ge- 
ichiebt e8 aus der Erfenntnis heraus, daß in diefer gewaltigen Zeit das Wort von 
der vollen Einigkeit zwifhen Volt und Saifer, von dem BVollsfönigtum der 
Hohenzollern jeine hödjite und Iette Weihe in einem foldden gemeinfam:n 
Suden nad) dem großen Staatsmanne finden follte, der noch immer die 
Sehnfuht aller if. D, der Toren, die da fagen, daß dur eine folde 
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Mitbeftimmung der Vollsvertretung, des Volkes felbit die Würde der Krone 
felbft beeinträchtigt werde. Gin Kanzler, der von dem vollen Bertrauen bes 
Volles und feiner Vertretung getragen wird, ift heute fhleäthin ein natio- 
nale8 Erfordernis, wir dürfen fagen das nationale Erfordernis! 





Das mitteleuropätfche Hriegsziel 
Don Dr. Karl Budhheim 


— eutſchland hallt wider von den Schlachtrufen der Kriegszielparteien: 
bie „Berftändigungs-", hie „Sicherungs⸗“friedel Ob die Gegen— 
ſätze gar ſo unüberbrückbar find? Ich bin nach wie vor der 
Meinung, daß es diplomatiſcher geweſen wäre, nicht gegen die 

Reichstagsmehrheit Sturm zu laufen, ſondern ihre Friedens⸗ 
entichliegung ebenfo für die nationale Sache auszuwerten, wie man e8 Doc 
verftanden bat, das Sriedensangebot vom Dezember 1916 zu benugen. Unſere 
Kriegsziele Iafjen ih auf dem Boden der Neichstagsentichließung erreichen”), 
wie e8 ja au die Regierung des Herrn Dr. Michaelis allem Anidhein nad) 
zu tun unternimmt. Die Gefahr des lonımenden Yriedens fcheint mir nicht 
gar jo arg darin zu Tiegen, daß man einen fogenannten „Berzichtfrieden“ 
Ihließen tönnte — „Verftändigung” ift noch lange fein „Verzicht“! —, fondern 
dag man über der Sorge der Sicherung gegen England und Rußland die 
redtzeitige Erneuerung des eigenen Hauſes überfieht. Ich denfe an „Mittel 
europa“. Die Vorherrſchaft über Belgien ift dringend wünfcdhenswert, denn fie 
fann uns fähig machen, den Wettlauf mit England und Amerila um die wirt- 
Thaftlide Ausnugung des Atlantifhen Ozeans noch einmal und unter befjeren 
Bedingungen als vor dem Kriege aufzunehmen. Aber um diefer Ausficht willen 
dürfen wir die Grundlagen unfjerer Stellung in Mitteleuropa nit gering 
achten. Wir werden ferner vielleicht Rußland hinter die Naroma, wenigftens 
hinter die Düna zurüddrängen. Aber mas Fönnte das nügen, wenn wir in 
Ofterreih-Ungarn etwa eine Entwidlung gefhehen ließen, die die flamifdhe 





*) Bgl. meinen Auffag „Das belgiiche Kriegsziel und die fFriedengerflärung des Neicha- 
tages" „Srenzboten” 1917, Rr. 31. 
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Gefahr früher oder fpäter aufs neue im Sübdoften akut machte? Die Ver- 
wirflihung unferer Kriegsziele gegen England und Rupland ift fehließlich doc) 
noch nicht fo widitig, wie der Ausbau unferer mitteleuropäifhen Bafis, die 
Umwandlung des biS jest rein völferrechtlichen auflösbaren Bündnifjes mit 
Ofterreih- Ungarn zu einem auf die Dauer gefchaffenen Gebilde. Auch wenn 
es jeßt gelänge — was nicht einmal wahrfceinlih ift —, die Gefahr des 
rujäihen Panflamismus für immer zu bannen, fo fönnte fie do, wenn wir 
nicht weitihauend vorforgen, al3 „Auftroflamismus“ in nod) gefährlicherer Näbe 
wiederauftauden. Man ftelle fi doch nur einmal vor, was werden müßte, 
wenn Deutfland und Lfterreih-Ungarn nad dem Sriege getrennte Wege 
einihlügen, wenn man aud) nur die Möglichkeit offen lafjen wollte, andere 
politifhe Konftellationen zu juhhen und den von Bismard und Andrafiy ge- 
Ilofjenen Bund als ein nur zeitweiliges Dbdacdh betraditen wollte, das nun- 
mehr im Kriege feine Dienfte getan bat. Ein Ofterreih ohne das deutiche 
Bündnis müßte im heutigen demofratiihen Zeitalter dem Schwergewicht feiner 
Bollsmaffen folgend flawifh werden. Und was läge dann für ein flawildh 
geleitete Habsburgerreich näher, als eine enge Verbindung mit dem neuen 
Volen zu fuden, das im Dften von uns auf lange hinaus fein wunfchlofer 
Nachbar fein wird? Dann wäre Deutfhland von einer neuen flamifhen Gefahr 
von zwei Seiten umfaßt. So mag denn mandjes Sriegsziel in Europa und 
Überfee wichtig und mwünfchenswert fein: das mwichtigfte von allem ift doch die 
dauernde Einrichtung der Lebensgemeinfchaft zwiſchen Deutichland und Ofterreid)- 
Ungarn, die Löfung der mitteleuropätfchen Yrage. Gerade diefes Striegäziel 
beichäftigt jedoch unfere Öffentlichkeit am mwenigften. Bon feiner Verwirklichung 
jhweigen die „unabhängigen Ausichäffe" und die „BaterlandSpartei*. Hält 
man feine Durcdhfegung für jelbftverftändlich oder weiß man nicht, wie wichtig 
es ift? 

Wir find heute noch weit entfernt, mit Öfterreih und mit Ungarn fo im 
Keinen zu fein, daß wir nad) dem Kriege anfangen könnten, Mitteleuropa auf- 
zubauen. Erjt fürzlicy habe ich den Lefern der „Grenzboten” (Nr. 38 d. $%.) 
berichtet, daß man al8 Deutfcher in Ungarn Teineswegs den Gindrud hat, als 
fei die ungarifche politifhe Bffentlichkeit fchon völlig reif für den mittel- 
europätfhen Gedanten. Heute liegt mir nun eine Brofhüre von Dr. Richard 
Bahr vor, der diefen Eindrud, und zwar im Verkehr mit führenden Politikern 
des Stefansreiches, offenbar audy durchaus gehabt hat”). Bahr fagt im Vor—⸗ 
wort, er fei mit einer größeren Arbeit bejchäftigt, die Neichsdeutfchland in das 
Derftändnis der habsburgiihen Monarchie einführen fol. Ich Tann dem 
werdenden Buche von ganzem Herzen nur reiht großen Erfolg dereinft wünfchen. 
Schon in der jebigen Heinen Flugfchrift erwirbt fich der Verfafjer das große 
Berdienft, auf die Wichtigleit der öfterreichiich -ungariiden Probleme für uns 

*) Dr. Rihard Bahr „Bon der Schidjald« zur Xebensgemeinihaft. Deuiichland, Diter- 
reih und Ungarn”. Neichverlag Herm. Kalkoff, Berlin W. 35, 1917. 
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Meichsbeutihe Hinzumeifen. Während fich die meiften Leute bei uns entweder 
gar nicht um die Bundesgenofjen fümmern oder nur um an ihnen zu nörgeln, 
tritt hier ein Schriftfteller hervor, der zu zeigen weiß, was wir von den Ungarn 
und Öfterreichern verlangen fünnen und was wir nicht verlangen dürfen, aber 
au was wir für fie tun müflen. Bahr hat den Mut, unter Waffenbrüdern 
die Wahrheit zu jagen. ES find der Faltoren mande, die auch heute unter 
der Not des Krieges der dauernden mitteleuropäiichen Einheit entgegenarbeiten. 
Bahr nennt fie alle mit der gleichen Offenheit. Im Ungarn, wo die führenden 
Kreile e8 an fich zu einem hoben Make politifher Bildung gebracht haben, 
mwurzeln fie meift in einem für die heutige Zeit der Völferbünde allzu engem 
nur-magyarifhen Nationalismus, in LOfterreih in der zahlenmäßigen Schwäche 
und parteipolitiichen Zerfplitterung bes führenden  Staats- und Kulturvolles, 
der Deutfchen, und im Reiche in der Berftändnislofigkeit der politifchen Offent- 
lichkeit, die immer, auch jebt in den Sriegszieldebatten, den Blid nad ganz 
anderen Seiten richtet. Bon Ungarn habe ich Fürzli geiprohen. Darum fol 
heute hauptjächlich von den reich8deutfhen Hemmungen des ntereifes für die 
Fragen Lfterreich3- Ungarns und für die mitteleuropäifchen SKriegsziele die 
Nede fein. 

Der deutiche Nationalismus ift minder einfeitig al8 der magyarifche, denn 
wir Deutfchen wohnen in unferem Reiche faft allein, während die Magyaren 
in Ungarn nur eine ganz lleine Mehrheit neben den „Nationalitäten“ aus- 
machen und darum fchon in ihrer inneren Bolitit veranlaßt find, nationaliftifcher 
aufzutreten. Bei uns Deutichen hängt das mangelnde Berftändnis für die 
mitteleuropäifchen been mehr mit einer gewiffen, ich möchte fagen, materia- 
liſtiſchen politiſchen Erziehung unſerer öffentliden Meinung zufammen, die wir 
erfahren haben, feit wir fogenannte „Nealpolitif” treiben. Der mitteleuropäiiche 
Gedanke ift ja feine Erfindung der modernen Wirtichafts- und Machtpolitif, 
jondern er ftammt aus den inneren Erlebniffen des deutichen Volles in feiner 
Seihichte, 3. 3. aus der alten Kaiferidee und aus dem Kopfe oder dem Herzen 
ideologifh gerichteter politiiher Denker. Seiner Gefhichte hat Türzlich Die 
Slugihriftfammlung „Der deutihe Krieg” ein Heftchen gewidmet”). Es find 
die Sortbildner der einftigen großdeutichen Xdeen, wie der öfterreichifche Diinifter 
von Brud**), und reich&deutiche Denker wie Konftantin Frank, Karl Ehriftian 
Pland und Paul deLagarde, die in der Zeit der kleindeutſchen Reichsgründung 
die Einheit Mitteleuropas, Deutfchlands und Ofterreih-Ungarns als ferneres 
Ziel im Auge behielten. Alle diefe Bubliziften fanden zu ihrer Zeit nicht gerade 
Anklang, eben weil ihre Gedanken mit den großdeutfchen Neichsträumen in 
einem gemwillen Zufammenhange der Entwidlung ftanden. Damals und fpäter 


*) Dr. Jacques Stern, „Mitteleuropa“. Bon Leibniz bi Naumann über Lift und 
rang, Bland und Lagarde. „Der deutihe Krieg”, politiihe Flugichriiten, herausgegeben 
aon Ernft Yädh, Ar. 92. Deutihe Berlagsanftalt, Stuttgart- Berlin. Preis 50 Bf. 

”*) Bgl. meinen Aufjag „Das Vermähtnid Bruds’, „Srenzboten” 1917, Ar. 12. 
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noch) wußte ja jeder gebildete Deutiche, der ZTreitichle gelejen batte, daß Die 
großdeutſchen Ideen „realpolitiih“ völlig unbrauchbar gewejen wären. Er 
mußte, daß die deutfche Einheit nur durch den Bruch mit Üfterreich hatte ge- 
ſchmiedet werden können, und daß Bismard verbdienftlicherweife endlich mit 
allen öfterreihiichen Sentimentalitäten aufgeräumt hatte. Wir find alle mehr 
oder weniger feit dem Scheitern der Paulskirche durch unſere Geſchichte zu 
einem politiſchen Denken erzogen worden, das die Faltoren der wirtſchaftlichen 
und politiſchen Macht am höchſten wertet. In dieſer Beziehung hat in be— 
ſtimmten Volksſchichten Marx ganz ähnlich gewirkt, wie Bismarck in anderen. 
Beiderſeits leitete man Lehren eines gewiſſen ethiſchen Materialismus in der 
Politik ab. Es entſtand unter uns das beliebte Bild von den Deutſchen als 
den politiſchen Idealiſten, die ihren Grundſätzen und Träumen nachhingen, 
indes die anderen die Welt verteilten. Darum erzogen wir uns zum politiſchen 
Realismus und ließen uns immer wieder ſagen, daß wir noch viel „real⸗ 
politiſcher“ werden mũßten. Das iſt ja die Melodie, die auch heute noch 
immer der Alldeutſche Verband angibt, die das ganze Orcheſter der von ſeinen 
Gedanken beeinflußten Preſſe Tag für Tag nachbläſt, und die aus unzähligen 
Kriegszielkundgebungen immer wieder durchklingt. In Wirklichleit wird man 
aber doch Realismus in den politiſchen Methoden etwa unſerer Agrarier, unſerer 
Schwerinduſtrie und unſerer Großhandelskreiſe ſchwerlich mehr im Ernſt ver—⸗ 
miſſen. Man beruft fich überall auf Bismarck, aber zuviel auf den Bismarck, 
der mit Küraſſierſtiefeln auftrat. Das feine Bismarckwort von den Imponde⸗ 
rabilien in der Politik zitiert man zwar öfters, vermag es aber kaum in ſeiner 
ganzen Tragweite zu ermeſſen. Iſt alſo der Geiſt unſerer Unternehmung und 
unſeres Nationalismus materialiſtiſch geworden, ſo iſt es der Geiſt unſerer 
Arbeiterbewegung, die von Marx und der ökonomiſchen Geſchichtsauffafſung 
beherrſcht wird, nicht minder. Dieſer Materialismus des politiſchen Denkens 
iſt dem mitteleuropäiſchen Gedanken nicht günſtig. Denn dieſer Gedanke, der 
mehrere Staaten zu einer höheren Einheit zuſammenfaſſen will, fordert natürlich 
von ihnen allen, alſo auch von unſerem Staate, Unterordnung der eigenen 
Intereſſen unter die Intereſſengemeinſchaft. Daß auch einem Staat Rückſichten 
oder gar Opfer zugemutet werden könnten, will in unſerer Zeit vielen, denen 
ſo oft die Rückſichtsloſigkeit der ſtaatlichen Intereſſenpolitik als oberſter Grundſatz 
ſtaatsmänniſcher Weisheit gepredigt worden iſt, natürlich nicht leicht in den 
Kopf. Bethmann Hollweg hat ſich im Kampfe gegen dieſe Anſchauungen Ver⸗ 
dienſte erworben, die man ſeinen ſtaatsmänniſchen Fähigkeiten ſpäter wieder 
zugute halten wird. Glücklicherweiſe ſchwimmt auch die Regierung ſeines Nach— 
folgers nicht im Fahrwaſſer der einſeitigen Staatsegoiſten. Das beweiſt z. B. 
eine der jüngſten Reden des Staatsſekretärs des Auswärtigen von Kühlmann, 
der nach langer Zeit einmal wieder Worte fand, von Europa und europäiſchen 
gemeinſamen Intereſſen zu ſprechen. Wahrſcheinlich haben die alldeutſch be⸗ 
einflußten Kreiſe ſchon gewußt, weſſen ſie ſich von Kühlmann zu verſehen hatten. 
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Denn ihre Begrüßung war nicht allzu freundlich, als er fein neues Amt antrat. 
Das ift e8 aber, wa wir brauden, wenn wir ein Mitteleuropa gründen 
wollen: europäifches politifches Fühlen müffen wir ‘haben. Am mitteleuropäifchen 
Verbande mit Öfterreich-Ungarn werden wir manche polittfche Schwierigfeiten 
haben, die wir für uns allein vielleicht nicht hätten. Wir müffen die Intereflen 
anderer Bölferfchaften in einem Maße neben den unferen gelten laffen, das 
mir für und allein nicht nötig hätten. Wir werden fogar bier und da ein 
Heine Opfer bringen müflen. Die innere eftigleit, die Mitteleuropa dDurd) 
den dauernden Bund Deutfchlands und Ofterreih-Ungarns gewinnen wird, die 
Aube, die durch diefe politifche Ordnung in das Staateniyftem Europas lommen 
fann, find folder Opfer wert. Ob die Politif eines Staates nur von feinen 
eigenen unmittelbarften Intereſſen diltiert fein darf und foll oder nicht, ift eine 
Frage, die nicht allgemein beantwortet werden Tann. Wir find zurzeit in biejer 
Lage nit! Wir brauchen für unfere politifchen Aufgaben Blid für die Inter- 
efien und gemeinfamen SKulturbebürfniffe aller mitteleuropäifhen Völfer, d. 5. 
wir brauchen etwas politifchen Fdealismus. So gut, wie wir in Belgien unflug 
wären, wenn wir nur unfer militärifch- wirtfchaftlides und nicht auch das 
Sinterefje der Flamen im Auge haben wollten, jo gut wäre es töricht, wenn 
wir unfere Begeifterung für Mitteleuropa nur nach dem augenblidlichen mate- 
riellen Borteil, den’ uns ein Wirtihaftsbündnis mit Ofterreih-Ungarn bringen 
fönnte, abmefjen wollten. Allerdings foll der mitteleuropäifhe Bund zwijchen 
uns und der Donaumonardie vor allem auch auf gefunde mwirtfchaftlicde Grund- 
lagen geftellt werden. Aber das wäre verlebhrt, wenn man die Yrage, ob er 
überhaupt gefchloffen werden fol, lediglih von wirtihaftliden Erwägungen 
abhängig maden wollte. ch fürchte freilich, daß noch meite reife bei uns 
die Sache fo anfjehen: was haben wir für Vorteil, wenn wir uns an Öfterreich- 
Ungarn binden? Die Dinge liegen aber vielmehr jo: wir müßten den Bund 
fließen, au menn mir wirtihaftlihen Nachteil davon hätten. Denn wir 
brauchen ihn, weil wir nicht zulaflen fönnen, daß das dfterreichiich- ungarifche 
Slawentum — das mir doch einmal, auch bei martialifchiten polittichden An- 
ihauungen, nidyt vertilgen können — fi zu einer uns feindlichen Madt aus- 
mwädhjft, und weil uns deswegen gar nichts anderes übrig bleibt, al3 e8 — gern 
oder nicht! — zum Bundesgenofjen zu gewinnen. Wir brauchen den mittel- 
europäifhen Bund weiter, um zu Völkern wie Magyaren und Türken, die melt- 
politifih unfere Schidjalägenofjen geworden find, die Wege offen zu halten. 
Und wir brauchen ihn, um zwölf Millionen Bollsgenoffen, die in der Donau- 
monarchie wohnen, für unfere nationale Kraft nicht verloren gehen zu laffen. 
Soll e3 noch fo weit fommen, daß der Ofterreicher fich nicht mehr als Deutſcher 
fühlt, fondern als Rationalität für HH? Wir haben es ja an der Schweiz 
erlebt, wie eS gehen kann; wir überwinden nur höchſt mühſam im Elfaß die 
Folgen einer ähnlichen Sonderentwidlung. Und wenn die deutfhe Wirtfchaft 
im Zolbund mit Ofterreih-Ungarn dauernd Opfer brädte: allein die zwölf 
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Millionen VBollsgenofjen drüben wären die Opfer wert! Denft man aber jo 
in ben Streifen, die berufen find, den Aufbau Mitteleuropa vorzubereiten? 
Leider fteden wir viel zu tief in einem politifcden Denken, das fi zu fjehr um 
Abfatmärkte und Flottenftükpuntte, zu wenig um das Wohl und Wehe der 
und auf Erden gejchenkten deutjhen Menichen forgt! 

Unferen Beziehungen zu DOfterreih- Ungarn tft auch die Tatfache nicht 
günftig, daß feit Gründung des neuen Reiches das Schwergewidht unferer wirt- 
ſchaftlichen Intereſſen und unſerer politiſchen Macht in Norbdeutichland liegt. 
Die preußiſche Landwirtſchaft, die Schwerinduſtrie, die hanſeatiſchen Kaufleute 
lennen Ofterreich verhältnismäßig wenig und ſehen meiſt in ihrem unmittel⸗ 
baren Wirkungskreis ſelten Grund, ſich um die Zuſtände der Donaumonarchie 
zu kümmern. Das Geſficht unſerer nationalen Expanſion war ſeit Jahrzehnten 
der Nordſee und dem Atlantiſchen Ozean zugelehrt. Und für die allgemeine 
Stimmung unſerer Gebildeten iſt es bedentungsvoll, daß die politiſche Romantik 
unſerer Zeit ebenfalls nach Norden wies. Jede Zeit hat ihre politiſche Ro— 
mantik, auch wenn ſie grundſaͤtzlich „realpolitiſch“ ſein will. Früher war dieſe 
Romantik unſeres Volles nach Süden gerichtet, hohenſtaufiſch und voll von den 
Traditionen des Heiligen Römiſchen Reiches. Darnach aber kam die nordiſche 
Raſſenromantik; wir fühlten uns als Germanen und ſuchten die Heimat 
deutſchen Weſens im Norden. Das hat unſere hiſtoriſche Bildung tief be- 
einflußt und mit der hiſtoriſchen auch die politiſche. Manchen Hiſtorikern ſchien 
Heinrich der Löwe ein größerer Nationalheld zu ſein als Barbaroſſa, die nord⸗ 
oſtdeutſche Koloniſation wichtiger als die Römerzüge, die Hanſeatengeſchichte 
bedeutender als die der Augsburger und Nürnberger Welſchlandfahrer. So 
folgte das hiſtoriſche Intereſſe dem Aufſtieg der politiſchen Macht Norddeutſch⸗ 
lands. Oſterreichiſche Geſchichte wurde auf unſeren Schulen nur im Rahmen 
der preußiſchen berückſichtigt. Was man ſo wenig kennt, deſſen hiſtoriſchen und 
politiſchen Wert kann man nicht wahrhaft ermeſſen. Es fehlt in unſerem Ver⸗ 
hältnis zu Oſterreich noch zu ſehr an der Liebe. Sind wir doch ernſtlich im⸗ 
ſtande, uns unter den Volksgenoſſen von Tirol und Böhmen im „Ausland“ 
zu fühlen. Auch der Krieg hat die Verſtändnislofigleit in weiten reichsdeutſchen 
Kreiſen noch nicht überwunden, man würde ſich ſonſt etwas mehr Mühe geben, 
die wahren Gründe des Verſagens mancher öſterreichiſch- ungariſcher Truppen⸗ 
teile in dem böſen Willen vieler Slawen und den unendlichen Schwierigkeiten 
der Vorbereitung der Mobilmachung wegen der kurzſichtigen Nationalitätenpolitik 
in den Parlamenten zu erkennen. Faſt ein Jahrzehnt hat 3. B. die Hart- 
näckigkeit der Magyaren ſeinerzeit notwendige Armeereformen Verzögert. 

Als Haupthemmungen des mitteleuropäiſchen Gedankens in Reichsdeutſch⸗ 
land bezeichne ich alſo den Materialismus unſeres politiſchen Denkens und den 
Mangel an verſtändnisvoller Liebe für die öſterreichiſchen Vollsgenoſſen. An 
der Überwindung diefer Hemmungen müffen wir arbeiten. Die Schöpfung 
Mitteleuropas müßte von unferer populären Kriegszielagitation als wichtigfter 
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Programmpunkt aufgenommen werden. Man ftrengt fih mit Redt an, für 
die Löfung der beigifhen und baltiiden Frage ein vollstümliches Programm 
zu fchaffen: die mitteleuropätfche ift mindeitens derfelben Mühe wert. 

Bei alledem möchte ih nicht behaupten, daß der Fortichritt des mittel- 
europäifchen Gedanfens gerade bei uns Neihsdeutfchen die größten Hemmungen 
erführe. Wir dürfen uns vielleiht jogar das Zeugnis ausftellen, daß wir ihm 
weniger Schwierigleiten machen, als die oft einfach bösmwilligen Slawen und bie 
in ihrem Nationalismus etwas zu hartnädigen Magyaren. Was von Ungarn 
minbeftens zu verlangen wäre, habe ich fürzlich in Nr. 38 der „Srenzboten“ 
gefagt: Anerlennung der deutfchen Spradhe als mitteleuropäifche Kulturhilfs⸗ 
iprade im ungarifhen Staatsgebiet und Behandlung des ungarländifchen 
Deutihtums nicht mehr als „Nationalität“, fondern als Teil des Staatsvolles. 
Nur unter diefen Bedingungen wird ein im übrigen ftraff zentralifierter Ma- 
oyarenftaat eine Stüge Mitteleuropas fein. Während fo in Ungarn der zen- 
traliftiicde Staatsgeift etwas gemildert werden muß, müffen wir für die zi6- 
leithantfche Neihshälfte- eine viel ftraffere Zentralifation fordern. Auch Dfter- 
rei) braucht ein Staatsvolfl, und das Fönnen nur die Deutichen fein. Um 
ihnen die Mehrheit im Staate zu verihaffen, ift die Abtrennung von Galizien 
und Dalmatien von Öfterreih zu fordern. Diefe Forderung ift im Geifte der 
legten Regierungstat Kaifer Franz Kofefs, der im Novembererlaß 1916 ver- 
prad), dem jelbftändig gemadhten Kongreßpolen ein autonomes Galizien an die 
Seite zu ftelen. Den mit den Deutfchen in Ofterrei verbleibenden Natio- 
nalitäten, in3befondere den Tfchedhen, kann jede mit ftraffer ftaatlicher Einheit 
vereinbare Selbitändigfeit zugeitanden werden, aber dem Programm des 
böhmtichen Staatsrechtes darf man nicht entgegenfommen. Mit Recht fagt 
Richard Bahr, daß von der Aufrechterhaltung der deutihen Herrihaft in 
Ofterreih) das ganze mitteleuropäifhe Bündnis abhängt. in flamiflertes 
Dfterreich ift ein „Gelegenheitsalliierter”, wie es Stalien war; ein deutfches 
Dfterreich ift unfer Weg- und Schiefalsgenofie für alle Zeiten. 

Darum ift die Befeitigung der deutfhen Herrichaft in Öfterreich nicht etwa 
eine öfterreihiiche, fondern eine gefamtdeutfhe und mitteleuropäifche Angelegen- 
beit. Sie geht uns im Reiche alle an, wie unfere eigene Sadhe. Darum 
müffen wir unfere öffentlihe Meinung organifieren zur Durchführung unferer 
Forderungen in der Donaumonardie. Dan darf den Deutihen drüben feinen 
Schlag mehr verjegen, der nit auch bei unferem ganzen Volle fofort als 
Schlag empfunden würde. Unfjere ganze öffentlide Meinung muß zu folddem 
mitteleuropãiſchen Nationalgefühl erzogen werden. Unſere Verkehrsbehörden 
mögen immer wieder drüben die mitteleuropäiſche Bedeutung der deutſchen 
Sprache mit dem gebotenen Nachdruck in Erinnerung bringen, unſere Wirt⸗ 
ſchaftsvereinigungen und auch unſere Kirchen“) mögen überall, wo ſie können, 


*) Bal. meinen Aufſatz in den „Grenzboten“ Nr. 38 dieſes Jahres. 
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an der Erziehung mitteleuropäiſchen Geiſtes arbeiten! Wirtſchaftlichen Vorteil 
dürfen wir freilich nicht in erſter Linie bei dieſen Beſtrebungen ſuchen. Selbſt 
wenn wir in dieſer Beziehung ein Opfer bringen müßten oder wenn wir etwa 
auh auf rüditändige Sozialzuftände drüben und auf andere FTonfeifionelle 
Machtverhältniſſe Rücfiht nehmen müßten, fo müflen wir trogdem Mittel- 
europa als vornehmftes Kriegsziel wollen. Mitteleuropa allein wäre die chönite 
Frucht unferes Sieges. Denn wichtiger als alles, was wir auf Stoften der 
Madıt- oder Einflußjphären unferer Feinde erlangen fönnen, ift die politijche 
Ordnung, die wir auf unferem und unferer Verbündeten eigenen Boden er- 
reihen, un ben feit über drei Jahren unfer Blut in Strömen fließt. Wichtiger 
als ein freies Meer ift ein freies, weites, zu madhtvoller Einheit gefügtes Land! 





Die neue Prüfungsordnung 
für die Kandidaten des höheren Sehramtes 
Don Profeflor Dr. Paul Hildebrandt 


a yulfragen find Lehrerfragen — die Richtigkeit diefes Satzes beweiſt 
die Geihichte der Pädagogik auf Schritt und Tritt, es bemeift fie 
— | aber auch für jeden Vater jeder Beſuch beim Lehrer des Sohnes. 
Und daher kommt es, daß mit einem Schein des Rechtes behauptet 

werden darf, Schulfragen und zwar auch Fragen der inneren 
ade der Schulen feien Angelegenheiten des ganzen Volles, das heikt 
aljo aud) der Laien. Aber jo richtig es ift, daß das Vorhandenfein eines 
Schulmwefens und zwar eines mwohlgeorbneten Schulmefens Sache des Volles ift, 
fo muß doch andererjeits feine Ausgeftaltung den Männern vorbehalten bleiben, 
die fi aufs genauefte damit beichäftigt haben und für die die Zujammenhänge 
Hart liegen, die zwilhen der Schule und den übrigen Lebensgebieten beftehen. 
So bat fih denn während des Krieges und faft ganz unbemerft von der 
Öffentlichkeit eine „Schulreform“ vollzogen, die viel wichtiger ift, als jo mande 
von Neuerern als bdringlich bezeichnete Maßnahme, nämlich die Neufchaffung 
einer Prüfungsordnung für das höhere Lehramt, eben unter dem Zeichen des 
Saßes, den ich an den Anfang diefes Abfchnittes geftellt habe. 





— 
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Nirgends wird es fo Mar, daß fich die Zeiten, jeitvem überhaupt von 
Prüfungen für das höhere Lehramt die Rede fein fan, d. b. feit dem Jahre 
1810, gewaltig geändert haben, als wenn man die neuefte, no vom Minifter 
von Trott zu Solz vollzogene Prüfungsordnung mit dem früheren vergleicht. 
Das Eramen „pro facultate docendi* von 1831 nämlich, das in Ausführung 
bes Ediltes von 1810 die Prüfungsbedingungen feitftellte, nannte als Prüfungs- 
fächer Deutſch, Griechiſch, Lateiniſch, Franzöſiſch, Hebräiſch, Mathematik, Phyſik, 
Naturgeſchichte, Geſchichte, Erdkunde, Philoſophie, Pädagogik und Theologie. In 
dieſen ſämtlichen Gegenſtänden ſollte der Kandidat geprüft werden; nur die, die 
fich vorzugsweiſe der Mathematik und den Naturwiſſenſchaften zugewandt hatten, 
könnten auf ihr Erſuchen von der Prüfung im Griechiſchen und Hebräiſchen 
befreit werden, vom Hebräiſchen alle die, die nur in den unteren Klaſſen 
Religion unterrichten wollen. Eine nahezu enzyklopädiſche Bildung alſo wurde 
von den angehenden Oberlehrern verlangt entſprechend dem neuhumaniſtiſchen 
Bildungsideal, das auf eine umfaſſende Durchbildung der Perſönlichkeit drang. 
Zudem war damals, wie Geheimrat Reinhardt, der den halbamtlichen Kom⸗ 
mentar zur neuen Prüfungsordnung verfaßt hat, hervor hebt, das Gymnafium 
bie einzige in Betracht fommende höhere Lehranftalt, die Zahl der dort gelehıten 
wefentlichen Fächer war gering, fo daß man an der Forderung einheitlider Bildung 
für fämtliche O:berlehrer feithalten zu Lönnen glaubte. Dur die fpäteren 
Prüfungsordnungen ift dann ein Stüd nad) dem anderen von biefen Fächern 
gefallen — natürlid auch eine Folge immer meitergehender Vertiefung und 
Berbreiterung der einzelnen Lehrfädher, und in der lebten Prüfungsordnung 
von 1898 wird nur noch eine Präfung in Deutih, Religion und Philofophie 
verlangt: das ift von der „allgemeinen Bildung” übrig geblieben! Yebt räumt 
die neue Prüfungsordnung auch mit diefem Überbleibfel einer früheren An- 
Ihauung, die durch die Verhältnifie überholt ift, auf: an ihre Stelle tritt Die 
Forderung vertiefter pbilofopbifher Bildung für fämtlihe Kandidaten. 

- Denn wir haben feit einiger Zeit die Schäden fennen gelernt, die aus 
der Bernadjläffigung philojophifcher Bildung fich herleiten, und es it feit eben 
diefer Zeit eine Bewegung im Gange, die dur neue Betonung der Bhilo- 
fophie diefen Schäden, die weit in das Volfsleben hineingreifen, abhelfen will. 
Einftweilen ift die Philofophie noch nit wieder als Unterrihtsfady in den 
höheren Schulen eingeführt, aber e8 wird nun dur) die neue Prüfungsordnung 
wenigftens das Intereſſe der Philologen fi wieder philofophifchen Studien 
zuwenden müffen, denn e5 werden von den Kandidaten eingehende Kenntnifie in 
allen Zweigen ber Philofophie verlangt. Sie follen fi) auch mit „einigen Haupt- 
werfen eines hervorragenden, für ihre Fachmifjenichaft bejonders in Betracht 
fommenden Philofophen oder mit einem michtigeren Problemfreife aus der 
Philofophie .... oder aus der philofophifchen Erziehungslehre beichäftigt“ haben. 
„Durch die Philofophie werden“, wie Reinhardt treffend jagt, „die Sonder 
fädher in den großen Zufammenbang alles geiftigen Gefchehens“ gerädt; in- 
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folge diefer zentralen Stellung gibt fie erft den Mittelpunlt und die Belrönung 
des ganzen mwifienfchaftlichen Gebäudes. Deshalb gewinnt erft der den rechten 
Sinn für wifjenfchaftlidde Arbeit, der von der Philofophie aus die Werte 
der Sonderfäher beurteilen lernt. Zu einer einheitlichen Geftaltung des 
Unterrichts auf der Oberftufe ift der Lehrer erft dann befähigt, wenn er bie 
großen Zufammenhänge richtig einfchäten kann. Deshalb ift die Betonung 
pbilofophiicher Studien ftatt der unfruchtbaren „allgemeinen Bildung“ in ber 
neuen Prüfungsordnung aufs freudigfte zu begrüßen. 

Damit aber hängt ein Zweites zufammen, das dem aufmerffamen Lefer 
der Prüfungsordnung auf Schritt und Zritt begegnet: die Forderung wifjen- 
Ihaftliher Bildung. Der Prüfling fol in zwei Hauptfächern genügende Stenntnifje 
nadjweijen, die in beiden „beweilen, daß er zu felbitändigem, wifienichaftlicdem 
Hrteil befähigt ift”. Bon zwei Seiten ber läßt fi diefe Forderung begründen: 
von dem LZehrer und von der Schule. Nur wenn der Lehrer felber bis in Die 
tiefiten Ziefen feiner Wiffenfchaft gedrungen ift, fi die wifienfchaftlicden Die- 
tboden zu eigen gemadht und mit ihnen eingehend in den Univerfitätsfeminarien 
und -übungen gearbeitet bat, hat er eine wirklich gründlide „Bildung“ durdh- 
gemacht, Erkenntniffe errungen, deren Wert eben gerade in der Art ihrer An- 
eignung, in der felbftändigen Arbeit liegt. &8 handelt fid dabei nicht um eine 
Sammlung von Wiflen — dies fällt gewifjermaßen nebenbei ab —, fondern 
um eine Schulung des Geiftes, die fi fpäter nie wieder verlernt. Darum 
dringt aud) Reinhardt in feinem Kommentar fo ftart darauf, daß in der 
Prüfung der Prüfende fi ein „volles Bild der wiffenfchaftlicden Perfönlichkeit” 
bes Prüflings machen fol, und daß Mängel und Borzüge gemwifjenhaft gegen- 
einander abgewogen werden follen, ehe das Gejamturteil gefällt wird. Der 
zweite Gefihtspunft, unter dem die Forderung gründlicher wifjenfchaftlicher 
Bildung erhoben werden muß, ift der der höheren Schule. Die Abficht der 
höheren Schulen, fagt Reinhardt, „ift, in allen Zöglingen den wifjenfchaftlichen 
Sinn zu weden und zu bilden, fie zu lehren, nit an der Oberfläche haften 
zu bleiben, jondern den Dingen auf den Grund zu geben, die Wahrheit zu 
fuhen und in fol harter Arbeit den Willen zu ftählen.” Dazu ift aber 
natärli nur ein Lehrer geeignet, der felber eine wiflenfchaftliche Perfönlichkeit 
ift und feine Schüler allmählich in den Vorhof der MWiffenichaft einführen Tann. 
Sehr richtig fagt Neinhardt, daß die Arbeit auf der Univerfität fi nur dem 
&rade, nicht aber der Dualttät nad) von der höheren Schule unterfcheidet. 

Aus diefer ftarlen Betonung mifjenfchaftlicder Forihung erflärt fih nun 
im wefentliden die größte Neuerung der Prüfungsordnung, nämlid die Ein- 
führung der „Zulagfächer“. Yrüher hatte man neben dem einen (1898) oder 
zwei (1887) Hauptfädhern noch zwei „Nebenfächer” verlangt, in denen alfo 
eben eine wiffenichaftlide Durchdringung faum erreihbar war. Seht ift man 
in biefer Beziehung zwar niit ganz bis ans Ende gegangen — Dies wäre 
nur möglich gewefen, wenn man die Nebenfädher überhaupt hätte — 
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aber man hat wenigſtens einen Ausweg eröffnet. Statt des einen Neben⸗ 
faches nämlich, das die Prüfungsordnung verlangt, kann der Kandidat auch 
ein „Zuſatzfach“ wählen. Die meiſten aber dienen zur Vertiefung des ge⸗ 
wählten Hauptfaches, ſo daß durch dieſes Mittel die Bildung des Kandidaten 
geradezu vereinheitlicht wird. An der Spitze ſteht die philoſophiſche Propädeutik 
und die Pädagogik; es folgen angewandte Mathematik, Mineralogie und Geo- 
logie, klaſſiſche Archaͤologie, Geſchichte der Kunſt des Mittelalters und der Neu⸗ 
zeit, vergleichende Sprachwiſſenſchaft — alles, wie man ſieht, Fächer, die auf 
den höheren Schulen überhaupt nicht gelehrt werden, mithin lediglich zur Ver⸗ 
tiefung der wiſſenſchaftlichen Bildung des Prüflings dienen. Er wird ſo in 
den Stand geſetzt, dies Fach zu betreiben, ohne ſich doch von ſeinem Haupt⸗ 
fach zu entfernen. Auch die nun folgenden Sprachfächer, die nur an einzelnen 
Lehranſtalten Platz finden, werden der Vertiefung anderer Fächer dienen; 
Polniſch, Daͤniſch, Ruſſiſch, Spaniſch, Italieniſch und Türkiſch. Daß auch die 
drei techniſchen Fächer — Geſang, Turnen und Zeichnen — hier Platz ge⸗ 
funden haben, entſpricht dem Wert, der ihnen auf Grund der modernen Theorien 
beigemeſſen wird. 

Daneben beſteht die Möglichkeit fort, daß der Kandidat ein „Nebenfach“ 
wählt. Hier liegt eine Inkonſequenz oder mindeſtens ein Rückfall in frühere 
Anſchauungen vor: es iſt ungemein ſchwer, z. B. die Kenntniſſe im Lateiniſchen 
als Nebenfach gegen die Kenntniſſe im Lateiniſchen als Hauptfach abzugrenzen. 
So ſehr ſich auch die Prüfungsordnung Mühe gibt, dies zu erreichen — das 
Reſultat wird ſtets ſein, daß der eine Prüfende mehr, der andere weniger im 
Nebenfach verlangt; es iſt aber kein angenehmes Gefühl für den Kandidaten, 
von der Willkür des Prüfenden abzuhängen. Der Erfolg war früher, als nur 
ein Hauptfach angemeldet zu werden brauchte, daß zwei verſucht wurden. 
Jetzt, wo zwei verlangt werden, iſt das Nebenfach natürlich noch gefährlicher, 
denn es iſt bei den immerhin nicht leichten Anforderungen, die überhaupt ge⸗ 
ſtellt werden, nicht gut angängig, drei Fächer anzumelden. Wird aber das 
angeſtrebte Nebenfach als ſolches gemeldet, ſo bleibt es eben bei der Elaftizität 
der Grenzen und der Willkür des Prüfenden. Darum ſollten die Zuſatzfächer 
bevorzugt werden, und das wird bei allen einſichtigen Studierenden der Fall 
ſein. Der Grund, weshalb die Prüfungsordnung an dem einen Nebenfach 
feſthielt, war die Anſchauung, daß ein Kandidat beſſer verwendbar wäre, wenn 
er in drei Fächern unterrichten könne. Aber auch der Kommentar nimmt ohne 
weiteres an, daß der Kandidat nach der gründlichen Weiterbildung durch die 
beiden Vorbereitungsjahre jedenfalls mindeſtens in der Lage ſein wird, den 
Unterricht im Deutſchen auf der Unterſtufe zu erteilen — weshalb alſo dann 
noch ein Nebenfach? 

Dem Grundſatze, daß hinter der gründlichen wiſſenſchaftlichen Bildung 
alles andere zurückſtehen müſſe, iſt dasſelbe Opfer gebracht worden, das im 
mediziniſchen Examen langſt üblich iſt. Nach Erfüllung der Mindeſtforderung 
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genügender Leiftungen in zwei Fächern, worunter ein Hanptfach fein muß, und 
einer genügenden jchriftliden Arbeit fan der Kandidat, der im übrigen ver- 
fagt, diefen „Schwanz“ nadhmaden, allerdings nur innerhalb eines Yahres. 
Diefe Beftimmung wird zur Folge haben, da die Kandidaten nicht zu lange 
mit der Meldung zur Prüfung warten, weil fie fi tm Nebenfady oder etwa 
dem einen Hauptfach nicht ficher fühlen. Sie lönnen fi mit aller Ruhe auf 
zwei Yächer Tonzentrieren. 

Endlich Hat die Forderung wifjenjchaftlicder Bildung auch dazu geführt, 
daß die Prüfung in zwei Teile zerlegt wurde: einen tbeoretifhen, der nad 
der Umiverfitätszeit, und einen praltiichen, der nad) dem zweijährigen Bor- 
bereitungsdienft erledigt wird. Auch hierin zeigt fi nur eine gewiſſe Parallele 
mit den anderen Fakultäten. Die Einführung eines Probejahres gebt Ichen 
auf das Yahr 1826 zurüd. Sie berubte auf der Forderung, daß der nur 
theoretifeh- wiflenfchaftlih gebildete Lehrer nicht ohne praltiiche Srfahrung in 
der Kunft der Pädagogik in fein Lehramt eintreten darf, weil er jonft Hilflos 
vor den Schwierigfeiten des Tages Tapitulieren müßte. Es iſt etwas anderes, 
im ftilen Studterftübchen id mit der Interpretation von Schriftftellern herum- 
zufchlagen, als eine lebendige Klafjfe halbwüchfiger Jungen vor fich zu haben, 
und mand einer, der jeinen Sad mit Wiflenfhaft vollgeftopft hatte, mußte 
an der Schule aufs neue beginnen zu lernen, ja es lam vor, daß er fi fo 
unfähig erwies, daß ihm das Zeugnis der Anftelungsfähigkeit verfagt werden 
mußte. Der Zuftand war nun bis zum Sabre 1890 der, daß der Kandidat 
in feinem Probejahre ſechs bis acht Wochenftunden unter Anleitung eines 
älteren LZehrerd geben und fo feine praftiihe Ausbildung vollenden follte. In 
Wahrheit aber wurden die angehenden Dberlehrer infolge des ftarlen Mangels 
an Kandidaten gewöhnlich fofort mit viel mehr Stunden, die fie felbftändig zu 
geben hatten, herangezogen, jo daß ihre Ausbildung völlig zu kurz fam. Als 
nun genügend Kandidaten vorhanden waren, wurden dieje VBerhältniffe — eben 
im Sabre 1890 — neu geordnet, und fortan mußte jeder feine zweijährige 
Vorbereitungszeit dDurddmadhen, die in ein „Seminar“- und ein „Probejahr“ 
zerfiel. Sm erften fiel das Hauptgewicht auf die unter Leitung des Direktors 
der Anftalt ftattfindenden Situngen, in denen Fragen allgemeiner Natur, die 
den Unterricht betrafen, behandelt wurden. Daneben follte der Kandidat in 
den Stunden eines Dberlehrers bofpitieren und unter feiner Leitung fi) all- 
mäbli) dur; Übernahme von Stunden in den UnterrichtSbetrieb einarbeiten. 
Daneben mußte er einige Probelektionen in Anmwefenbeit des Dberlehrers, des 
DireltorS umd der anderen Kandidaten geben und ihre Kritil über fich ergehen 
lafien. Im Probejahr wurden dann die Kandidaten fofort mit einer größeren 
Anzahl Stunden betraut und erteilten den Unterricht der Vorfchrift nach unter 
Beauffihtigung durch Drdinarius und Direktor, in Wahrheit faft ganz felb- 
ftändig. Seht ift durch die neue Prüfungsordnung Wefentliches geändert 
worden: die gemeinfamen Situngen geben durch beide Yahre hindurch, die 
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Abrigens nad wie vor der Regel nad) an zwei verfchiebenen Anftalten abgelegt 
werden follen. Sie erhalten einen fehr reichen Snbalt; nicht nur über bie 
Geſchichte des Erziehungs⸗ und Unterrichtsweſens und ſeine Verfafjung, fondern 
vor allem auch über pädagogiſche und pſychologiſche Einzelfragen werden die 
Kandidaten inſtruiert. Weiter erhalten fie nun, wenn nicht ſchon in der zweiten 
Hälfte des erſten Vorbereitungsjahres, ſelbſtändigen Unterricht, müſſen etwa 
alle vier Wochen Lehrproben abhalten und ſollen in dieſer Zeit den Unterricht 
verſchiedener Oberlehrer beſuchen. Die Prüfung am Schluſſe der Vorbereitungs- 
zeit unterſcheidet ſich nicht weſentlich von den ſchon jetzt beftehenden An- 
forderungen. 

Das Schwergewicht in der Vorbereitungszeit liegt alſo auf dem praltiſchen 
Gebiet wie früher. Aber dies Gebiet iſt erheblich umfangreicher geworden. 
Es iſt deshalb nicht verwunderlich, wenn Reinhardts Büchlein in dem be⸗ 
treffenden Abſchnitt viel mehr in die Einzelheiten eingeht. Auch für den Laien, 
der es einmal zur Hand nimmt, wird ohne weiteres aus ſeinen Ausführungen 
hervorgehen, daß heutzutage ganz andere Anforderungen an den Oberlehrer⸗ 
nachwuchs herantreten als früher. Sie find beeinflußt von der ſtarken Aus⸗ 
dehnung, die die pädagogiſche Kunſtlehre genommen hat, bei uns ebenſo wie 
3. B. bei den Franzoſen. Aber bei den erzieheriſchen Neigungen unſerer Nation 
find in den legten Jahren die Tendenzen nach dieſer Seite ſtark in den Vorder⸗ 
grund getreten: ſelbſt während und gerade während des Krieges iſt die päda—⸗ 
gogiſche Literatur ins Ungeheuerliche angeſchwollen. So werden nun im 
Kommentar der Prüfungsordnung die Grundſätze entwickelt, nach denen der 
Kandidat ausgebildet werden ſoll, und es werden ihm ſelber Anleitungen für 
ſeinen künftigen Beruf gegeben, die von bleibendem Wert ſind, an der Spitze 
ſteht der entſcheidende Satz: „Vorheriges langes Zuſehen und Zuhören ... 
hilft dem Kandidaten wenig, ehe er ſelbſt mit zugegriffen und die Schwierig⸗ 
keiten in der Sache ſelbſt geſpürt hat.“ Er ſoll eben gleich hinein in die 
Praxis und. aus ihr für fie lernen, er muß jede Stunde einzeln vorbereiten, 
er muß in der Stunde fi) felbit, die Schüler und den Stoff bis ins Heinfte 
hinein beberrichen. Dazu gibt Reinhardt vortrefflicde Anweifungen, die vor 
allem von jeder Kleingeiftigleit, jeder mecdhaniihen Auffafjung des Lehrberufes 
weit entfernt find. Aber mindeftens ebenjo wichtig wie die Vermittelung von 
Kenntnifjen ift die Aufgabe der Schule als Erzieherin. Deshalb verlangt 
Reinhardt auch vom Lehrer eine viel größere Fühlungnahme mit dem Schüler 
und feinem Haufe, als fie der Unterricht allein geben fann. Yaft wie der 
Pfarrer muß er zu feinen Zöglingen ftehen, ftetS geneigt, ihre Wünfche zu hören, 
auch bei „Ichweren“ Schülern bereit, an das Gute in ihnen zu glauben, denn 
nur Vertrauen erzeugt und erhält Vertrauen. Diefem Optimismus bes Lehrers 
muß aber auf der anderen Geite eine ernfte, gefammelte Kraft entiprechen, ‚die 
im enti&heidenden Fall auch durchgreifen Tann. Nur Liebe allein zwingt bie 
Schüler nicht, auch Strenge muß dabei jein. SHauptiadhe tft, daß die Schule 
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im Brennpunkt der findlichen Sntereflen bleibt. Dann wird and das Beifpiel 
bes tüchtigen Lehrers von bleibendem Einfluß für die Schüler fein. 

Aus diefen Andeutungen geht jchon hervor, eine wie enticheidende Stellung 
aud) die Pädagogil für die Tünftigen Kandidaten des höheren Lehramtes ein- 
nehmen muß. Sie merden einerfeit8 auf ber lniverfität die Wiflenfchaft, 
andererjeit8 an der Schule die Kunft eingehend erlernen, bamit fie ihren Auf- 
. gaben gerecht werben können, Wichtig find dabei aud) die Grenzgebiete gegen 
die Medizin Hin, die Lehre vom franken Kinde, vom unnormalen, vom langfam 
entwidelten; wichtig ift bier vor allem auch ein gründliches Stubium der 
Pſychologie, auf der ſich dieſe Kenntniſſe aufbauen. 

Man ſieht aus dieſem kurzen Überblick, daß die Aufgaben der künftigen 
Philologen nicht leicht find. Daß ſie aber auf die Höhe der Zeit gebracht 
find, dafür können ſie ſelber und kann das Volk, das ſeine Söhne ihnen an⸗ 
vertrauen ſoll, dafür kann endlich die künftige Generation, die von — er⸗ 
zogen werden ſoll, nicht dankbar genug ſein. 


ee 


Das Denken und die Phantafie 


. Don Profeffor A. Ungersbad 


 bwohl Ichon Ariftoteles wußte, daß fi) in der Erinnerung mit Bor- 
e,. 7 J liebe ſolche Vorſtellungen verknüpfen, denen ähnliche oder gegen⸗ 
I ſätzliche oder räumlich und zeitlich verbundene Wahrnehmungen zu⸗ 
grunde liegen, ſo waren es doch erft Hume und Hartley, die auf dieſe 
Tatſache eine Seelenlehre aufbauten. Jener ſah in der Vorſtellungs⸗ 
verknüpfung nach Ahnlichkeit, räumlich⸗zeitlichem und urſächlichem Zuſammenhang 
nicht nur das Prinzip des erleichterten Uberganges einer Idee zur anderen, ſondern 
auch ein Prinzip, das die allgemeinen Beziehungen, Daſeinsformen und „Träger“ 
der Eigenſchaften abzuleiten geſtatte; dieſer wußte der Aſſoziationslehre eine an⸗ 
nehmbare phyſiologiſche Unterlage zu geben. Gerade der Umſtand, daß ſich den 
Formen der Vergeſellſchaftung und Aneinanderreihung der Vorſtellungen unſchwer 
ein nervöſer Aſſoziationsmechanismus zuordnen läßt und daß dieſer Mechanismus 
auch in weitem Maße mit den Ergebnifſen der neueren Hirnforſchung in Einklang 
zu bringen iſt, hat der Aſſoziationspſychologie bis auf den heutigen Tag eifrige 
und hervorragende Anhänger geſichert; freilich hat ſie, um das geſamte Seelenleben 
zu umſpannen, mancherlei Hilfslehren heranziehen müſſen. — Sowohl die Scheu 
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vieler Bhilofophen, da8 Geiftesleben an förperliche Hirnvorgänge gelnüpft zu denten 
als aud) die Schwierigkeit, zahlreiche Tatfachen nicht nur des höheren, fondern au 
de8 niederen Seelenlebens afjoziativ zu erklären, nötigte zeitig zum Auffuchen anderer 
Erklaͤrungsweiſen. &3 entitanden piychologifche Richtungen, in denen ein bon 
Leibniz geprägter Begriff von Bedeutung wurbe, der der Apperzeption, b. 5. einer 
inneren Zätigfeit, fraft deren ein Vorftellungsinhalt fich abhebt und in den Zu- 
fammenbang des Schbeiwußtfeing eingereiht wird, einer Tätigkeit, die in Verbindung 
mit afloziativen Vorgängen erit da8 Geelenleben verftändlid zu machen Idien. 
Der eigentliche Schöpfer einer den weitelten Anfprüchen genügenden, auf ein reiches 
Zatfahenmaterial gegründeten Apperzeptionspiyhologie ward freilid erft ®. Rundt, 
defien unvergängliches Berdienft darin befteht, daß er die hohe Bedeutung der ®e- 
fühle und Affelte im Geiftesleben aufgebedt Hat. Auch Wundt8 Seelenlehre ftieß, 
fo fruditbar fie war, auf erbebliden Widerfprud. Man beanftandete, daß derfelbe 
zwar bie Empfindungen, nicht aber da8 Yormende und Bereinheitlichende des 
Bewußtſeins von nervenpbyfiologifhen Borgängen begleitet dachte, daß er alle 
Berrihtungen des lebenden Körper aus Willensbandlungen hervorgeben ließ, ja 
daß er geradezu eine in Stetigfeit, in Beziehungd- und Entwidlungsgejegen fi 
ausdrüdende rein feeliihe Urfächlichkeit forderte. So fam e8, daß Münfterberg 
der Apperzeptionspiychologie eine Aftionglehre entgegenftellte, der gemäß „jeder 
Bewußtfeinsinhalt Begleiterfheinung eines nicht nur fenforischen, fondern jenforiid- 
motorifhen Borganges ift und fomit von den vorhandenen Dißpofitionen zur 
Handlung ebenfofehr abhängt wie von peripheren und afjoziativen Zuführungen“. 
Auch Richard Avenariug, der noch in feiner „Pbilofophie al8 Denken der Welt ufw.“ 
die apperzipierende Xätigleit der Seele hervorgehoben Hatte, insbejondere die 
ötonomifch begreifende und identifizierende Apperzeption, gab in feinem Haupt- 
werfe, der „Sritif der reinen Erfahrung“, jomwohl jenen Begriff al8 auch den der 
Afioziation völlig auf. Dafür erfannte er, daß alle niederen und höheren geiftigen 
Alte, fofern fie zu einem gewiſſen Abſchluſſe gelangen, fi in dreigliedrigen Reihen, 
feeliichen Bitalreihen, abfpielen, denen phyfiiche Vitalreihen parallel gehen; ferner 
verjuchte er, nicht nur die Gefühle und gefühlsartigen Zuftände, die den geiftigen 
Neiben daS eigenartige Gepräge verleihen und geradezu al8 Duelle aller „Zorm- 
begriffe“ anzujehen find, fonndern aud) deren nervenphyfiologifche Begleitericheinungen 
näber zu beftimmen. Er baute feine Anfidten auf dem Grundgedanten auf, daß 
da8 Hirn- und Geiftesleben trog allen von außen und innen beftändig eindbringenden 
Störungen ftet8 auf Gleihhgewichtöheritellung gerichtet ift. 

Inmitten der Kriegdwirren bat Nihard Müller-Sreienfel®, der woblbefannte 
Verfafier der „Piychologie der Kunft” und der‘„Poetit“ ein Wert heraußgegeben?), 
da8 die fruchtbaren Gedanten ber Apperzeptions- und Aktionspiyhologie, ins- 
befondere aud) der biomedanifchen Seelenlehre, aufgenommen und eigenartig weiter- 
entwidelt bat. 

Piychologie ift ihm nicht bloß Wiflenfchaft von den Bewußtfeingerfheinungen, 
ſondern auch Wiffenfhaft vom Zufammenhang und von ber Einreihbung bes 
Seelenlebens in die Sefamtheit bes Weltgefhehend. Er orbnnet Daher bem pfychiichen 


*) „Das Denken und die Bhantafie”, piuchologifche Unterfuchungen nebft Exkurfen zur 
Biychopathologie, Afthetif und Erfenntnistheorie. Leipzig, Joh. Ambr. Barth, 1916. 
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Geichehen durchweg ein objektiveß Nervenleben zu, wie es zurzeit in der jogenannten 
„Reflerbogenlehre”“ angenommen wird. Das Bewußtfein ift fein aus pfychifchen 
Einzelteilhen Hervorgegangenes und durch beren Umlagerung oder deren Ein- und 
Austreten fi) veränderndes Mofait, fondern ein Strom, defien Teilftrömungen, 
Wellenzüge und Einzelwellen fi) mehr oder weniger jcharf abheben. Offenbart 
fid da8 Bemwußtiein in den Sinnesempfindungen als Rezeptions⸗- oder Gegen- 
ftandsbewußtfein, fo in den gefühlsartigen Zuftänden al8 Neaktions- oder Zur 
ſtandsbewußtſein. 

Die Vorſtellung, die als weſentlicher Beſtandteil des Denkens gilt, wird meiſt 
als ein Erleben aufgefaßt, in welchem eine Empfindung oder ein Empfindungs⸗ 
zuſammenhang mehr oder weniger getreu wieder aufwacht. Das ift aber durchaus 
falſch. Nur auf den Gebieten der Geſichts und Gehörsvorſtellungen iſt ein ſolches 
Erwachen als allgemeine Erſcheinung feſtzuftellen. Das Weſen jeder Vorſtellung 
ift nicht die mehr oder weniger getreue Wiedergabe einer Empfindung oder gar 
eine Gefühles, auch nicht das Auftauchen eines ftellvertretenden motorischen und 
jenforifhen Vorgangs, fondern vielmehr ein unanihaulides G@erichtetfein mit 
ganz beftimmten Beziehungen und Bedeutungen, eine ZätigfeitSbereitfchaft. Unjere 
Borftelungen find faft immer nur Erfagerfcheinungen, die freilich gleihen Kurs- 
wert haben wie die entiprehenden Empfindungen, Unfer Denken vollzieht jich 
nicht im getreuen Wiedergaben von Empfindungen, jondern in Umbildungen, die 
oft gar feine Ahnlichleit mit den Urerlebniffen haben; felbft bei wirklichen Nad)- 
bilbungen banbelt e8 fi) meift nur um Phantafiebilder, die erft im Hinblid auf 
frühere Rahrnehmungen entftanden find. 

Auch da8 Wahrnehmen ift Fein Zuftand des bloßen Aufnehmens, fondern 
immer auch eine Stellungnahme, teil$ beraußshebende, vom Aufmerkfamteitsbewußt- 
fein begleitete Tätigkeit, teil zufammenfaflende, vereinheitlichende Tätigkeit, alfo 
bereits ein Denten, da8 fi unmittelbar an den äußeren ®egebenheiten betätigt. 
Die berausbebende Wahrnehmung, das Aufmerfen, da8 Hier nicht alö jener all- 
gemeine Buftand des in der Erwartung fid) außprägenden Geipanntfeing, fondern 
nur al da8 den einzelnen Wahrmehmungsvorgang begleitende Tätigfeit8bewußtfein 
gemeint ift, ift phuyfiologifch eine motorifche Erwiderungsweile, die entweder zu 
einer Anpaflung führt oder doch eine Anpaffung anregt. Im Aufmerkfamteits- 
bewußtjein verjchmelzen mit einem eigenartigen, ungenau lofalifierten allgemeinen 
Bemwußtjein der Musfelbewegung wirflide Gefühle. Dadurd) erbält der mwahr- 
genommene Inbalt ein jtärkeres Gewicht, eine lebhaftere Beleuchtung, und zwar 
als zolge einer befleren Anpafiung der Sinneswerfzeuge an die Reize. In jenen 
Spannungsempfindungen und den damit verfnüpften Gefühlen, fowie in der nad)- 
folgenden Stlarbeitzunahme befteht aud) da8 Wefen ber Apperzeption. Im bervor- 
bebenden, betonenden Wahrnehmen fomohl wie aud im zufammenfaflenden ver- 
'einbeitlihenden Wahrnehmen fpielen drei Gruppen von Vorgängen eine maßgebende 
Rolle, adaptive, auf Anpaflung gerichtete Vorgänge, in denen, wie fchon erwähnt, 
fi) die Sinneöwerfzeuge günftig auf die Reize einftellen, affeftiv-reaktive, in denen 
der ganze Körper oder folche Zeile, die mit der unmittelbaren Anpafiung nichts 
zu tun Baben, Stellung riehmen und endlich Hilfsvorgänge, die nur mittelbar ber 
Anpafiung dienen und zu denen mandjerlei Rahahmungsbewegungen, befonders 
die der Beritändigung dienenden Mitteilungsbewegungen gehören. — Die zu- 
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fammenfafiende, vereinheitlihende Wahrnehmung ift gleichfalls durch Gefühle und 
Tätigfeit8einftelungen, dur Stellungnehmen gefenngeichnet. Das zeigt fih zu- 
nädhft in der Dingbildung, für die namentlich motorische Anpafiungen der Augen- 
mußfeln von bödhfter Bedeutung find. Der motorijch erworbenen Fähigkeit, bie 
drei räumlihen Srundausbehnungen zu unterfcheiden und das Gefehene in den 
Raum einzuordnen, entfpringt dasjenige Gefühl, da8 den Stern. de ganzen 
Objektivitätsbewußtſeins ausmacht. Ebenfo macht fih die Stellungnahme in der 
Typifierung und Berallgemeinerung bemerkbar, namentlich aber im Sonderfalle 
des Wiedererfennend. 

Was zur Empfindung Binzutommen muß, um eine Wahrnehmung zu ſchaffen, 
ift [hwer in Worten außzubrüden, jicher aber Handelt e8 fihd um Gefühle und 
um XätigfeitSfeime, die meift Schon in den Gefühlen felbit liegen; R. Müller- 
sgreienfel8® nennt da8 eine Empfindungdgruppe zum Wahrnehmungsinhalte 
ftempelnde Mehr die „[pezifiihe Stellungnahme.“ 

Eine zur Wahrnehmung hinzutretende Sormulierung, mag fie in @eften 
oder in Worten erfolgen, fchafft daB WBahrnehmungsurteil. Die Formulierung 
fan jowohl der Heraushebung als auch der Zufammenfafiung dienen, fie fann 
. eine Feftlegung ober eine Mitteilung bezweden. Im Wahrnehmungsbegriffe 
dagegen handelt e8 fich ftet8 um die ftrenge Zafjung fynthetiicher Wahrnehmung. 
— Rahrnehmungsurteile und -begriffe find faft immer miteinander verknüpft, 
fie haben fich auß gemeinfamer Wurzel entwidelt. Das Einfagwort, daB als 
Urform de8 Spracdhbdentend angejehen werben muß, ift gleichzeitig Urteil und 
Begriff. Im Urwort, da8 urfprünglid Affeltausdrud oder eine von anderen 
erlernte Nachahmung eines folchen ift, find Subjektiv-Zuftändliches und Objeltiv- 
Begenftändlihes ungefchieden enthalten. Urteilen, al8 Feftlegen und Mitteilen, 
itt ftet8 ein Handeln, entweder ein reaftiveß, dur einen Affekt ausgelöftes oder 
ein vorher eingeftelltes, beabfichtigtes,; denn alles Denken ift nur ein erarbeiten 
und Zubereiten der durch die Sinne vermittelten Eindrüde und ein Gtellung- 
nehmen unferes Ich im Dienfte der Selbfterhaltung, “inSbefondere des inneren 
Gleichgewichtes. 

Eine Stellungnahme erfolgt nicht nur unmittelbar durch einen finnlichen 
Eindruck, ſondern auch von innen her; im letzteren Falle werde fie als „Einſtellung“ 
bezeichnet. Stellungnahme im erſten Sinne ſowie im Sinne von Einſtellung 
iſt durchaus affeftiv-motorifher Natur, Einheit von Gefühlen und Tätigkeits- 
feimen, Gefübß- und Wirfungsmittelpuntt. Die Einftellung ift dasjenige innere 
Serichtetfein, dasjenige Beziehungsbemußtfein, dag für unfer abftraftes Denken 
Grundbedeutung bat. Hier bildet das Wort, das freilich nicht immer da zu fein 
braucht, einen wichtigen Kern. Ein Sag hat „Berftändnis“ gefunden, wenn er 
in und Vorgänge außslöft, die von dem Gefühle der Angepapiheit an die Abficht 
des Sages begleitet find. Steineswegs ift Begriff gleichbedeutend mit Wort, da8 
nur ein Zeihen für jenen ift, noch mit lerilaler Bedeutung; vielmehr ift der 
Begriff Mittelpunft von TätigleitSmöglichfeiten, die fi) dem Bemwußtiein meift 
al8 don einem Gefühlsfrange des BVerftändniffes umgebene Worte darftellen. Der 
Begriff umafchliegt in erfter Linie auch Urteildfeime.. Wir urteilen nicht, indem 
wir über Erinnerung8bilder, die in unferem Gedädhtnifle niedergelegt find, Aus- 
jagen maden, fondern umgefehrt: wir bilden anihauliche Vorftelungen, weil wir 
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Urteile fällen fönnen. Einwandfreie VBerfuche ergeben, daß nicht die Anfchauung 
das Fefte im Gedächtnis ift, fondern ein anichauungslojes „Wiflen“, eine Urteils- 
möglihkeit. Wir behalten die Urteile nicht al8 „Wortvorftellungen“, fondern wir 
behalten nur eine Einftellung, au8 der medhanifh eine Einfleidung in Worten 
hervorgeht. Biflen. ift Möglichfeit zum Handeln, nicht Nacherzeugen von Emp- 
findungen; fommt eine folde Möglichkeit nicht zur Auswirkung, fo madt fie fi 
doch als Gefühl geltend. 

Müller- Freienfeld fiehbt da8 Brundproblem der Seelenlehre nicht in der 
Berfnüpfung, jondern gerade in der Auswahl unter den möglichen Afloziationen. 
Er wendet fich gegen die üblihen Afioziationzlehren, nad) denen bie Vorftellungen 
deutlich abgegrenzte Gebilde find, die fih durdy Aneinanderreihen zu Gemälden 
aufammenjdließen. Wie dag Bewußtlein einem Strome gleicht, jo find aud die 
Borftellungen in fteter Ummandlung begriffene Wellen desfelben. Ein Haupt- 
fehler der Afjoziationspfychologie ift der, daß fie in den PVorftellungen Iediglid) 
Empfindungen wieder aufleben läßt, die Gefühle jedoch) gar nit oder nur als 
Nebenfahen behandelt; da fie für die abftraften Vorftellungen die Worte als 
Erjat beranzieht, ohne gu beachten, daß das Wort nod) feine Bedeutung, fondern 
nur eine Anweilung auf fie ift; daß fie in der „Bedeutung“ nicht eine ungefähre 
Einftellung, einen Zätigleitsfeim, ein Gefühl, fondern eine dem Worte vergefel- 
fhaftete Borftellung fieht; die Affoziationslehre verfennt, daß Worte und nur in 
groben Zügen über die Richtung de8 Bewußtjeinsftromes belehren fönnen, daß 
aber Art, Stärke, Zufammenfegung und Wärme des Stromes fi ung nur im 
unmittelbaren Erleben offenbaren. Sein Wunder, daß die Afloziationslehre dem 
zielftrebigen Denken gar nicht gerecht zu werden vermag. 

Diefes umfaßt nit nur die von einem deutlihen Tätigkeitsbewußtſein be- 
gleiteten ausmwählenden und beziehenden Verrichtungen der Seele, jondern aud 
bie fchöpferiiche Phantafietätigfeit. Bei der Darlegung des Denfverlaufes jchließt 
ih Müller- Freienfeld eng an R. Avenarius, der in feiner Bitalreihenlehre ein 
Iharfes Bild des abgeihlofienen Denfattes gibt und namentlid) die Rolle der 
gefühlsartigen Zuftände fcharf hervorhebt; nur betont Müller - Freienfels ftärfer 
bie in allen Denten ftedenden Tätigfeitsregungen. Der Dentanftoß befteht in 
einer unentidiedenen Stellungnahme, die zur Problemfegung, d. 5. zu einer 
gefühlgmäßigen, den Mittelpunkt für eine Reihe weiterer Tätigkeiten bildenden 
Denteinftelung führt. Hierauf folgt die Denkarbeit, in der Möglichkeiten in 
Maflen aufmwirbeln und fi der Auswahl darbieten. Enblih jchließt die Reihe 
ab mit ber Löfung, die einen neuen Gleichgewichtsanitand der Seele bedeutet, 
einen Zuftand, der von eigenartigen Gefühlen, namentlid” denen der Sicherheit 
und SZweifellofigteit, des Einleuchtens u. a. begleitet ift. Die Löfung ift erft dann 
eine vollftändige, wenn ba8 Denfergebnig fich in die Tat umgejegt, zum mindeften 
eine fpradhliche Einkleidung gefunden bat. Iedodh ift Denken nicht gleichbedeutend 
mit Sprechen; legtere3 ift lediglich TFeitlegen und ‘Sormulieren. Dag Auswählen 
und Bereinbeitliden Tann fi im Mittelgliede der Denkreihe au ohne Sprechen 
vollziehen. Das Spradhlofe Denken ift entweder ein unterjpradjlihes, wo zwar 
ein Auswählen und nbeziehungiegen befteht, eine Zormulierung jedoch fehlt 
— namentlich bei Tieren und Sindern —, ein nebenipradjliche, wo zwar eine 
Formulierung da ift, aber feine ſprachliche — Gebärdenſprache —, endlich ein 
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überjpracdhlicheg, mo bie Sprade nicht außreiht, um nad einer langen fette 
nichtfprahlicher Vorgänge daB Ergebniß eindeutig feitzulegen — namentlidh im 
fogenannten intuitiven Denfen. 

Unter erfenntnistheoretifdem &efichtpuntte bedeuten Erkennen und Denten 
nit Abbilden einer äußeren Dingwelt, fondern ein Stellungnehmen zu ihr. Die 
Empfindungen vermitteln feine Erfenntnis von Beziehungs- und Bedingungslofem. 
Die auß jenen fih aufbauende Erkenntnis fan nur der Orientierung in der 
Außenwelt und ihrer Beberrfhung dienen. Das Wefen unfered. Geiftes liegt nicht 
im rein intelleftuellen Erkennen, jondern in feiner biologifchen Funktion al8 Mittel 
zur Erhaltung des Leben?. 

Bir Haben auf beichränttem Raume nur ein fehr verfürgtes Bild des 
reihen Inhaltes des Deüller- Treienfelsichen Werkes geben können; die methodo- 
logifchen Bemerkungen, die mannigfahen Außblide be8 Verfaflerd auf Piycho- 
pathologie, die bedeutungsvollen fritifchen Auseinanderfegungen mit namhaften 
Piychologen der Vergangenheit und Gegenwart baben wir völlig unbeachtet lafien 
müflen. Trogdem hoffen wir, manchen Lejer ber „Srenzboten* genügend angeregt 
zu Bbaben, um fih mit dem dur) Flaren Ausdrud und eine gewiffe Breite der 
Darftellung leicht verftändlidden Werk näher zu befchäftigen. 
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Die „ıgreiheit der Meere” bat man mit Recht al8 eine der vollstümlichften 
Yorderungen unter ben Striegszielen des deutfchen Volfes bezeichnet. Aber fie wird 
nicht nur von und gegenüber der englilchen Seetyrannei gefordert. Sie ift aud) eine 
.yorderung der Rteutralen, und am meiften haben die Vereinigten Staaten biefeg Schlag- 
wort im Munde geführt, indeflen nicht England, jondern ung gegenüber. Und bie 
engliihe Regierung felbft Hat fich, wie e8 in der Dentichrift der deutfchen Reichs⸗ 
regierung vom 7. November 1914 Heißt, „ald Borfämpferin des feftftehenden und 
allgemein angenommenen Grundfages der Zreiheit der Meere für den friedlichen 
Handel aufgeworfen”“. Freilid — fügt die Denkfchrift Hinzu — „ein frieblicher 
Handel ift augenideinlih für das im Striege befindliche England nur derjenige 
neutrale Handel, der Waren nach England bringt, nicht aber derjenige, der Baren 
feinen Gegnern zuführt oder möglicherweife zuführen könnte”. 

Schon diejer Umftand, dat jede der Striegäparteien und ebenjo die Neu- 
tralen für die Sreiheit der Meere fi) ins Zeug legen, zeigt die Untlarheit und 
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Serworrenheit des Begriffes, und die gleiche Bieldeutigkeit ergibt fih, wenn man 
die verfhiedenen Bölferrehtsfchriftfteller unter uns Deutfchen felbft über den Begriff 
vernimmt. &8 Tiegt insbejondere um der Elaren Erfaffung des Bieles willen, das 
unfer Volk erreichen fan und foll, ein dringendes Bedürfnis vor, den Begriff und 
die Forderung eindringlih zu unterfudhen. Und es ift bezeichnend, daß diefem 
Bedürfniß neuerdings gleich drei Hervorragende Völkerrechtslehrer abzuhelfen 
judten, 9. Zriepel („Die Freiheit der Deere und ber künftige Friedensihluß”), 
- 8. von Galler („Das Problem der Meeresfreiheit und die deutiche Bölkerredhis- 
politi!*) und Zr. Stier-Somlo („Die Freiheit der Meere und das BVöller- 
teht“). Der lestere erfakt die rage mit befonderer Slarbeit und Schärfe, und da 
er während ded Drudes au die Schriften der beiden anderen &elehrten nod) ver- 
werten fonnte, lohnt e8 fich, gerade feine Schrift (Xeipzig, Veit u. Co. 1917) in 
Kürze den Lefern diejer Zeitfchrift näher zu bringen. 

E83 handelt ih um ein Problem, von beflen richtiger Löfung „Wohl — 
Wehe von Millionen abhängt“. Was ſich viele deutſche Politiker und Theoretiker 
unter der Erkaͤmpfung der Freiheit der Meere vorſtellen, läuft einerſeits auf einen 
„Neuaufbau des Seekriegsrechts, wenn nicht des ganzen Völkerrechts überhaupt, 
und auf Findung und Schaffung von Sicherungen für ſeine Befolgung durch die 
Großmädhte” Binaus, auf der anderen Seite — rein madjtpolitiih — auf bie Er- 
langung eines „UÜbergewicht8 gegenüber dem geichaffenes Völlerreht mißadtenden 
England auch zur See“. Das find nad) Stier-Somlo utopifhe ®edanfen, nicht 
foldde realpolitiichen Gepräged. Wir dürfen unfere ohnehin großen Aufgaben 
„nicht mit einer Überipannung deutfcher Ziele unnötig befchweren“. Nun erhebt 
nd aber weiter die Srage: ft es überhaupt für ung nüglih und notwendig, 
wenn wir Die Ssorderung der Meeresfreiheit auch für den Striegsfall aufftellen und 
durchaufegen fuhen? Stier-Somlo fommt zu bem Ergebnig, daß diefeß Beginnen 
nit nüglich ift, DaB e8 Deutichland fogar außerordentliden Schaden bringen kann. 

Er ift ih bewußt, daß feine Anfhauungen ftarfen, ja leidenihaftliden Wider- 
iprudh finden werden, aber er wappnet fi) mit der von ihm angeftellten kritifchen 
Unterfuhung der Trage und der daraus gewonnenen Überzeugung, gerade gute 
deutiche Politik, d. i. Sicherung der deutichen Zukunft, zu vertreten. &8 ift ein 
Kampf gegen tiefgreifende Iandläufige Irrtümer, den er führt. Er zeigt, waß ja 
in Diejem Kriege au in anderen ragen von fo vielen und fo oft faft geflifient- 
fh überfehen wird, wie die Dinge wirklich liegen und da Slufionen nur ver- 
bängnisvoll find. ®erade diefer Standpuntt madt fein Buch bejonderd fym- 
patbiih. Die Hauptergebnifle der gefhichtlihen und rechtswifienfchaftlien Unter- 
fudyung, die Stier-Somlo anftellt, find die folgenden. Die „sSreiheit der Meere“ 
al8 ein Grundiag des Rechts befteht nicht und bat niemals beftanden. Zu dem 
Sag von der ?yreiheit der Dteere haben Entjtehungsgründe politiicher Art geführt, 
denen nur ein rechtliches Mäntelhden umgebängt wurde: er ift der verfchämte 
Ausdrud der jeweiligen Machtverhältniffe zur See. „Meeresfreiheit war bedingt 
durch Bedürfnifie und vermeintliche oder wirklihde Notwendigkeiten einer be- 
fimmten Nation.“ Die überlieferten juriftiichen Beweisgründe für die Freiheit 
ber Meere erweijen fi) al8 unbaltbar. Die Seefriege felbft find ganz und gar 
nicht fo abgelaufen, daß man in den Ereignifien und recht3bedeutfamen Hand- 
Iungen ber fämpfenden Staaten die „Sreibeit der Meere“ ald eine anerlannte 
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Regel des VölkerrehtS beftätigt finden fönnte. Bon einer unbedingten Durd- 
führung de8 Grundfages ber Meeresfreibeit kann au in TFriedenszeiten nicht 
geiprochen werden: Beichräntungen find jederzeit möglid) gewefen, zum Teil mweiteft- 
gehender und politich höchft bedeutfamer Art. Bon der Meeresfreiheit im Kriege 
fann nit die Rede fein, fo lange dag geltende Recht Einrichtungen wie die 
Blodade, die Minenlegung, dag Seebeute- und dag Bannivarenredt Tennt. 
Dasjelbe wie diefe Einrihtungen können die neuen Mittel des Sperrgebieted 
und des Unterfeebootes erreichen, die wieder nur Beweife der Unfreibeit Der 
Meere find. Solhe und zukünftige ähnlihe Einrichtungen aus der Welt zu 
Ichaffen, ift unmöglidy oder nur im Zeitalter des ewigen Frieden! möglid. Eine 
Bejeitigung des einen Inftitut3 ohne die gleichzeitige Abihaffung des anderen 
Hilft zu nichts. DBegreift man, wie notwendig, die Meeresfreiheit nicht in kind- 
liher Reife al3 bloße Möglichkeit, zur See zu fahren, jondern al „Ausnugung 
der Seewege zu Zweden de8 PBerjonen- und Güterverfehrs”, jo ift fie gerade 
durch die Pläne unferer Feinde auch nad}! dem Striege in der zukünftigen Yriedens- 
zeit bedrodt. Der Begriff verfeinert fi, wie Stier-Somlo betont, eben über Die 
ssreiheit der Benukung der Wafferfläche Hinaus, und alle möglichen Erfchwerungen 
des überfeeiihen Handels, auf die jchon Triepel Hingewiejen bat (3. ®. Verbot der 
SHafenbenugung, der VBerforgung mit Kohlen, Unterbindung des draßtlofen Nadı- 
ricıytendienftes), können mittelbar die Zreiheit der Meere beeinträchtigen. 

Wie Hat fi nun die deutfche Politif zu der Forderung der „Sreiheit der 
Meere“ zu ftelen? Sie für den Striegafall unter allen Umftänden zu fichern, ift 
unmöglich, weil dies die Befeitigung des GSeelriege8 überhaupt bedeutet. Wir 
fönnen die Vermwirflihung der Sorberung überdies nicht ohne vollftändige Ber- 
nihtung der englifhen Seeherrichaft — da8 ift, wie wieder und wieder betont 
wird, eine Utopie — erreichen, wir wollen fie aber aud) nicht erreichen, weil Der 
Srundjag uns jelbft jchädlich fein fönnte. Dagegen müflen wir auf beftimmtefte 
das Berlangen nach einer grundfägliden Anerfennung der Freiheit der Meere 
im }rieden erheben, d. 5. nad) der Beleitigung aller Hemmnifle des Berlehrs, weil 
mit ihr die Möglichkeit unferes Welthandel8 und einer wirfjameren Stolonialpolitif 
eng zufammenbängt. Aber diefe Forderung ift no in die Höhe bindender Rechtd« 
regelungen zu erheben. Vielleicht läßt fi eine lnzahl von wichtigen Sicherungs- 
mitteln finden und in der Welt zwifchen- ftaatlichen Dafeins feft verankern. Stier- 
Somlo fieht als feitefte Stügen an: ein zwilchen den Ertremen der utopiftifden 
Weltitaat3- und der egoiltiihen Nationalftaatspolitit ftehendes politiiches Gleiche 
gewichtsſyſtem, das auf wirklider Snterefjengemeinihaft von mindeftend zei 
großen Staatengruppen, nit nur auf rober Macht, aufgebaut ift, und Daneben 
eine immer feinere, die Gegenjeitigkeit in allen Buntten vorausfegende Ordnung auf 
den Gebieten des internationalen Privat-, Handels-, Straf- und Verwaltungsredts. 

Cr fudht alfo, da die bloße Macht verjagt hat und dag Recht für fi) allein 
zu Ihwad ift, in der Vereinigung beider Elemente da8 Heil. Er befämpft die- 
jenigen, die da8 Borhandenfein des Bölferrecht3 Teugnen oder feinen Zufammen- 
brud) behaupten, wobei übrigens die Unfertigfeit und Unvollfommenbeit des biß- 
berigen Bölferrecht8 in Rechnung zu ftellen ift. 

Bielleiht muß man weniger vertrauensvol in die Zukunft des Völferredhts 
fehen, al8 e8 Stier- Somlo tut. Aber fein Berdienft ift e8, die bisherige Unffarheit 
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de8 Begriffö der DleereSfreiheit befeitigt und die Zragweite jener fchranfenlofen 
Forderungen wie die Notwendigkeit ihrer Berichtigung und Begrenzung nad)- 
gewieſen zu Haben. Hier follte nicht zu den Einzelheiten der ausgezeichneten und 
maßpollen Schrift Stellung genommen, fondern auf ihre allgemeine und praltiich- 
politifche Bedeutung Hingewiejen werben. 
| Profeflor Dr. Georg Steinhaufen 


Raoul Nicolas „Sefhichte der Borrechte und bes Einflufjes Frankreich? 
in Syrien und in der Levante vom Beginn des Mittelalter biß zum 
Sriedensvertrag von Paris 1802.” Bern 1917. 

Die Enthüllungen, welche unfer jegiger Reich8tanzler über die wahren Kriegs- 
ziele unferer Yeinde fürzlich gemacht Hat, gipfeln für Yrantreich bekanntlich in der 
Serrichaft über daß Tinte Rheinufer und über Syrien. Der Anfpruh Frankreichs 
auf Syrien gründet fi auf da8 angeblidhe Proteftoratsrecht der Franzofen auf 
diefe türfifhe Provinz, von dem bie Türken immer behauptet haben, daß e8 nur 
in der Einbildung der ranzofen eriftiere. 

Gewiß Hat Frankreich den fyrifchen Boden für eine künftige Annerion moraliſch 
und wirtſchaftlich vortrefflich vorbereitet, einmal durch die Schulen, Waiſenhäuſer 
und Hoſpitäler, die es dort überall unterhält, und ſodann durch den Bau von 
Eiſenbahnen und Hafenanlagen, ſowie durch die Gründung von zahlreichen Banken, 
Fabriken und landwirtſchaftlichen Unternehmungen aller Art. Als eine Folge dieſer 
Maßnahmen iſt die Meinung aufzufaſſen, die in Frankreich allgemein verbreitet 
iſt, daß nämlich die faktiſche Beſitzergreifung Syriens ſeitens Frankreich als eine 
Folge feſtftehender verbriefter Rechte nicht nur zu rechtfertigen, ſondern direkt zu 
fordern ſei. Dieſe Meinung herrſchte in Frankreich bereits lange vor dem Welt⸗ 
kriege, ſie trat z. B. auch während der Wirren, die zu der bewaffneten Intervention 
in Syrien 1860 führten und im Berliner Kongreß von 1878 deutlich hervor. 

Die Grundlofigkfeit diejer Anfhauung mweift in überzeugender Weife die jüngft 
in Bern erfchienene Doktordiffertation von Raoul Nicolas nad), eine Yranzojen, 
der zurzeit in der Schweiz lebt, weil er von feinen eigenen Zand8leuten au8 der 
Heimat vertrieben wurde. . . 

Zunädft weift Nicolas die Behauptung zurüd, daß der Urjprung der jpäteren 
Rapitulationen in den Beziehungen gwifchen Karl dem Großen und dem Salifen zu 
fuden fei, vielmehr bat nach dem Zode des Kaiferd jede offizielle Verbindung de$ 
tsrankenreihes mit dem mohammedanifdhen Drient für mehrere Sahrhunderte Bin- 
durch völlig aufgehört, und erft mit König Zubmwig dem Siebenten Hat fidh die 
franzöfifhe Zentralgewalt als folche auf dem fyriihen Boden in dem unglüdlichen 
zweiten Streuzzug de8d Jahres 1147 aufß neue betätigt. 

Geit Beginn der Sreugzüge beberrihten allerdings franzöfiihe Familien faft 
augichließlih die eroberten Gebiete; die franzöfiihe Sprache wurde faft aus- 
ihlieglid von den SKtoloniften in Syrien geiproden und da8 frangöfiihe Helden- 
lied ertönte in den Baläften von Tripolis, Tyruß und Allton. Damit 309g aud) 
daß politifhe Syftem der Sranzofen in den Königreihen und Würftentümern 
Syriens und in ben dortigen italienischen und provenzaliihen Handel8folonien 
ein, aber von irgendeinem Untertanenverhälinis fanrı nirgends die Rede fein. In 
einem Brief König Zubwig des Neunten, defien langer Aufenthalt in Syrien viel 
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dazu beitrug, dort dem franzöfiſchen Namen Anſehen zu verſchaffen, an den Emir 
der Maroniten iſt z. B. nur von einer Protektoratspflicht, aber von keinem Pro⸗ 
tektoratsrecht die Rede. Auch im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert, alſo 
nach Beendigung der Kreuzzüge, nahm das oöffizielle Frankreich an dem Schutze 
der Pilger durchaus keinen Anteil, die franzöſiſchen Konſuln waren Beamte der 
Städte Marſeille und Narbonne, aber keine offiziellen Vertreter des franzöfiſchen 
Staates, wohl aber traten in Verhandlungen mit dem Sultan Regierungsbeamte 
der Stadtſtaaten Venedig und Genua auf und die erſte fremdländiſche Vertretung 
(1454) am Hofe des Sultan war nicht eine franzöſiſche, ſondern eine venetianiſche 
und erſt beinahe hundert Jahre ſpäter, im Jahre 1536, wird ein Vertreter des 
franzöſiſchen Staates bei der Pforte ernannt. Der Vertrag, der bei dieſer Ge— 
legenheit zwiſchen dem franzöſiſchen König Franz dem Erſten und dem Sultan 
Suleiman zuſtande kam und der im weſentlichen nur beſagt, daß die Katalanen 
und Franzoſen, ſowie die anderen Nationen, ſich ſicher auf türkiſchem Boden be⸗ 
wegen können, alſo keinerlei Vorrechte für die Franzoſen ſtatuiert, iſt auch nur 
für die Lebensdauer beider Herrſcher geſchloſſen geweſen, iſt daher längſt erloſchen 
und beſitzt für die Gegenwart nur noch hiſtoriſches, aber keinerlei materielles 
Intereſſe. | 

Eine zweite Verordnung Suleimand vom Sabre 1569, die man gemöhnlid) 
al3 die erfte Kapitulation amilchen der Pforte und Franfreicd) bezeichnet, jegt 
allerdings ein gemwiffes Schugrecht Zranfreich8 über Staufleute gemwifler freinder 
Nationen feit. Als ſolche Nationen, die nur unter dem Schuß Frankreich in der 
Levante Handel treiben dürfen, werden in einer ‚zweiten Stapitulation vom 
Sahre 1580 Venedig, Genua, England, Portugal, Spanien, Catalonien, Sizilien, 
Anltona und Ragufa genannt, aber fchon zwölf Sabre darauf befreit fi England 
von dem franzöfifhen PBroteftorat und ernennt einen eigenen Bertreter bei der 
Pforte. In den beiden folgenden Sapitulationen don den Jahren 1597 und 1604 
wird den franzöfiihen Botichaftern und Konfuln der unbedingte Vorrang dor 
denjenigen anderen von der Pforte anerfannter Staat3beamten eingeräumt, tie 
denn überhaupt zu Beginn des fiebzehnten Sahrhundert3 unter der weifen Regierung 
Heinrich des Vierten der Handel und der Einfluß Frankreichs in der Levante ihren 
Höhepunkt erreicht Haben. Diefer Zuftand ändert fich mit dem plößlihen Tode des 
Königs; 1612 befommt Holland einen gefonderten Bertreter, 1615 GOfterreich, 
1637 Griedenland, 1665 Genua und 1684 befamen alle in der Türlei woh- 
nenden abendländifhen Juden alle VBorrechte, weldhe den Franzofen eingeräumt 
waren. Die wichtigite Handelsftadt Franfreih3, Marfeille, emanzipiert fich gänzlich 
vom Staate und von irgendeiner amtlichen Bevorzugung fann während de& 
nebzehnten Jahrhunderts, trogdem 1673 eine fünfte Kapitulation gefchloffen wurde, 
nicht mehr die Rede fein. Zu Begirm des adhtzehnten Jahrhunderts jcheint der 
franzöfiihe Einfluß noch immer mehr im Sinfen begriffen zu fein, menigjtens 
fegeln Genua, Sizilien, Neapel und Slorenz nicht mehr unter franzöfifcher, fondern 
unter englifcher Flagge. Auch die 1740 nach dem Frieden von Belgrad erneuerte 
jechfte Kapitulation, die bid zum jegigen Weltkrieg nominell in Kraft geblieben 
iit, und die den eigentliyen Schlußftein in der Gefchichte der Vorrechte und des 
Einfluffe® von Frankreich in der Levante darftellt, bedeutet materiell äußerft 
wenig, fie räumt zwar immer nod) den frangöfiihen Botichaftern und Konfuln 
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den Vorrang vor denjenigen anderer Nationen ein und ſtellt feſt, daß die Franzoſen 
fich überall in der Levante frei bewegen, handeln, kaufen und verkaufen können, 
fügt aber gleich hinzu, daß andere Nationen, die die franzöfiſche Flagge benutzen, 
genau in der gleichen Lage ſind! Dieſe mit Sultan Mehmed dem Erſten abgeſchlofſſene 
Kapitulation ſoll ſo lange gehalten werden, als Frankreich in Freundſchaft mit 
der Türfei bleibt (Art. 85). In der Folgezeit haben auch Schweden (1737), 
Neapel (1740), Preußen (1761), Spanien (1782) und Rußland (1783) eigene 
Vertretungen bei der Pforte durchgejegt und die wenigen Nationen, die nod) 
feine Ronfuln Hatten und mit der Levante Handel trieben, begaben fich Iediglich 
nur au Bequemlichkeit und alter Gewohnheit unter franzöfifhen Schug und 
fegelten unter franzöfiicher Slagge, nicht aber, weil fie die franzöfifche Oberhoheit 
irgendwie anerfannten. 

Der zeitlid) legte Vertrag, den die Pforte mit Sranfreih geijloffen Hat, ift 
der Bertrag von Paris vom Sabre 1802, mit dem die Arbeit von Nicolas Tchliet. 
In feinen zehn öffentlihen und einem geheimen Artikel findet fich rein gar nichts, 
was auf irgendweldye Anſprüche Frankreichs an Syrien auch nur entfernt anflänge. 
Die Hohe Pforte und Frankreich garantieren jih in ihnen lediglich gegenfeitig die 
Integrität ihre3 gegenwärtigen Befiges und veriprechen fich gegenfeitig alle Bor- 
teile, die fie auch anderen Nationen gewähren, aber feine bejonderen den Fran⸗ 
zofen! Die Zürfei ift an diefen Bertrag nur folange gebunden, al® feitens 
Sranfreih8 „Zeugnifie der Aufrichtigfeit und der guten SFreundichaft gegenüber 
dem O8manifchen Reiche“ gegeben werden! 

Die Quintefleng diefer Darftellung der politiihden Berhältniffe Syriens und 
Sranfreih8 big zum Beginne ded Weltkfrieged gipfelt aljo darin, daß die Be- 
ziehungen Yrankreich3 zur Pforte lediglich ältere alS diejenigen anderer Nationen 
find, aber font feinesiweg3 irgendeine materielle Bevorzugung erkennen lafjen und 
daB fie zur Zeit die älteften waren, weil zufällig Venedig, das jonft entichieden 
den Borzug der Priorität befäße, heute aufgehört Hat, zu eriftieren. 

Profeflor Dr. W. Halbfaf 
Hermanı Sudermaun „Litauifche Beihihten“. 3.&. Kottafhe Buchhandlung 
Kacfolger, Stuttgart und Berlin 1917. Breiß geb. 5 M. 

Zu den Bölfern, die während des Krieges in den Frei unjerer eingehenden 
Betrachtung getreten find, gehören die Litauer. Außer den Deutichen Oftpreußeng, 
die mit Menichen diejeg Stammes zufammenmwohnen, haben wir ung nicht allzu- 
viel um fie gefümmert. Kurz vor Kriegdausbrud) Baben die „Grenzboten“, um 
im Titerarifchen Snterefje die Aufmerkfamfeit auf fie zu Ienten, Tlitauifche Bolks- 
lieber in beutfcher Überfegung veröffentlicht (Heft 283, 1914), die in ihrer fremp- 
artigen Schwermut feltfam einfhmeichelnd langen. Sahen wir bier eine ur- 
wüchfige Gefühlswelt fih Iyriih- geitalten, ohne und den ganzen Menfchen zu 
geben, fo entwirft ung Sudermann in feinen neuen Novellen fresfoartig das Bild 
von litauifhen Männern und Frauen, denen der Gerud) de Heide- und Moor- 
Iande8 unferer öftlichften Darf anbeftet und deren Lebensfülle im Primitiven be- 
Ihlofien if. Die piychologifhe Analyjfe diefer Iitauifhen Bauern braudht fich 
faum über da3 Zriebhafte zu erheben. Berjchlagen, liftig, mit deutihem Maß 
gemefien, ohne höheren Schwung, aktiv im Böfen, pajfiv im Guten, bliden fie 
geringichägig auf den „Dummen Deutfchen“. Der Hunger nad einem derb finnlid) 
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erfaßten &lüd, der den Tod des Nächten nicht achtet, wenn e8 gilt dad Schidjal 
zu meiftern, verfhmäht jedes Befinnen. Daher feflelt Sudermann durdy feine zu- 
padende Realiftif im Zatfählihen. Auch der Bolitifer, der dem litauifchen PBrob- 
lem nabe tritt, follte zu diefem Bande greifen. Aus dem dichterifhen Naderleben 
erwächft mandde Erkenntnis und Subermann ift uns ein guter Führer in der Wirrniß 
diefer ihm tohlvertrauten Belt. M. K. 


Meines Kindes Liebe 


hr, die ihr bangt um eures Leibes Nahrung, 
Um eines Brotes fchale, trodne Rinde... 
hr, die ihr Durft erleidet, deren Glieder 
Erzitteen in des Nordens eif’gem Winde... 
%hr mwäret reich, fo unermeßlich reich, 

Wenn euch in euren Qualen eins verbliebe, 
Ein Sternenglähn in finfterer Winternacht: 
Das fühe Glüd von eures Kindes Liebe! 


Und ibr, die ihr in den Vernichtungsgluten 
Des Krieges fteht, von Rau) und Blut umbrandet . .. . 
Die ihr auf Ihwanlem Schiff, vom Tod bebroßt, 
An Feindes Küfte fturmverweht geſtrandet ... 
Wie reich feid ihr, wie unermeßlich reich, 
Denn irgendwo blüh’n euch urheilige Triebe... 
Die Gattin, Braut, die Mutter wartet euer 
Und vieler eines Kindes fühe Liebe! 


ch möchte bungern, Froft und Durft erleiden, 
Erblinden möcht ich, nie die Sonne jeh’n, 
%h will der Wunden biutigfte ertragen, 
Auf Wunden voller Dornen Haglos geh'n... 
Geliebter Heimat Fluren will ich meiden, 
Wil ruhlos irren durch der Welt Getriebe 
Und wäre rei, wenn mir nur eins verblieb: 
Das heilige Glüd von meines Kindes Liebe! 
Dalesfa Eufig 


Allen Manuſtripten ift Borto Hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rüdfendung 
nicht verbürgt werden kann. 


ſeachdrus ſautlicher Aufſate aur mit ausbrüctlicher Erlaubnis des Werlags gekattet, 
Besaniwertli: der Deraubgeber Georg Eleinow ın Berlin-Lichterfeide Well. — Manuſtriptſendungen a 
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Der Würzburger Parteitag 
Don Dr. Friedrich Chimme 


om 14. bi3 zum 20. Oktober hat in Würzburg der Parteitag der 
Sozialdemokratie getagt. Nein äußerlih und zahlenmäßig be- 
trachtet, bot er nicht das glänzende Bild früherer Verfammlungen. 
Die Parteifpaltung bat große Lüden in die Organifation geriffen. 
Sp nahmen an dem Barteitage nur 364 Mitglieder teil. Ver— 
treten waren 258 Kreije Dur) 282 Vertreter ; außerdem beteiligten fich 
56 Reichstagsabgeordnete. Stärker noch als dur die Parteifpaltung ift die 
Mitgliederzahl dur) den Krieg dezimiert. Unter den Gegnern der Sozial 
demofratie hat die offene Bekanntgabe der Mitgliederzahl im Bericht des Bartei- 
vorjtandes hellen “sube: ausgelöft: nun fei ermwiefen, daß es mit der GSozial- 
demofratie reißend bergab gehe, und daß das Volk fi unter dem Einfluß des 
Krieges immer mehr von iy: .abmwende. Dem objektiven Hiftorifer fcheint 
zu foldem Jubel wenig Anlaß zu fein. Die fozialdemofratiihe Aufftellung 
rechnet nur die regelmäßigen Zahler; die Genofjen im Felde, die nach der An- 
gabe Eberts, des Parteivorfigenden, mindejtens 70 Prozent ausmachen — 
welche andere Bartei fann fih rühmen, einen jo Zchen Prozentfag von Bater- 
landöverteidigern geftellt zu haben? —, find aljo in der Aufftelung aus- 
nabhmslos nicht einbezogen. E38 ift wenig wahrjcheinlih, daß diefe Genofjen 
damit auch innerlid aus der Partei ausgejchieden und ihr geiftig fremd ge- 
worden feien; im Gegenteil, e5 unterliegt feinem Zmeifel, daß unter unferen 
Feldgrauen, an der Front wie in der Etappe die Zahl der Sozialdemokraten 
ch vervielfaht Hat. Auch darf nicht außer acht bleiben, daß die Sozial- 
demofratie, eben weil fie die größte Partei ift und weil fie unter allen PBar- 
teien das größte Kontingent für die Verteidigung des Vaterlandes geftellt hat, 
im Kriege die größten PVerluftziffern erleiden mußte. Wer angefichts folcher 
Zatfahen über den Rüdgang der jozialdemofratifhen Mitgliederzahl fpotten 
fann, der bemweift menig Ehrfurcht vor dem, was uns am beiligjten fein follte: 
vor dem Heldentod fürs Vaterland. Die hunderttaufende von Sozialdemofraten, 
die ihre Treue für das Vaterland mit ihrem Blute befiegelt haben, werden der 
Partei nicht verloren fein. Sie filhern über ihren Tod hinaus für alle Zeiten 
ihre Partei vor dem Vorwurf der VBaterlandsfeindlichkeit; fie reihen für immer 
ihre Partei den nationalen Parteien ein, und fie bürgen zugleih dafür, daß 
fie diefen Ehrenplag dauernd behaupten und feithalten wird. | 
Grenzboten IV 1917 9 
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Man wird den Mürzburger Parteitag als ein erite8 großes Erempel be- 
trachten dürfen, ob nicht bloß die foztaldemofratifchen Führer, fondern auch die 
hinter ihnen ftehenden Maſſen ſich als eine nationale, vaterländifche Bartei be- 
fennen wollen. Das Cxempel ift, mit Freuden darf es Fonftatiert werden, 
zugunften der Sozialdemokratie ausgefallen. Der Parteitag bedeutet, um es 
vorweg zu jagen, ein bewußtes BelenntnisS zum nationalen Staate, zur Landes 
verteidigung, zur vollen Unverfehrtheit des Reiches, zur pofitiven, praftifchen 
Arbeit am Staate, neben und mit den anderen Parteien, und zur Mitverant- 
wortung am Staate. Er bebeutet die bemußte Abkehr von der Sataftrophen- 
theorie, von der revolutionären Phrafe, von der grauen Theorie der Bartei- 
ihablone, ja von dem Buditabenglauben an die heiligen Schriften von Marr 
und Engels. Bon den Revolutionshoffnungen, von dem Zulunftsftaate war im 
Verlauf des Parteitages faum noch mit einem Wort die Nede; man muß fchon 
die Worte einzelner Nebner förmlidh preffen, um fo etwas wie eine Drohuna 
berauszudeftillieren.. Ausprüdlih bat es Scheivemann in feiner großen R: >» 
über die Zulunftsaufgaben der Partei, die unbeftritten den Höhepunf: Te 
ganzen Parteitages bildet, verworfen, das Bolt nad Art der früheren 
mit großen Verjprechungen und Zufunftsverheißungen zu lübern. - „ir müs 
jehr vorfihtig mit unferen Verheißungen fein und können dem Rxit nicht dr 
Himmel auf Erden verjpreden. Aber mit gutem Gemiffen wi: voller lihe:- 
zeugung erflären wir, daß der Aufbau und die Erholun, ah Dem Lıisye 
anders überhaupt nicht denkbar it, als durch planvolle Anzucı. ug idzigtiniider 
Srundfäge und die methodifhe Durhdringung der azijen Ti Hiyoit mir dem 
jozialiftiichen Prinzip. Wir dürfen nah dem Fiiece niit ı m Türoretfer 
und Agitatoren bleiben, fondern müfjen Bra‘ fer oe5 Zuziak mus erben. 
Und wir dürfen dabei nicht vergeffen, daß Sei Zasialieinns mtr 9 9d,. (ondern 
nur Mittel zum Zmede ift, um den mureriesten uno a "saer 1 »,!jtand bes 
Volkes zu heben. Deshalb mäfjen mir aus nor Pritzipientencrer hüten und 
jede Maßregel nur daraufhin anfhen. nit "ir oh ſie ſez. aliſtiſch, ſondern 
ob fie auch praltifh if. Durch veircrie gnrerioma u: feres Prinzips und 
Anwendung an einer falfhen Zi.ti: fürnsa mir nur nier Prinzip ſelbſt ſchädigen. 
Nützen kann es zunächſt nur do, ro es der breiter Maffe greifbare Vorteile 
bietet. Wir können nun Dei "ige mein rein fogialiftiih wirtichaften und 
jeden Betrieb bie ;.n Teen Bo cnrertcscen veriiaatlicen, aber Neid, Staat 
und Gemeinde, ..:.:::.nn' nd Seuoneujhaft werden im WirtichaftSleben 
nah dem Kit .e ze ang andre "äc fpielen al$ zuvor. Der Prozeß der 
Durchſtaatliceug wir Kin messer viel tafher vollziehen. Welche Wirt- 
ſchaftszweige das neh merracamen muß, und melde der privaten 
Mmitiative zu nicn.ica nd (die die Sozialdemokratie alſo keineswegs 
ausfchalten wil‘’. un zn von Kal zu Kal entichieden werden. Das Ziel ift: 
des Volles Krar: «ur vie suchfte Stufe der Produftivität zu heben, die vor- 
bandenen Arbeitsfiın. vol auszunugen zum Wohle der Allgemeinheit ... Zur 
Erfüllung aller die‘. Aufgaben reicht die Kraft unferer Partei nicht aus, fie 
greift weit binaus über den Rahmen unferer Parteiorganifation, die auf den 
politiihen Kampf eingeftellt ift. Sie ift nicht Barteifache, fondern Volksſache, 
eine allgemeine nationale Angelegenheit. Wer in Zufunft feinem Volle dienen 
will, wird praltifcher Sozialift fein müfjen, ob er nun zu unferer fozialiftifchen 
Kampfgemeinichaft gehört oder nit. Zu diefem praftifchen Sozialismus rufe 
ich alle die auf, die vom Wefen der neuen Zeit einen Hauch verfpürt haben.“ 

Wir haben mit Abficht diefe Worte aus der Scheidemannihen Nede bier- 
ber gejegt, meil fie das bejte Kennwort für die neue Epoche der deutidhen 
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Sozialdemokratie find, die mit dem Würzburger Parteitag eingeleitet wird. 2 
ift eine Reformation großen Stiles, die fi juft in dem Momente, mo wir Das 
400jährige Gedenken der firchlichen Reformation feiern, vor unferen Augen 
vollzieht. Natürlich fan feine Rede davon fein, beide Reformationen mit ein- 
ander vergleihen zu wollen. ES wäre eine Geichmadlofigleit ohmegleichen, 
einen Scheidemann, fo kraftvoll er fih aud an die Spike der Reformation 
feiner Partei gejtellt hat, mit einem Luther in Parallele ftellen zu wollen. Die 
„Revolutionierung der Revolutionäre”, wie man den Erneuerungsprozeß inner- 
halb der Sozialdemokratie genannt hat, ift ja überhaupt nicht das Werk eines 
überragenden Geiftes innerhalb der Sozialdemokratie, fondern fie hat fi, an- 
gebabnt on Längft dur) vorreformatorifche VBeitrebungen in der Partei, jeit 
dem Eintritt des Weltkrieges, diefes gemwaltigiten aller Revolutionäre, in den 
Dafien wie von felbft vollzogen. Das eben ift die Bedeutung bes Würzburger 
Parteitages, daß er zeigt, wie völlig gefchloffen die Soztaldemofratie in der 
bewußten Hinwendung zum nationalen Staate, in dem verantwortungsfreudigen 
Willen zu pofitiver Arbeit am Staate if. Gegen das Zulunftsprogramm 
Sceidemanns hat fi auf dem Parteitage au nicht der leifefte Widerjprud 
. erhoben, im Gegenteil, e8 herriähte auf ihm, im großen betrachtet, eine Ein- 
müttgfeit, wie fie auch nicht einer der vielen früheren Barteitage gefehen hat. 
SGewik Lonnte diefe Einmütigfeit nur infolge der Spaltung der Partei in die 
Erheinung treten, die die unabhängigen Sozialdemokraten vom Barteitage 
ausfchloß. Aber man darf doc) wohl die Zuverficht teilen, mit der der Partei- 
tag die Trage betrachtet, wen die Zulunft gehöre, ob der auf dem Boden 
de3 4A. Auguft ftehenden Sozialdemofratie oder der abgefplitterten „Sekte“ 
der Unabhängigen. ES ift gewiß die Möglichkeit nicht ausgefchloffen, daß die 
[hmeren Zeitläufte, die jo viel Unzufriedenheit und Verbitterung mit fi) bringen, 
den Unabhängigen zeitweilig einen großen Zulauf auch über den Krieg hinaus 
fihern. Auf die Dauer kann dod) nur ein pofitives Programm eine wirkliche 
Anziehungskraft ausüben. -Wenn die Sozialdemokratie das pofitive Programm 
des Würzburger Parteitages fejrzuhalten vermag, fo wird ihr aud) die Zu- 
funft gebören. — 

Nun wird der ſozialdemokratiſche Parteitag freilich noch nicht alle über- 
zeugen, daß es ſich bei der ſozialdemokratiſchen Reformation um eine wirkliche 
und wahre, in die Tiefe gehende Reformation handele. In der rechts ſtehenden 
Preſſe vor allem werden die ſtärkſten Zweifel laut. Haben die Sozialdemokraten 
denn nicht ausdrücklich auf dem Parteitag erklärt, daß ſie die Alten geblieben 
ſeien? Haben ſie ſich nicht mit aller Entſchiedenheit von neuem zum proleta— 
riſchen Klaſſenkampf bekannt? Haben ſie nicht am Gedanken der Internationale 
feſtgehalten? Haben ſie nicht die Bewilligung der Kriegskredite an Bedingungen 
geknüpft? Haben ſie nicht ſchon jetzt der Reichsleitung den ſchärfſten Kampf 
angeſagt? 

Das find gewiß zum Teil berechtigte Fragen, denen man an der Hand 
der Würzburger Verhandlungen auf den Grund zu gehen haben wird. 

Wenig Gewicht wird von vornherein auf die Außerungen mancher ſozial⸗ 
demokratiſcher Redner zu legen ſein, daß ſie die Alten geblieben ſeien und 
bleiben wollten. Das kann angeſichts der Tatſache, daß keine unſerer Parteien 
ſich ſo mutig und ſo offen zu einer geiſtigen Neuorientierung bekannt hat, wie 
die Sozialdemokratie, ruhig auf ſich geſtellt bleiben. In Wahrheit handelt es 
fich auch hier um eine organiſche Entwicklung vom Alten zum Neuen. Die 
Sozialdemokraten ſind gewiß in mancher Beziehung die Alten geblieben, in 
vieler Beziehung aber Neue geworden. Will man ſie auf den ojentampf 


132 Der Würzburger Parteitag 


feftnageln, fo jollte man nicht überfehen, daß unfer Staatswefen, folange es 
nicht die volle Sleichberedhtigung der Staatsbürger durchgeführt bat, folange 
e8, wie Preußen, gar auf einem Slaffenwahlredht beruht, wirklich etwas von 
einem Klaffenftaat an fi bat, der ganz von felbft und nicht etwa allein auf 
feiten der Sozialdemokratie einen Klafjfenlampf entfefjelt. Schließlich bedeutet 
der Klafienfampf nicht viel anderes, al daß fi innerhalb der verichtedenen 
Bollskaffen und Schichten wirtichaftlidde Kämpfe abjpielen. War es denn nidt 
etwa ein Klafientampf. wenn die deutihe Landmwirtfhaft fih im Bund ver 
Landwirte zu einer Klaffen- und Standesvertretung zufammenichloß, Die mit 
aller Energie für die Lebensnotwendigfeiten der Landmwirtihaft eintrat? Wird 
an foldem Klaſſenkampf kein Anjtog genommen, fo bedeutet e8 Doch eine 
Bharifäermoral, den Kampf der Arbeiterflaffe um ihre eigenen Lebensbedingungen 
als etwas befonders Verwerfliches auszulegen, das die Sozialdemofratie fozu- 
fagen außerhalb des politiihen Ehrenkodexes ſtelle. 

Auch der Vorwurf der Internationale fann zumindeft die Sozialdemofratie 
nicht allein treffen; neben der „roten“ “ynternationale wird denn ja auch fon 
die „Ichwarze” wieder als Kampfmittel bervorgefuht. ES follte au hier ri.nt 
überjehen werden, daß die Sozialdemokratie von der früheren UÜberſpanntbeit 
des Begriffes unter der Wucht der Ereignifje längft zurüdgelommen it. Kir 
rafteriftifch für ihre heutige Auffafjung find die Worte des Abgeortnsien Dur. 
auf dem Würzburger Parteitage: „Der Gedanke an eine Interiiätiomiie, nie 
nit auf der Grundlage des Selbftbeitimmungstcchtes der Wölfr ruht m.» ihr 
Net zur Selbitverteidigung nicht anerfennen will, tft und: :">az ud no Lrr- 
ftelung volllommen utopiih, den Krieg durch eine intersu.i. sale Prloletanic, 
MWeltrevolution zu beenden.” — Nebenbei bemerkt, dir !ort..in.a ul2oh em 
deutſche Revolution au) nur entfernt möglich Set, Tuft zu.t irmal naehr in 
den Köpfen derjenigen Sozialiften, die no ierizi:s cr Youohänsiaen ſtehen. 
Selbft ein fo ausgeprägter Radilaler wie Yırzıian An“ ot Zar vor furzen in 
einem eigenen Schrifthen bekannt, nur cm Zur wer cn ganzlid Ahnungs— 
lofer lönne auf die Revolution he’tsı. % Sem Marzemser sarteitage ift 
die frühere Auffaffung, daß die M-.: io au. nationsteſen Weltſtaat ent⸗ 
gegengebe, völlig fallen geleiiin. 2... die Ihunſonen wegen der riebend- 
bereitfdaft unferer Gegner, vor urn zer Entnero? >unen, find Dort begraben 
und eingefargt; der Etoxy.iimer Kuren, auf die vordem fo große Hoff- 
nungen gefeßt wurden, werd wie noch mit einigen elegifhen Tönen gedadit. 
Daß die Sozialder: rate bei teren dae Soeal eines durd) internationale 
Rechtsordnung ger beren Frirdens ſeßhält, kann ihr Son darum nicht als ein 
nationales ir: ht erccrina aneisen, weil erft Herr von Bethmann Hollweg, 
dann in ilen won Srumystinsen auch Graf Gzernin und Gtaatsfelretär 


von Ri, nn Font den al. ıdın Boden geftellt haben. Die Friedensrejolution 
vom I9 ui ui, Die ann vielen Rebnern des Würzburger Parteitages als 
eine fozı. = teste Groptat gerühmt wurde, wird man ihr um fo weniger 


als ein Manfoe an orterländifher Gefinnung anlreiden dürfen, al8 doch unfere 
Regierung jckiı nerfannt bat, daß fih in dem Rahmen diefer Erflärung ein 
ebhrenvoller, Die Lebensnotwendigkeiten des deutichen Volkes fichernder Friede 
ermöglichen lajje. Man kann ja nicht einmal fagen, daB das foztaldemofratifche 
Prinzip feiner gewaltfamen Annerionen und Entfhädigungen, das aud) auf dem 
Parteitage jcharf betont wurde, noch jo jehr weit von der Stellungnahme der 
steichäleitung entfernt wäre. ine bedingungsloje Nüdgabe Belgiens hat aud) 
der Parteitag nicht verlangt. GSelbft ein ſchon mehr auf die Seite der Un- 
abhängigen Sozialdemokratie neigender Abgeordneter wie Hoch hat offen an- 
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erfannt, daß nicht alle Grenzfteine auf dem alten led bleiben könnten; eine 
Berftändigung über Orenzregulierungen und Grenzfiherungen wird unjere 
Sozialdemokratie alfo nicht ablehnen. Die Umnverfehrtheit deutfchen Bodens 
bleibt ihr dabei völlig felbftverttändlih. Dap Eljaß- Lothringen nur im Rahmen 
des Deutfchen Neiches ein autonomer Staat werden könne, ift audh nicht einem 
der Redner des Parteitages zweifelhaft gemefen. 

Am fehweriten unter allen Vorwürfen, die gegen den Würzburger Bartei- 
tag erhoben find, würde vom nationalen Gefitspunlt aus der wiegen, daß er 
au nur daran gedadt babe, dem Baterlande in diefem fchwerften aller 
Griftenzlämpfe die Mittel zur Fortführung des Kampfes zu verweigern. Sn 
Wahrheit bat nicht ein einziger der Teilnehmer des Parteitages dem Lande 
die Mittel im Eriftenzlampf entziehen wollen; aud der Antrag des Ab- 
geordnieten Hol, der auf die Streditverweigerung binauslief, ging von ber 
Borausfegung aus, daB Die unverjehrte Eriftenz des Landes bereits gefichert 
fei. Das Gro8 der Redner des PBarteitages ftand Har und feft auf dem ent- 
gegengejesten Boden, daß diefe Eriftenzg während des ganzen Krieges auch nicht 
einen Augenblid gefihert gemeien und heute nody mehr wie je gefährdet je. Die Re- 
jolution Hoch wurde denn auch mit übermältigender Mehrheit mit 258 gegen 
z6 Stimmen abgelehnt, die entgegengefegte Nefolution Löbe, die die Haltung 
der Neichstagsfraftion Hinfichtli der Kriegspolitit und der Bewilligung der 
Kriegöfredite ausdrüdlih billigt, mit 262 gegen 14 Stimmen angenommen. 
Wenn die Refolution Löbe der Neihstagsfraftion ihre zukünftige Haltung in 
der Kreditbewilligungsfrage frei läßt, jo liegt dem doch nicht die Abficht eines poli-, 
tifhen Kamprmittel3 gegen die Regierung zugrunde, um fie zu Zugeftändnifien 
auf anderen pouitifchen Gebieten zu bewegen, fondern nur ein begreifliches Miß- 
trauen gegen die derzeitige Neichslettung. | 

Don Anfang an hat die Sozialdemokratie auf dem Standpunlt geftanden, 
für den Berteidigungstampf des Vaterlandes alles zu bewilligen, aber nicht8 darüber 
hinaus. Bon diefem Grundfab aus müßte fie Mar und folgerichtig eine weitere 
Kreditbewilligung ablehnen, wenn das Wort des Kaifers, daß uns nicht Er- 
oberungsfucht treibe, durch die NReichsleitung Aber den Haufen gejtoßen würde. 
Defien fühlt fi aber die Sozialdemokratie bei Herrn Dr. Michaelis nicht 
durchaus fiher. Dak die Abfiht darauf ausginge, Herrn Dr. Michaelis bie 
KKriegstfredite zu verweigern, um ibn jo zur Abdanfung zu zwingen, Tann 
mindeftens aus den Beichlüflen des Parteitages nicht gefolgert werden. Sym 
„Borwärts“ ift allerdings diefe Tendenz mehrfadh zur Sprade gefommen; ihr 
ift aber von anderen foztaldemofratiiden Blättern entichieden widerfprochen 
worden. So hieß es im „Hamburger Eho“ (23. Dftober), in dem von Anfang 
an die Bolitif des 4. Auguft am Mariten und Tonjequenteiten vertreten worden 
ift: „Der Gedanke, die Krebitverweigerung als Drudmittel zu benuben, um 
einen unfähigen Neichslanzler zum Abtreten zu nötigen, damit er einem Fähigeren 
Blab mache, muß denen unausführbar erj&heinen, die in der Sicherung unferer 
ftaatlihen Eriftenz die erjte und unabmweisbare Notwendigkeit erfennen.“ Uns 
ſcheint dieſer Punkt allerdings von prinzipieller Bedeutung zu fein: unter leimen 
Umftänden follte die Frage der Verteidigung des Baterlandes mit Perfonen- 
fragen verfnüpft werden. Yn diefem Augenblid Tönnte die Sozialdemokratie 
mit einer foldhen Haltung, die ihre Bündnisfähigleit mit den bürgerlichen 
Parteien ernftlih in Frage ftellen müßte, ohnehin nichtS erreichen; es wirb ja 
no eine gute Weile dauern, bis wieder neue Sredite zu bewilligen find. 
Wozu alfo eine Politik, die letiglih den Gegnern Waffer auf die Mühle führt, 
und die lebten Endes mit den Richtlinien des Würzburger Parteitages felbit 
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unvereinbar ift?_ Das ift doch gerade die eigentlihe Bedeutung des Partei- 
tages, daß er den Gefichtspunft des Praktiichen, Bofitiven und Erreidäbaren, der 
die Sozialdemokratie auf die Gemeinfchaftsarbeit mit anderen Parteien binweift, 
in den Vordergrund geftelt hat. Und diefen Gefichtspunft follte die Sozial- 
demofratie fchon jet aus dem Auge lafjen? 

Unferer Auffafiung nach ift e8 für die fiegreihe Durchführung des Krieges 
von ausihhlaggebender Bedeutung, Daß die Sozialdemofratie bis zum Schlufle 
bei der Mehrheit bleibe, die die Kriegsfredite bewilligt, und daß fo die nationale 
Einheitsfront nah Möglichkeit gewahrt werde. Don diefem Standpunft aus 
muß die dringende Mahnung an beide Zeile, Regierung wie Sozialdemofratie, 
ergeben, an diefe, daß fie den Bogen nicht Üüberfjpanne, an jene, daß fie nicht 
in einer Politit fortfahre, die den Erfolg haben muß, der Sozialdemokratie 
eine fachliche Politit unmögli zu machen. Xn weiten reifen ift das Gerädt 
verbreitet, als jei dies eben die geheime Abfiht bei dem Borftoß gegen Y 
Unabhängige Sozialdemokratie gewejfen. Möge die künftige Haltung dert: - 
leitung aufS Klarjte bemweifen, daß ihr eine folde Tendenz, wie wir ale. 
völlig fern gelegen bat. Möge Herr Dr. Michaelis, falls er Die iu.igr 
Regierungskrife überjtehen follte, feurige Kohlen auf dem Haupte dir 2 :1°;- 
bemofratie jammeln, nicht weniger muß von ihm verlangt werden. Suter tn 
mit einer weitfidhtigen und großzügigen Sogtalpolitit und ein: Dar > 
Ienntnis zu freibeitlihen Reformen, jo könnte die Krile uch iuncetic um cli.cn 
noch verwunden werden. | 
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Martin Luther, der deutſche Reformator 


Von Paſtor Lic. W. Thimme 


En 05 Subiläum, das die beutiche evangelifhe Chriftenheit am 
a W 10. November 1883 feierte, war naturgemäß in erfter Linie als 
a 1 Lutherfeft gedacht. Aber „geßenüber der Machtentfaltung des 
Fa Yltramontanismus feit der Unfehlbarkeitserflärung des Papfttums 

re Hurde der vierhundertjährige Gedenktag der Geburt Luthers für 
den gejamten Proteftantismus der erwünfchte Anlaß, fid auf die geiftigen Güter 
der Reformation zu befinnen und wie mit elementarer Gewalt. für die Prin- 
zipien de8 Proteftantismus Zeugnis abzulegen” (Rurk „Lehrbuch der Klirchen- 
gefchichte” 14. Aufl. $ 178,10). Unfere diesjährige ubelfeier, die dem 31. Di. 
tober, dem Tag des Thejenanfchhlages, gilt, in dem wir Proteftanten ben 






"wichtigften Markftein der neueren Gefchichte erbliden, follte vor allem — feit 


Yahr und Tag fprad) man davon — Neformationgfeft fein. Man fieht jedoch, 
wie nit nur die Anläffe, fondern aud) und erft recht die Zeitverhältniffe den 
Feiern ihr Gepräge geben. Damals zitterte der Zorn des abflauenden Rultur- 
fampfes in allen Gemütern nad, das Zonfeffionelle Bemußtfein war aufs leb- 
baftefle, angeregt. So feflelte weniger Luthers Perfon als fein Werf, Die 
Kichhentrennung, und die fie begründenden reformatorifhen Kerngedanken die 
Aufmerffamfeit der bewußt evangelifhen Kreife. - Die gegenwärtige Lage da- 
gegen wird ganz vom Weltkrieg und feinen Problemen beherrfht. Man darf 
wohl behaupten, obwohl die fromme Begeifterung der erften Striegsmonate 
verflogen ift, daß das religiöfe Leben unferes Volles durch den Krieg eine Be- 
reiherung und Vertiefung erfahren hat. Aber die Belenntnisunterfchiede find 
ftarl, auf evangelifcher Seite vielfach wohl ungebührlich ftarf, in den Hinter- 
grund getreten, das allgemein chriftlide Empfinden, das den Proteftanten mit 
dem SKatholilen verbindet, überwiegt... &8 wäre lfaum nötig gewelen, daß die 
leitenden Stellen und die firchlidhe Prefje zum Neformationsjubiläum die Parole 
ausgaben, alle Lonfeflionelle Polemit zu vermeiden. Niemand würde aud 
nur daran gedadht haben, Zulturlämpferiiche Töne anzufchlagen. So fommt 
es von felbft — die bisher erfchtenene Jubiläumsliteratur legt bereit8 Zeugnis 
dafür ab, und die Feiern und Feftreden des 31. Dftober dürften es demnädhft 
bemeifen —, daß Luther als Charalter, al3 Glaubensheld, als wundervolle 
männliche, deutfch-chriftliche Perfönlichleit im Mittelpuntt der Fubiläumsfeier 
fteht. Der 31. DOftober 1917 wird mehr Zuther- al3 NReformationsfeft fein. 
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- Goethes Träftiges, wenn auch einfeitiges Wort: „Das einzige, wa8 uns an ber 
Reformation intereffiert, ift Luthers Charakter, und es ift aud) das einzige, 
was der Menge wirklich impontert bat. Alles übrige ift nur ein vermworrener 
Quark“ paßt heute befler als zum Reformationsjubiläum 1817. 

Man wird mit Necdht Luthers Terndeutiches Bewußtfein betonen. Seit 
lebens ift ja der NReformator ftolz gemejen, dem deutichen Volle anzugehören, 
dem DVolfe mit der rubmreichen Vergangenhel!, das Karl den Großen und die 
Hohenftaufenfürften bervorgebradt hat, dem Volle, das gleihwohl fchon zu 
feiner Zeit Staliener und Franzofen zu läftern und verachten pflegten. Deutfche 
Ungefcliffenheit war ihm lieber al3 die gejdhmeidige Unzuverläffigfeit der 
„Walen“, und bitter hat er es beflagt, daß deutihe Männer und rauen ſid 
nicht fchämten, „aller Nationen Affen“ zu fein. Er hat feine Deutfiben : 
gut deutſch ausgezankt wegen ihrer Uneinigfeit und Haderfudht, die cr heit: 
mit fcharfem Bid als ein verhängnisvolles Nationallafter erfanzıte, und nr- 
allem wegen ihrer Trunfiucht, die Bauern, Adel und Yürften :ı\ırb. Wie 
bat er fie trogdem geliebt! „Sch meine es von Herzen trralid; it cuch ur 
dem ganzen deutfhen Land; wollten Do, die mil reraöjten, d4? zuufeten.' 
daß ich nicht das meine, fondern allein des ac:zn Jans lid un? Ser! 
juhel Für meine Deutihen bin ich geboren, tkıcı will ih bein." Set. 
wie Ulrih von Hutten, ſein ritterlicher Kam, genof ver zwanzeger Jahre, den 
Traum von einem madhtvollen und ar.yen, ver tmiider Sedormandung 
freien deutſchen Vaterlande geträumt. NRober Hof'nang, beinah ‚Actli hat er 
das „edle, junge Blut“, Kaifer Hari in üniten. naftomtacn geheißen und 
e3 nie verwunden, daß deſſen velidat to Deal. u Norfen fremd blieb; 
und man darf gewiß ur:iivr. du wii. 2.05 der Polpe. vor der paulinifchen 
Weiſung: „Jedermonn iii ineriau sc dritt”, Sondern auch ftarfes all- 
beutfches Empfint:n. Don: Ye ar Sr nciile Shrchturmspolitit zumider war, 


ſein hartnäckize 1: ur gewa »wanjetöche Sonderbündelei und bewaff—⸗ 
neten Widerin o ereen loiſeriiche Gewolt erklärt. 
Mit Rabdtick werd hberoorgeboben werden, was Luther für die deutſche 


Kultur et Yan, vor aben Tingen dadurch, daß er durch ſeine markigen 
und voliſsttlichen —ceefien und ſeine Bibelüberſetzung die einheitliche neu⸗ 
deutſche Sprachte grichaſien und ſo der wunderlichen, zerfahrenen und zerfließenden 
deutſchen Seele ineit kräftigen, biegſamen Leib mit ausdrucksvollem Antlitz 
gegeben hat, und daß er, obſchon naturgemäß hauptſächlich für Univerfität und 
Lateinſchulen intereſſiert, durch ſeine Katechismen der geiſtige Vater der deutſchen 
Volksſchule geworden iſt —, um von den gewaltigen Kulturwerten, die in 
ſeiner religiöſen Reform beſchloſſen liegen, zunächſt noch zu ſchweigen. 

Noch bedeutſamer aber, ſo muß und wird es heißen, iſt Luther für das 
deutſche Volk dadurch geworden, daß ſich in feiner Perſon in echteſter, eindrucks⸗ 
vollfter, überzeugendſter Weiſe deutſche Art verkörpert. Seine Geſtalt mutet 
uns deutſcher an, iſt deutſchem Empfinden anheimelnder als die Goethes, der 


‘ 
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uns allzu Maffifch und international erfeheint, oder felbft als die Bismards, 
bei dem der harte, fpezififhe preußifche Realismus zu ftark duchichlägt: An 
niemanden fann alles, was deutfch ift umd fühlt, jo gut zum Bewußtfein feiner 
felbit- gelangen alS an Martin Luther. 

Am 31. Oktober 1517 trat der Auguftinermönd in die Schranken, und 
bald flirrten die Schwerter, Iplitterten die Lanzen. Wunderbar rafch entfaltete 
Luther feine urgermanifche Kämpfernatur. Widerwillig wurbe er in den Streit 
bineingeftoßen — obwohl man nicht überfehen darf, daß er fhon vor 1517 
eine Ihharfe Klinge jchlug, auf dem SKatheder gegen den gottlofen Heiden 
Ariftotele8 und auf der Kanzel gegen den Aberglauben der Mafje, Geiz und 
PBerweltlihung des Klerus —, aber als fein Blut erft in Wallung gelommen war, 
‘site er fi in ihm fo recht wohl, wie die alten Deutfchen auf dem Heeres- 
> rer der Värenjagd. Man fpürt das an feinem grimmigen und dabei - 
sn. ꝛrunde jo gutmätigen Humor, mit dem er nicht nur fo tölpelbafte 


Der cn ven Bod Emfer oder den unglüädlichen Sranzisfaner Alveld, fondern 


en 10 re i&hlagfertigen und gefährlihen Gegner mie 
—— J eihhaftigen Antichriſt, den Papſt, ſelbſt in wildeſten Pam— 
>. 18 dere deu Terfel unzart genug anzupacken pflegt. Nur in eine 
ee ie „it wie 2.507 OLrasmus über die Willensunfreibeit, jpielt das 
— c eriehnende Läceln des Humors nicht hinein, iſt es ihm lediglich 
blutige: — — »er die at auch iuteiniſch geſchrieben. Bezeichnend für Luther, 
den Kämz'si, si 5. Berärbe, mit der er nach dem Bericht Aleanders, nach⸗ 
dem er fein iusjrer$ „out Beh min” eur. sn, die Prunktverfammlung des 
Wormſer Reichstages verlich: Er mei we Sunb im die Höhe, wie die 
deutſchen Landsknechte pflegen, wenn. ni stevrntössele über einen wohl: 
gelungenen Hieb frohloden“, wei har... ide r ober die Tatfade, daß er 
N auf der Wartburg und in Arslis:r Zen saurer auf Ser Fefte Koburg, 
wo er zu frommer Beſchaulichkeit und ir, en Stubdinm Die ſchznſte Muße 
und Stille hatte, körperlich und gein io ammmersod ctend ren, Was er 
damals empfand, war nichts anderes « 5 Kick. der Kc:ıp” weh, die Gnt— 


ſcheidungsſchlacht wird geſchlagen, und ich bin nidhn daber! Zo rt er Lam 
Kurfürſten zum Verdruß von der Wartburg nad; aiimıserz mo Nom ae, 
wäre er 1530 nicht Ehemann und in gejebtem Alter zunete: ſa .e er 


wohl ftatt bloß mit geharnifchten Briefen böcpftfelbit m wiei.iuricer . Ber- 
mummung in die zaghafte Verfammlung Wittenberger Freunc zu Augsburg 
dazmifchengefahren fein. Der Löwe auf dem Sprunge — Melanchthon hat ſich 
vor feinem Zorn jchließli faum weniger gefürchtet :al8 vor des Kaifer8 Un- 
gnade, und das war gut. 

Aber num die Kehrfeite. Der, verwegene Gtreiter befitt da8 reichite Gemüt. 
Schon fein Ringen im Klofter tigt ihn als tiefinnerlihe Natur. Dan ver- 
gleiche feine feelifhen Nöte mif denen des jugendlichen Auguftin. Die Be- 
kenntniſſe des Letzteren laſſen uns den erſchütternd geſchilderten Kampf des 
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Geiftes gegen die Sinnlichkeit miterleben. Luthers Kampf dagegen, der den 
des Nfrifaners an ntenfität noch überbietet, fpielt fih im Gebiet des rein 
Geiftigen ab: .er ringt um den gnäbdigen Bott. Nachdem der nächtliche Sturm 
diefe8 verzweifelten Kampfes ausgetobt, entfaltet fi im Morgentau die Blüte 
feiner Moyftil. Die Chriftusliebe des jugendlihen Luthers atmet den Duft 
beutfher Romantil. Das „Ehriftus für uns“ Pauli, das die Dogmatifer in 
Talten, fcharfen Begriffen ausgemünzt hatten, wird für ihn jubelnde Erfahrung. 
Bor allem wird ihm das „EChriftus in ung“ des alten Apoftels feliges Zeben. 
Das Gleichnis der bräutlichen Verbindung drängt fih ihm auf mie einft dem 
hl. Bernhard, aber er hat e8 nie auf unzarte Weife ausgemalt. Am ftärkiten 
Tontraftiert zu den Zügen des felbitbewußten Reden feine Luft an demütiger 
Selbftverleugnung, feine glühende Leidensfehnfudt. Huffens Scheiterhaufen hat 
ihn geloct, nicht geichredt. Sein Auge hing an dem rofenumranlten Kreuz 
Ehrifti. „Wenn du eine Lilie, eine Nofe Chrifti bift, fo wilfe, daß bein 
Wandel unter Dornen fein muß.” Cr bürftet nad) Kampf und feufzt gleid- 
zeitig nach beihaulider Stille, und an lebterem ift nit nur feine fromm 
Sinmerlichleit, fondern wohl aud echt deutfhe Schüchternheit beteiligt. - Ein 
eigenartiges, wohl nur dem Deutfchen voll veritändliches Charalterbil;, der 
Mann mit dem Hammer und der Mann mit ber Laute, der Rede, ber in der 
Schrift an den beutfchen Adel die drohenden Mauern der Romnniften nieber- 
reißt, und der Gärtner, der gleichzeitig in dem Büchlein von ber Freiheit eines 
CHriftenmenfchen die Blumen der Myjtif pflegt. 

Später hat Luthers Gemütsleben den überzarten Hauch der Romantik und 
des Jünglingsalters abgeſtreift, iſt derber und hausbackener geworden. Mehr 
und mehr freundete ſich ſeine ſcheue, ſtrenge Seele an mit den irdiſchen Schöpfer⸗ 
gaben des himmliſchen Vaters. Seine große Freude an der Natur, zumal den 
Blumen und Vögeln, die an die Kreaturenliebe des hl. Franz erinnern kann, 
nur daß ſie von aller Überſpanntheit frei iſt, ſowie ſeine Vorliebe für die 
Muſik, die ihm ſo manche Stunde erheiterte, iſt bekannt. Nicht minder ſteht 
vor aller Augen Luther, der Hauspatriarch, deſſen Verhältnis zur getreuen 
Käthe ein zwar etwas barod-humoriftifhes, aber unmwandelbar herzliches ift, 
der Familienvater, der mit feinen Kindern wieder zum Finde wird, mit ihnen 
fpielt, fherzt und fingt, fie fhon in der Wiege aufs finnigfte beobachtet und 
tieferfchüttert, aber in Gott gefaßt am Sterbebette feines Lieblings, des dreizehn- 
jährigen Magdalenens, jteht. Daß fein Gemütsleben nicht zur bloßen Gemüt- 
lichleit, zum philiftröfen Behagen verfladt, dafür forgt ber feywere Exrnft feiner 
Arbeit und der in alter Fülle fließende Strom tiefreligiöfen Erlebens. 

Kampfestrog und gemütvolle Jnnerlickeit find urdeutfche Eigenfchaften. 
Sie finden in der Geftalt des Reformators eine wundervolle plaftifche DVer- 
: Förperung. Aber man fann nod) mehr jagen. Luther ift uns auch die Perfoni- 
fifation des beutihen Ideals. Er ift das, mas jeder echte Deutfche, der fih 
von unverfälfhtem Empfinden leiten läßt, fein möchte und follte. Welches ift 
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das deutſche Ideal? Das Ideal des Franzoſen iſt der Mann von Geiſt und 
Grazie, das des Engländers der Gentleman, der ſich felbft zu beherrſchen weiß, 
kraftbewußt, gelaſſen und korrekt, das des Amerikaners der praltiſche Geſchäfts⸗ 
mann. Dem Deutſchen, deſſen urſprüngliches Gefühl nicht durch die Sturz⸗ 
welle der modernen Kultur weggeſchwemmt iſt, ſtehen Aufrichtigkeit und Frömmig⸗ 
keit am höchſten. Tapfer und gemütvoll iſt er von ſelber, durch und durch 
wahr und gottgläubig möchte er werden. Nichts auf Erden ſcheint uns ſo 
hafſenswert wie Heuchelei. „Uns Deutſche“, ſagt Luther, „hat keine Tugend 
ſo hoch gerühmt und, wie ich glaube, bisher ſo hoch erhoben und erhalten, als 
daß man uns für treue, wahrhaftige, beſtändige Leute gehalten hat, die da 
haben ja ja und nein nein ſein laſſen, wie deß viel Hiſtorien und Bücher 
Zeugen find.“ Nichts berührt uns ſo froſtig, bis in den Grund unſeres Herzens 
—CXVV 
Dert Martin Luther das deutſche Ideal. 

In ſeinem kürzlich erſchienenen gehaltvollen Buche, „Luthers Charakter“, 
ze nonhar NE Walther die Wahrhaftigkeit al8 den Grundzug des MWefens 
; . Sblsmmeter- worangeftellt und dafür aus feinem Leben und feinen Schriften 
or. 2£angr ven velersaden Belegen beigebradft. Mag man in mandıen Fällen 
eng van. nrabr Tat al8 ein naives Herausplagen zu beurteilen geneigt 
ei Rare. dirty Beer er bi8 an feines Lebens Ende —, fo fpürt man 
ded, isiiner mia er, Gab Knie Au,Trbaftigleit das Gepräge fittlichen Adels trägt. 
Er hat fi, wir 2er anstchrt, Das vorfidhtige Verfehweigen feiner lebten 
Überzeugung, zu: den cc Hi wer Dem Cinfluß feiner Freunde in Worms 
widerwillig zwang — er al..te Data HH, wenn man ihn nit durd 
Shriftzeugniffe oder ;rile Yrrnunttg. "one wideriege, werde er nicht widerrufen, 
fagte aber nicht, daß man ijır, doften ja r ide, niemals werde widerlegen 
lönnen —, unter bitteren 2 lbirnu.nicn au Teye.e Sünde angerechnet. 


Einmal und nie wieder! Die Sirio :zien mar. in nam Ziundean ein Greuel, 
und nicht minder war er ihnen ji Mia!" Sr las ihren me cin Gtein im 
Wege, einerlei ob e8 Theologen, Juri ni ar Arien ea: nit hat er 
gänzlid unbelümmert um die Folgen in trau. "u Tania 2 Pesänungen 


ducchfreuzt.. Mochte man ihn Heinlih, äuyr:‘ üretzewenge: waft ſchelten 
— vielleicht fogar gelegentlih nicht ganz ohne Eruno --, wa er für unredit 
bielt, fonnte und wollte er nie für redht ausgeben. Cr iprint feine Fehler, 
Zweifel und Nöte ebenfo unummunden aus wie fein erjtsunihes Selbftbewußt- 
fein. „Seine Feinde wiflen ihm unendlich viel Schlechtes nachzuſagen“, leſen 
wir bei Waliher. „Woher kennen ſie dies, ſoweit es nicht rein erlogen iſt? 
Wüßten ſie nichts weiter von ihm, als was ſeine Zeitgenoſſen, auch ſeine 
bitterſten Feinde, berichtet haben, ſo würde ihr Anklageſtoff unendlich dürftig 
oder ganz unbeweisbare Verleumdung ſein. Faſt ausſchließlich durch ihn ſelbſt 
haben fie erfahren, was ſie Ungünſtiges über ihn vorzubringen vermögen.“ 
Vor allem war Luther, das zeigt ſchon ſein ſiebenjähriges klöſterliches Ringen 
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um die Seligfeit, ftetS unbedingt entjchloflen, die Iette Wahrheit und Wirklid- 
feit zu ergründen, fich nicht vormadhen zu laffen und fich felbft nichts vor- 
zumaden. Bas tft die Krone der Wahrhaftigkeit. Wahrheit zu finden, Wahr- 
beit zu verbreiten, in der Wahrheit zu ftehen, war Kern und Stern feines 
Lebens. 

Martin Luther ift wahr und zugleich fromm. Seine $römmigfeit aber 
trägt unverlfennbar deutfche Wejensmerkmale. Die Blüte feiner tiefempfundenen 
Moftit fiel verhältnismäßig bald ab, und der legte Grund ift wohl der, daß 
ale Moftit, au in der edlen Form der „deutichen Theologie“, deutichen 
Empfinden fremd bleibt. Denn fie fängt wohl an mit Herzensüberſchwang 
und innigem Genießen, aber fie fann dabei nicht ftehen bleiben und endet in 
der deutfhem Gemüt unerträglihen Wüfte abftralter Spekulation — fon am 
Anfang des Weges ahnt die feinfühlige Seele das Ziel —, dazu ift fie allzu- 
bochgefpannt in ihrem Begehren, drängt fi zu nahe an Gott deran und 
möchte am liebften die Diftanz zmwifchen Schöpfer und Gefchöpf ganz aufheben. a 
Die Gefchichte der Myftit führt über den Neuplatonismus hinüber zum Orient 
Deutſche Religion kennzeichnen Ehrfurcht und Vertrauen. Luthers ganzes Wefen 
war auf Ehrfurcht angelegt. Sein Verhältnis zu ſeinem Vater, ſeine treu⸗ 
herzige Unterwürfigkeit unter Ordensobere, Biſchof, Fürſt und Kaiſer in allen 
Stücken, die mit der Religion nichts zu tun haben, zumal aber die Qual, die 
ihm feine Loslöſung von der katholiſchen Kirche bereitet, beweiſen das. Gott 
iſt für Martin Luther nicht ohne weiteres der gütige Vater, fo daß ihn jehen 
und lieben eins märe; der erjte Eindrud, der von igm ausgeht, tft tiefes Er⸗ 
fhauern, denn Gott ift überirdifhe Majeftät. und allmächtiger Wille und ganz 
in undurddringliches Geheimnis gebält. Cr offenbart fid dem Sünder in 
CHrifto als verzeihende Liebe; das ift felige Wahrheit, aber in gewäflem Sinne 
do nur Vordergrund. Luther vergißt nie, daß hinter den freundlichen und 
fonnigen Hügeln riefenbaft, fteinern und von Nebeln verbangen da3 un- 
zugängliche Hochgebirge der Gottheit auftagt, vor defien Urgewalt der Menf 
in Staub und Ajche niederfinfen muß. Dan lefe darüber nach die Ausführungen 
in Profeffor Dttos neuem, an Geift und Anregungen reihen Buche „Das 
Heilige” (Kap. 14).*) Gemwiß, Luthers Ehrfurcht ift findlich, aber auch die find 
lihe Furcht zittert und erfchauert in fchmweigender Andacht vor dem Gott, der 
nicht bloß lächelt und fegnet und zudedt und mwomöglid frumm gerade fein 
läßt, fondern aud zürnt und. Donnert und in feiner Heiligkeit ein verzehrendes 
Feuer ift. „Wir follen Gott fürchten und lieben.” Daran freilid) fann kein 
Zweifel fein, daß die Seele der Religion Luthers Tliebendes Vertrauen ift. Richt 
Vertraulichkeit, aber höchjites, ftärkftes Vertrauen. Wes das Herz voll ift, des 
gebt der Mund über. %n übermältigender Fülle immer neuer Worte und 
Wendungen bat Luther von der Religion, deren Herzfhlag PBertrauen ift, 


*) Berlag von Trewendt und Granier, Breslau 1917. 
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Zeugnis abgelegt. Luthers Glaubenspredigt verhält fich zu der des Paulus 
wie Orgelmufil zu Trompetenklang, wie Bachs Diatthäuspaffton zu der Melodie 
„O Haupt voll Blut und Wunden“. Wer fi) ein wenig in Luthers Schriften 
bineingelefen hat, weiß, was ihm der Glaube bedeutet. Er ift das Fundament 
jeine8 unvergleihhlihen Heldentums. Mag beim Beginn einer feiner Yebden, 
die er um Gottes und der Wahrheit willen ausfiht, neben dem Glauben die 
angeborene Kampfesluft ihn vorwärts treiben. Sn dem wechfelvollen Verlauf 
„188 großen Lebensfampfes und je länger und mühjfeliger der Streit fih hin- 
tr, je zahlreicher die Enttäufchungen fih einftellen, um fo mehr ift e8 der 
nee amd fhlieklihd Glaube allein, der den Siegeswillen aufrecht erhält. 
o uverſicht und Glauben, da ift ein mutiges, troßiges und unerfchroden 
ira, Dis brrtanfegt und der Wahrheit beifteht, es gelte Hals oder Dtantel, 
oe wrider Bapft oder Könige.” „Bleibt mir Gottes Huld, jo wird fi 
"sogenhuld wohl finden; findet fie fi nicht, fo fahre fie zum Teufel. Gottes 
> tft mir genug.” „Nur immer Troß gefaßt und gedadht: Ych babe einen 
.ı, worn au glei alles ſchief geht.“ „Ich bin von Gottes Gnaden nod) 
s aeutg am:> fo teogig als ich je gewefen bin.“ Das ift Glaubensheldentum. 
"get deet, „Denn der Herr tft mein Trog,“ das ift ein mwundervolles 
"0. er Zurmlung von Ausfprüchen des Reformators (F. Bredom in 
Sagen, m Dear Zuiher in Augsburg, der auf die Frage des Kämmerers 
1138 rc. gu hlafsı aenenfe, gelaffen antwortet: „Unter dem Himmel,“ 
ut Ber oem. Stzaor a Ti.enberg von ben Yıiaınmen des ScheiterhaufenS, 
der Die Yale versirt, 2cten und To weiter bi8 zu feinem legten Strauß 
mit Tod wi. Zar el Bi Diener: zu Gisleben, er ift überall der 
Mann eihenjei:en ic. 
Mit Recht ſagt Er tale een »uther: „In dieſem einen 


Mann ift die Algewali vs 2: sts ee..en own. 28 mächtiger tft als 
Schwerter und Spieße um Gin md Yarvraan. m.“ Trosbem gilt aud 
von ihm, was man von faft aurı Ten m. eine ern kann: Er 
jelbft war mehr als fein Wort un: Leit. 2, 0. ron. Sanmede 
bild mit den derben, marligen Zügen, w.: :S mi. nn at. 0 9 0 „gem 
Strichen ffizziert worden ift, Iebhaft vergegenwäu. cu, or or. nuliond- 


feier. Daneben werden wir Proteftanten ihm mar’: wit mzuen., mag im 
gegenwärtigen Kriegäfturm diefe Betrachtung au) an vie z.. 2 tele rüden, 
daß er der Vater unferes evangelifhen Chriftentums ij. Z.ı willen, mit 
melden Seilen der Pietät er an feine fatholifhe Mutterlicche gebunden war. 
Tiemals hätte bloße Kritil fie zerreigen lönnen. Er war feine Renaifjance- 
größe. Aber auf dem jungfräulichen Boden feiner urfprüngliden Natur wuchs 
der Keim eines neuen religiöfen Lebens empor, der brad) und fprengte fid 
Bahn. Luthers Trennung von der mittelalterlihen Kirche war ein elementarer 
Vorgang. Er felbft hat nichts dazu getan. Gott führte ihn; er wollte nicht, 
aber er mußte. So bat er es felbft oft gefchildert. Weil es die Eigenart 
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feiner religiöfen Entwidlung ift, daß Leben, Erfahrung, gefühls- und willens- 
mäßiges Erfaffen früher da find als Gedanfe und Formulierung, welch lektere, 
jet es langfam und zaudernd, fei es fprungmweife nachlommen, ift eg Mar, daß 
das von ihm begründete evangelifhe Chriftentum den Stempel feiner perjön- 
lihen Art tragen mußte und nidt etma eine bloße Wiederherftellung der 
Religion des neuen Teftamentes fein konnte. Natürli” war es feine Abficht, 
lediglih zu reftaurieren. Die beilige Schrift war fein Nechtstitel, feft liegt 
feine Hand auf dem Bibelbuh. Wohl nennt er fi) mehrfadh mit ftarlem 
Selbftbemußtfein den deutichen Propheten, aber nit in dem Sinn, in dem 
wir das Wort neuerdings zu gebrauchen pflegen. Aber er ift auch Prophet 
in unferem Sinne, Träger neuer Gottesoffenbarung gewefen, und nicht bloß, 
mwa8 er fein wollte, Neformator. Kein Zmeifel, der Getft des neuen Teſtaments 
ift in ihm lebendig, niemand hat vor ihm Paulus fo Tongenial verftanden, 
und dod, mag er filh nod) jo fehr bemühen, die heilige Schrift auszufchöpfen 
und, was er original erlebt, in biblifche Begriffe zu leiden, in feinem Gejamt- 
entwurf und mit vielen charalteriftiihen Einzelzügen ijt unfer evangeliflhes 
Chriftentum, das wir ihm verdanken, ipezifiih Iutberifh. Luther erneuert 
nicht den Rigorismus evangelifher Forderungen SJefu wie der heilige Yrınz, 
nit den Enthufiasmus "der Geiftesreligion Pauli oder die urdriftliche Apo- 
falyptit, wie jo mandhe Seltierer und Schwärmer vor ihm und nad ihm. Die 
paulinifhe Rechtfertigungslehre ift der Kriftall, der bineingetaurht in die ge 
fättigte Löfung feines religiöfen Erlebens rajh und fidher die neue Geftalt 
feines Glaubens aufichießen läßt. Der dunkle Hintergrund eines tiefen 
Sündengefühlse, daS dem zarten Gewiffen Zutber®” in der FTatholifden Yuß- 
difziplin durch die Gefepes- und Gerichtspredist feiner Zeit ermachfen war, bleibt 
beitehen — Paulus bat fi, vom Beijt beflügelt, Darüber emporgefäwungen —, 
davon aber hebt fi) in ftarfer Kontraftwirfung ab das felige Erleben der Gnade 
des Höchjften, der fi in Chrifto als Liebe offenbart, durd) den Glauben, der — und 
nun fommt der reiche, Löftliche Iutheriihe Glaubensbegriff — zugleih ein 
demütiges Sichfhenkenlaffen und Tühnes Ergreifen, fehmeigendes Leiden und 
Stillehalten und heroifche Tat, Sprung und Wagnis ift, der Gott und Chrifto 
zu Füßen finft und zugleidd mit ihnen verfcämilzt, der, von Ehrfurchtsſchauern 
ummittert, in feinem Kern findliches Vertrauen ift, den Glauben, der fidh allein 
hält an Bott und göttliche Offenbarung und der infolgedeffen feiner menfchlichen 
Vermittlung bedarf — damit fällt die Tatholifche Hierardjie —, der im Chriften- 
leben ein und alles ift, jo daß unmöglic außerhalb feiner hellen Sphäre auf 
magijche Weije göttliche Kraftzufuhr ftattfinden Tann — damit ift das fatholifche 
Saframent entwurzelt —, jo daß ebenjo unmöglich abjeit8 von dem Pfade, 
auf dem er leicht und fiher wandelt, eine übernatürliche Heiligfeit felbitquälerifch 
und mühjam erflommen werden fann — damit bat fatholiiche MWerkgerechtigkeit 
und Aglefe ein Ende —, den Glauben, der füßer Friede und zugleich quellendes 
Leben ift, der frei und mit Luft, aus innerer Notwendigkeit ohne allen Zwang — 
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damit bricht die katholiſche Geſetzlichlkeit zuſammen — Gehorſam übt, liebt und 
dient. Alles übrige ergibt ſich von ſelbſt, ſo der idealiſtiſche Kirchenbegriff — 
die Kirchenverfaſſung iſt Nebenſache, kann den Umſtänden angepaßt werden, 
alles kommt auf rechte Wortverkündigung an —, die Gewiſſensfreiheit, das all⸗ 
gemeine Prieſtertum, die neue poſitive Berufsethil. Das iſt unſer evangeliſches 
Chriſtentum in ſeinen Grundzügen, deſſen unbeſtrittener Vater Luther iſt. 
Zwingli, Calvin, die Täufer ſtehen ſämtlich auf ſeinen Schultern. Sie haben 
wichtige und charakteriſtiſche Modifikationen angebracht, Konſequenzen gezogen, 
in einzelnen Punkten auch wohl rückſchrittlich ſeinen Geiſt verleugnet, aber aufs 
Große und Ganze geſehen, ſind fie ſämtlich in ſeine Gefolgſchaft einzureihen. 

Luther iſt ferner Bahnbrecher der modernen Kultur. Dieſe iſt freilich eine 
vielfältig zuſammengeſetzte Größe und hat mehr als eine Wurzel. Solche 
Wurzeln, die ſich bloßlegen laſſen, ſind die Renaiſſanceſtimmung des fünfzehnten 
oh fechzehnten Jahrhunderts, die neue mathematiſche Naturwiſſenſchaft, das 
0" nmen der Tapitaliftiihen Wirtichaftsweife. Eine der ſaftreichſten Wurzeln 
0.2.1. der Geift unferes Neformatord. Aus feiner tiefen Glaubenserfahrung 

pro vis Neal der freien, autonomen Berfjönlichleit, daS ohne Zweifel 
Mitteln: Ser modernen Kultur fteht. Man mag darüber ftreiten, von 
‚ar Der ogsceseı Nultue der ftärkite Beitrag zugefloffen if. Sicher ijt 
ui das ul 2:8 Martin Luther die Pforte der modernen Zeit auf- 
wörcher di. nv ort ıt3mus, SKopernilus oder Kolumbus. Die Geele 
uns Din yes Durs bir wrislglterliden Kultur war die Religion, von 
der — sr foeme ar) une se aufgebrodden werden. Luther jebt die 
Brechſtange aim zu". se. Nahe un. Die anderen Ionnten fich, jeder auf 
feinem Gebiete .würien® v5 2 9.0.5, nF allerhand Kompromiffe einlaffen. 
Der Mann der Nein Fre iso a. Yearnse Luther denkt: „Einer, der 
jelig werden will, fol. wiio ge. Ki 6 an Menfch fonft auf Erden 
denn er allein, und dak ail.ı art wu, "riet Hin und wieber in 
der Heiligen Schrift ihn aleiı rare”, m..." man. Ice den Glauben 
daran fahren, daß Gott dur ya vıre ai > ui am 21," wer wie Quther 
ftark, fchligt und ernft und gang fear wert Konten u mot tut, 
der brit durh. Nur auf den ne ey cell no nn sb Deß 
fatholifchen asketifhen Lebensideals — im hi... m 2.0 sem Sem 
auch wo diefe Größen äußerlich aufrecht bliebe... . 5 
gebrochen — fonnte die. moderne Welt erftehen. - . tt .46 
der neuen Welt tiefeingreifend und beftimmene m. >: 37.20 ger 
trümmerer der alten. 

Luther ift der Vater des evangelifchen Chriftentums, der . :.; “eher der 
modernen Kultur. Beides ift er geworden, ohne e8 zu wollen. „eine nädhite 
gefhichtlihe Wirkung ift jedoch eine andere. Noch eine andere Nebensleiftung 
bat er binterlaffen, ein Werl, an dem er mit bewußtem Willen, mit viel Sorge 
und Mühe gearbeitet, und das gerade darum befchränkt und vergänglidh ift. 
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Zutbher ift daS geiltige Haupt der altlutherifden Staatsfirche und der damit 
verbundenen Kultur, die die nächften Jahrhunderte bis zum Zeitalter ber Auf- 
Märung Tennzeichnet. Das ift von @. Tröltfd in feinen „Soziallehren der 
Kriftliden Kirchen und Gruppen“ mit Meifterfhaft und unter unerbittlidher 
Hervorhebung der Schwächen und Einfeitigleiten des Reformators geſchildert 
worden. 88 ift zu viel gefagt, wenn W. Köhler in feinem fchönen Bud 
„Martin Luther und die deutiche Reformation“ (Teubner, „Aus Natur und 
Geifteswelt”) urteilt, daß Luther die objektive Begriffswelt des kirchlichen 
Dogmas fo völlig feeliih durdhdrang, daß fie zwar nicht ihre Eriftenz, wohl 
aber ihren Wert verlor, daß er die Theologie der Tatfachen durch eine Theologie 
des Bemußtfeins überwand. Jedenfalls hat er, dur und durch Tonfervativ, 
wie er war, dad Dogma beftehen laffen, ja e8 gekräftigt und mit allem Nach— 
drud in Kopf und Herz feiner Anhänger bineingehämmert und es obendrein 
vermehrt um eine fpezififch Iutherifche Schullehre, deren Ausprägung zu [piten 
Formeln er ſelbſt begünſtigte. Er bat an Stelle des Papites die Heilige Schrift 
auf den Thron gejegt, damit dem Glauben, wie Köhler fi) prägnant ausdrädt, 
die Gefchichte gerettet, aber der Schrift gegenüber die Freiheit feines urfprüng- 
lihen Glaubensftandpunftes, der ihm Tede Worte der Kritil erlaubte, nicht 
feftgehalten. Als er fah, daß feine anfänglicge Überzeugung, dag das Wort 
Gottes, wie er es verſtand, fih nicht von felbft durch die Macht der Wahrheit 
durchfeßen merde, hat er feine frühere Thefe, der Chriftenlampf müfje mit 
rein geiftigen Waffen ausgefodhten werden, zugunften einer zmangsmweile auf- 
recht erhaltenen Lehreinheit aufgegeben. Die Täufer habex das zu fpüren be- 
fommen. Freilich Tieß er biefen Zwang nicht von der Kirche felbit, Die er gein 
fo fpiritualiftifch wie möglich erhalten wollte, ausüben, fondern durch den Staat und 
fein Dberhaupt, den abfoluten Fürften, nor dem er erwartete, daß er im Sinne 
der Schrift und der Kirche feines Amtes walten werde. 8 entitand das alt- 
Intheriihe StaatSfirhentum wX all feinen Engen und Härten, Unklarheiten und 
Seltfamleiten. Ebenfowenig wie das Dogma mit feinem religiöfen Erleben hat 
Luther das Weltleben und feine Güter und Aufgaben mit dem Geift feiner 
hriftlicden Xiebesethit durchoringen Tünnen. Er würdigte Obrigkeit, Politik, 
Recht, Krieg, Wirtfchaft als göttliche Ordnungen, denen der Chrift fidh im Ge- 
horſam zu unterwerſen, bezieb inaſswreiſe in gewiſſenhafteſter Erfüllung jeiner 


bürgerlichen Berufspflidſten ch © zliedern habe. Er weiß aber mit dem 
allen noch nichts Reti:s .::j.=ı. einen Gigenmwert vermag er den Gütern 
und Aufgaben der mwelt!:öim Tnkiur n!üi einzuräumen. Der Chrift, mit feinem 
elenden Leib in die finzie. xclt Bineingeftellt, Tann nicht rein geiftlich leben, 
bei der Überzahl der Yin 'order: die Aufrechterhaltung der Zucht hartes 
Durkgreifen und fteeugs “ un:wunovng, aber das Ideal bleibt die reine 


Geiftigleit der Forderiigen der Bergpredigt. Die erfte und zweite Tafel ber 
zehn Gebote, Gottesliebe und mweltlihes Recht, wollen filh nur fchwer inein- 
ander fehiden. Nicht möndiihe Weltfluht, aber „in der Welt der Welt ent 
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fliehen”, innermweltlicde Astefe, ift die Signatur der fpeziftich Iutherifchen Sitt- 
lIihhleit. Die Iutherifche Kirche verfuöchert in immer ftarrerer DOrthodorte, bleibt 
organifations- und kraftlos, der Iandesherrlihen Willlür preißgegeben, und fie 
vermag nicht eine Sittlichleit hervorzubringen, die mit zielbewußter Kraft Kultur- 
arbeit verrichtet. Sie tft fcheu und weltftemd und feht der modernen Weiter- 
entwidlung der Kultur, die eins ihrer Gebiete nach dem anderen verjelbitändigt 
und nad eigenen Maßftäben umgeftaltet, ängftlichen Widerjtand entgegen, eine 
Macht des Nüdfchrittes, nicht des Fortichrittegs — morüber jedoch nicht ver- 
gefjen werden darf daß fie eine treue Hüterin des edlen ihr von Luther an- 
vertrauten Schages an religiöfer Überzeugungstreue und Leidensfreudigfeit und 
einer gemütvollen nnerlichleit bleibt, auß der feinerzeit der philofophiid- 
künftleriiche Fdealismus des achtzehnten Jahrhunderts entfproß. Aus Tröltichs 
grundlegendem Buche fei bier noch) ein Zitat des gut proteftantifchen Hiftorifers 
Baumgarten angeführt, das, wie bemerkt werden muß, aus den Jahren vor ber 
. Einigung Deutfhlands ftammt. „Die ganz auf den inneren Menfchen gerichtete 
Art Luthers gab diefer Einfeitigleit unferes Wejens auf Kahrhumderte die un- 
bedingte Herrihaft. Auch unfere Iutherifhen Fürften hatten eine Bolttil, und 
zwar eine ganz nene, bi8 dahin nie gefehene Politik, die Politik der moraliſchen 
Bedenken, der hausväterliden Gewifienhaftigkeit, der Tüchtigkeit im Kleinen und 
der Dhnmadt im: Großen, des emfigen Fleißes im engeren Kreife und ber 
bornierten Trägheit, wo Großes auf dem Spiele ftand. Diefe Politif hat das 
jolide Bürgertum unferer Städte, das behäbige Gebeihen unferer Dörfer, die 
Blüte unferer Schulen uwad Univerfitäten, den gemifjenhaften Fleiß unferer 
Amtsftuben, den Ernft unferer Biffenihaft, die Reinheit unferes Familtenlebens 
begründet und gefördert, fie hat gefhaffen oder doch ausgebildet alles, worauf 
wir ftolz fein fönmen, was unfer häuslicdes, privates, Öfonomifhes Glüd aus- 
madt. Sie hat aber auch geihaffen jene erbännkfiche Kleinftaaterei, weldhe nur 
Raum gewährt für den Familienvater, aber den Dann, den Bürger tötet, 
jenes armjelige Bhiliftertum, das die Kraft unferes Wollens in Banden fchlägt, 
jene traurige Gemöhnung unferes Gelites, in den kühnſten Phantafien den 
Himmel zu ftürmen und vor den Heinften Hindernifen der Erde mutlos die 
Arme finlen zu lafien. Sie hat dem Staat daS männerbildende Marl aus- 
gefogen und ihn fozufagen in einen Kleinfindergarten verwandelt, der ung vor 
allen Fährlichleiten, aber audy vor aller Größe der böfen Welt bewahrt bat.“ 
Diefe Zeichnung, die der Hiftoriler von dem ganz mit Iutherifdem Geifte ge- 
tränttn deutfhden Staat3- und VBollsieben bi auf VBismard entwirft, erwedt 
faft den Eindrud, als habe der Haß den Griffel geführt. Aber es ift nun 
einmal der Stolz des objektiven deutfchen Forfchers, daß fein ruhig beobachtender 
Blid fo fharf wie fonft nur der Haß zu jehen lernt. 

Seltfam, daß die Schöpfung des fraglos heroifäften der NReformatoren, 
der mit der Kirche eine Einheit bildende Iutherifche, ſtändiſch⸗agrariſche Ter⸗ 
ritorialftaat, fol) [hmächliche, Heinliche Züge zeigt, während bewunderungs- 
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mwürdiger Heroismus nicht nur des Leidens, fondern aud) des Handelns: der re- 
ligiöfen Bewegung entftammt, die von Genf, der Stadt Calvins, ausging. 
Luther hat die Größe feines Charakters feinem Werfe nicht mitzuteilen ver- 
modt. Aber Luther wirkt fort. Das Gebilde des altlutherifchen Zandesfirchen- 
tums, das er und das auf ihn folgende Theologengefchlecht fchufen, ift ver- 
gangen. Der Freiheitsgedanfe, den er ber Welt fchenkte, den er aber auf das 
Gebiet des Allerinnerlichften und Perfönlicäften beichränten zu müffen glaubte, 
bat feine Fefjeln zerjprengt. Die unbefangene Weltoffenheit, der Luther im 
Laufe feines Lebens je länger je mehr fich zumandte, die aber burd) feine 
büftere Exrbfündenlehre und Stimmung gebunden blieb, ift in unferem Geift 
zum Durchbruch gelommen. Wir haben gelernt, Ernft mit dem ſchon von ihm 
ausgeiprochenen Gedanlen zu machen, daß nicht nur die Slaubens- und Kiebee- 
iphäre, fondern aud die Macdht- und Nechtsiphäre, nicht nur Religion, ſonder 
auch Wirtihaftsieben, Kunft und Wiffenfhaft Gottes find. Kant, Gactj: m. 
Bismard find Lutkers Söhne und Erben geweien und haben armwuki, Dur, ": 
es waren. Noch jet ringen wir mit den fdhweren Probicmen, vie :ı Den: 
Worten Religion und Kultur beichlofien liegen, und die das Berbültnis Dieter 
beiden für die Menfchheit wichtigſten Großmächte etreffen. Über der tt. 
und große Anfag, den Luther machte, ift nicht unmfonn gensten, wir gehen nu: 
feinem Wege weiter, fein Geift fol uns in die biunfelvetninvie Sufanft jeiten. 
Gerade die gegenwärtige haotifhe Zeit Tükt uns feine Cröb? noll würbigen. 
Wir brauchen Heldenverehrung. Srine regende Perſönſichteit iſt einer unſerer 
Schutzgeiſter im Weltkriege. Wir ſehen ſe'u dunkles Auge- blitzen. Ein feſte 
Burg iſt unſer Gott! Wir wollen jener win: werden, fromm und deutſch 
allewege. 





v 





Amerikaniſche und engliſche Weltmachtfragen 


Don Dr. Wütfdfe 


FE EN eit dem Eintritt der Vereinigten Staaten von Nordamerika in den 
RER rien jheint die angelfähfif—he Rafie zu triumphieren. Die öftliche 
DR N Weltbälfte, infonderbeit Afrifa, der wertvollite Teil Afiend und dag 
NE: auftralifche Zeftland, fdeint der Ausbeutung britiſcher Machigelüfie 
a vorbehalten zu fein, daß gefamte amerifanifche Zeftlland dagegen 
bofft die Union auf Grund be8 Gates „Amerita den Amerilanern“, wobei fie 
unter Amerifanern in egoiftiicher Auslegung der Monrovelehre nur ihre eigenen 
Staatsbürger meint, allmählich in ihren Bann zu ziehen. Der verheißungspolle 
Anfang it ja von ihr bereit mit der Hineinzerrung der mittelamerilaniidhen 
Staaten und Brafiliens, Bolivias, Uruguays u. a. in den Frieg gemadt. Und 
«8 mag immerbin zweifelhaft fein, ob fo felbitändig fich entwidelnde füdameri- 
tanifche Staatswejen wie Argentinien und Chile fich troß ihres gegenwärtigen 
Sträubens einem ftarlen Drud des jet in volliter Siegesbahn vorwärtsftürmenden 
Banamerifanigmug werden erwehren fünnen. | 

Bollzöge fih eine foldye Aufteilung der Welt unter den beiden Bertretern 
der angelfähfiichen NRafie, jo dürften auch diejenigen Mächte, die heute glauben, 
dei ihnen die ftärfite Unterftügung ihrer eigenen Madhtwünidhe zu finden, eine 
bittere Enttäuschung erfahren. Oder glaubt Frankreich, dem nach mehr al8 dreijährigen 
gewaltigen Blutverluft faum wieder eine gfeihe weltpolitiihde Stellung erften 
Ranges zufallen dürfte, ernftlich, mit feinem umfangreidhen, aber durd) den wüften- 
baften Charalter ftark entwerteten afrifanifhen Kolonialreihe — von dem anderen 
Befig ift ganz zu fehweigen — eine auch nur annähernd gleichitarte Weltftellung 
fih zu fichern, wie fie England im gleihen Erbteil befigt, felbft wenn ihm nod) 
grogmütig dieſer oder jener Broden deutjcher Kolonien zugemworfen würde? Ober 
glaubt Stalien mit Lybien und Brudftüden Kleinafiend im Ernft eine Mittelmeer- 
macht zu fein, folange England vor feinen Toren Malta und Gibraltar, Cypern 
und Agypten befigt? Stönnte wirklich Rupland über allen Zweifel erhaben die 
Öffnung eines vollwertigen Weges von feinen Küften ober über feine randlidhen 
Nachbargebiete inß freie Weltmeer erhoffen, folange England die Norbfee, das 
Mittelmeer und den Berfifchen Golf beherricht und fein gelber böjer @eift vor der 
ruffifhen Ofttür drohend fteht? Und glaubt endlih Japan aud) nur im geringften 
Englands Unterftügung zu finden, wenn e8 etwa über Oftafiend nachbarlicdhe 
Küften fübwärts zum Aquator in die auftralifhe Infelflur oder gar gegen das 
Sundator de8 allbritifchen Meeres, des Indifchen Ozeans, vorguftogen begehrte? 

&8 fanrı gar feinem Zweifel unterliegen: die Erfüllung der gegenwärtig von 
allen Ententemädhten in die Welt Binausgefchrienen Wünſche nach Zerſchmetterung 
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der Mittelmädhte und damit nad) „Befreiung“ der Welt würde in Wahrheit nur 
der angellähfiihen Rafle, England und der Union, die Welt außliefern. Alle 
übrigen Großmäcdhte wären nur zwangsweife angeworbene und burdh politifchen 
und finanziellen Zwang dauernd gebundene Mitläufer, um nicht zu fagen Sklaven 
engliih - amerilanifher Weltpolitik. 

Die srage ift nur die, ob die Welt für ein Nebeneinander fo meitaus- 
greifender Weltmacdhtspläne, wie fie die alte Oftweltmadht und die junge Weft- 
weltmacht verfünden, groß genug ift und ob nicht bereit heute zwischen beiden 
Reibungsflädhen beitehen, die niemals zu befeitigen find, wenn nicht die eine 
Mahbt der anderen in raflefhwefterlicher Liebe einen vollen Verzicht auf welt 
politiihen Madtanteil in den von beiden umworbenen Gebieten gewährt. Aber 
jolhe Gefühle Haben no niemald auch nur im geringften die Bolitif ei. -2 
Staates beftimmt. Sie werden e8 erjt recht nicht tun, wo e& fih in Zuftun: in 
Probleme Banbelt, die ganze Erdteile und Ogeane umfpannen! 

Die Entwidlung der imperialiftiihen Bolitit beider Staaten Kat gezeigt, © 
der jüngere, die amerifanifhe Bundesrepublit, in ®ebiete eingreifen mußte, d:2 
ber ältere, da8 britifche Königreich, bereits 3. Z. jeil Jahrhunderten al8 Ki:tina®: 


Kinley (1897—1%01) mit der Neuregelung der Zollfragen,. mit der Zuzug der 
„offenen Tür“ in China und mit dem Benezuelaftreit bewußt c\iyniciteien Aus 
dehnungspolitit um die Jahrhundertwende durch den gewaltſam heranuitazhöocenen 
ſpaniſch-amerikaniſchen Krieg offenen Ausdruck verlieh und vowöonl iin weſt— 
atlantiichen Mittelmeer der Antillen, a auh im Er! Lion nahe vor den 
auftraliihen und aflatiihen Toren des britifhen ax... vees Fein Zuß fabte, 
hatte England in beiden Gebieten die Bisher mi >, me eie politiiche Macht- 
ftellung beanfprudt. Sept trat England a:..uner es; S’tucwerber auf, der in 
beiden Weltteilen den außerordentlihe: "cv. :5; der nahen geographiichen Lage 
ſeiner militäriſchen und wirtſchaftlichen Hilfenneulen genoß und der, wie die gleich— 
zeitige Wiederaufnahme des mitſelaineitthen Kanalbaus und die Verſtärkung 
ſeiner Flotte bezeugt, geſonnen var, it ;eovr Weiſe ſeine neuerrungene Stellung 
in den ſeine Küſten umſtülentoen Oucnen zu verteidigen. Bei der vor dem 
Kriege beſtehenden, im einnen Suhrzea:t des zwanzigſten Jahrhunderts durch den 
ruffiſch⸗ japaniſchen Krieg geſchänenen Weltlage hat der neue Panamakanal mit 
Recht als ein weſraliches Verleidigungsmittel der Union in dem beſonderen Fall 
eined jepanıi.he:. Yonari-s gugolten; aber fein Bau wäre aud) ohne dieje plöglic 
und unensurtet ws den Gegengeltaden de8 Großen DOgean? auf die Union 
zielende, ir. hoftilich und militäriſch gleich drohende Gefahr eine unbedingte 
Notwen digt:eit und Vorausſetzung jeder amerikaniſchen Ausdehnungspolitik, gleich- 
gültig, ob ihr von vornherein ein Gegner droht oder nicht. 

Zipeifellos liegen zur Beurteilung des politiſchen Verhältniſſes der Union 
und Englands die Dinge im Großen Ozean inſofern ſchwieriger als im Antillen⸗ 
meer, weil dort das imperialiftiſche Machtprogramm Japans als dritter pazifiſchen 
Macht verwickelte weltpolitiſche Machtfragen aufrollt, die England und die Ber- 
einigten Staaten im gleicher Weife berühren. Dort beiteht aljo zwilchen beiden 
eine geiwifie Sntereffengemeinfchaft gegen eine allzu ftark über die engeren Örenzen 
der oftafiatiichen Injelwelt Hinausgreifende Macht des Mitaboreiches, im Antillen- 
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meer und an den umgrenzenden Feſtlandsküſten dagegen ſtoßen beide Mächte zu⸗ 
ſammen, weil dort eine dritte Macht fehlt, die, wie Japan im Großen Ozean, zu 
einer gemeinſchaftlichen oder doch mindeftens zu einer ſich gegenſeitig freundlich 
beurteilenden Stellungnahme in politiſchen Fragen zwingen könnte. Dazu kommt, 
daß das Antillenmeer vermöge ſeiner Lage weit mehr die Machtbegehrlichkeit und 
Eiferſucht der älteren angelſächfiſchen Schweſtermacht auf die jüngere erregen 
mußte, als der weit vom britiſchen Mutterlande abgelegene und dem Weltverkehr 
noch wenig erſchloſſene Große Ozean. 

Von engliſcher Seite aus betrachtet, verlangt alſo das Amerikaproblem inſo⸗ 
fern eine fehr vorfichtige Beurteilung und eine einſichtsvolle Behandlung, als 
einerſeits die nicht nur auf Japans wirtſchaftlicher Ausdehnung, ſondern auch 
auf dem natürlichen Rafſengegenſatz der weißen zur gelben Raſſe fußende Gegner⸗ 
ſchaft England im Großen Ozean zu einem engeren Zuſammengehen mit der 
Union zwingt, andererſeits aber im Atlantiſchen Ozean die hauptſächlich nach 
Oſten, nach Europa, und Süden, nach Südamerika ausſtrahlenden wirtſchaftlichen 
Kraftlinien der Union als Vorläufer politiſcher Kraftlinien die engliſchen Abſichten 
und Ziele wirtſchaftlicher und politiſcher Art durttrenen und zu engliſcher Gegner⸗ 
ſchaft herausfordern müſſen. 

Zu dieſen beiden, wenn ich mich ſo ausdrücken darf, ozeaniſchen Reibungs⸗ 
flächen, die das politiſche Machtproblem auf den Ozean, ſeine Inſelwelt und ſeine 
wirtſchaftlich bedeutſamſten Randländer verlegen, tritt an der langen, die ganze 
Erdteilbreiie durchmeſſenden Grenze des britiſchen Tochterlandes Kanada zur 
Union eine drüte, feſtlaäͤndiſche, die das Machtproblem auch auf das Feſtland hin⸗ 
überſpielt, oder anders ausgedrückt: die weltpolitiſchen Machtfragen, an denen 
beide Staaten beteiligt find, beruhen im Großen und Allantiſchen Ozean auf 
dem Berhältniß der Stärfe der vritiſchen und amerikaniſchen überſeeiſchen Handels⸗ 
beziehungen und ihres dadurch bedingten Seeſchutzes, auf dem Feſtland aber 
mehr auf einem gegenſeitig engen, nachbarlichen, jeder natürlichen Schranke ent⸗ 
behrenden Wirtſchaftsverhältnis. Der Unterſchied iſt nur der, daß die ozeaniſchen 
Reibungsflächen unmittelbar zwiſchen den beiden Mächten beſtehen, während die 
feftländiſche erſt durch das Medium einer bereits recht ſelbſtherrlich ſich gebärden⸗ 
den Kolonie mit England in Berührung ſteht. Ein ummittelbares Eingreifen 
Englands zum Ausgleich politiſcher und wirtſchaftlicher Reibungen iſt an dieſer 
Stelle ausgeſchloſſen. 

Die Schwierigkeit des kanadiſchen Problems für England liegt alſo darin, 
daß das Verhältnis des Tochterlandes zum Mutterland und umgekehrt eine 
durchaus nicht unweſentliche Rolle ſpielt. Je enger die wirtſchaftliche Abhängig- 
keit der beiden nachbarlichen Staatsweſen wird und je größer der Nutzen ſich 
geſtaltet, den das noch unentwickeltere Kanada aus dieſem nachbarlichen Ver— 
hãltnis zieht, um ſo mehr muß ſich natürlicherweiſe Kanada für berechtigt halten, 
ſeine Intereſſen ſelbſtändig zu wahren und ſich jeder Bevormundung zu erwehren, 
die verfuchte oder auch nur den Anfdein ermedte, in die ureigenften Angelegen- 
heiten be Landes einzugreifen. Das Mutterland Hinwiederum aber muß, will 
e3 feine Pläne eine weltumfpannenden Greater Britain aufrechterhalten, fih in 
einer Yorm da8 unbedingte Recht des Mitreden? in die politifhen Angelegen- 
Beiten Kanada® wahren. Daraus entjpringt naturgemäß ein unvermeibbarer, 
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zurzeit notdürftig beigelegter Konflift, der wiederum nicht ‚ohne Birkfung auf dag 
Berhältnig Englands zur Union bleiben kann. 

Die pazifiihen Macdhtfragen werben ihre künftige Löfung dur die Welt- 
tolonialmadht England und die beiden Geftademädte Iapan und Vereinigte 
Staaten allein finden. Zur Klärung ihres gegenwärtigen Berhältnifies und ihrer 
aufünftig eritrebten Machtkräfte feien einige Erwägungen vorausgeichidt. 

Sm Laufe der politifchen Entwidlung der drei pazifiiden Mächte haben fi 
gewifie Sträftelinien geformt, die fi) gegenfeitig fehneiden und dburdydringen und 
daher zu Reibungen führen. Auf die älteften, die britiihen, ftoßen die jüngeren, 
bie unioniftiichen und japanifchen. Deren ftarfe Entwidlung feit Beginn des 
neuen Sabrhundert8 mußte naturgemäß eine Berftärtung und einen weiteren 
Ausbau der älteren britifhen bedingen. 

Die Hauptftüßpuntte der britiichen Kraftlinien an der Küftenumrandung bes 
Großen Ozeans find Kanada und Auftralten. Aber fie liegen diagonal zueinander, 
getrennt durch die ungeheure Weite des größten Weltmeeres zwiſchen drei c::- 
teilen. Nur fleine Snfeln und SInfelgruppen, die zumeift nur den Eülteit in 
größerer Schar erfüllen, find die Bindeglieder zwilchen den fernen ®rtiu.n vie 
Beltmeeres. Ihre Lage zu der natürlichen Hauptrichtung der Kreft.zie ann. ©: 
natürliche Geeignetheit al3 Hafenzufluht beftimmt ifren Miri. Clans > 
Banamalanal der großen Schiffahrt nicht geöffnet if, bene: mo dern... 
BVeltverkehr in der Hauptjadhe auf drei Bahnen: zunicuit in Der bemum a. an 
vom afiatiiden Djtgeftade zur norbamerifanifchen: write und un art, baum 
diagonal von Sübdoflauftralien ebendahin und in: cr zreneigefuien Cute, endlid 
im Wechſel zwildhen Oftafien und Südoitintrilen. 2.1 Yarı um. Eudamerife 
nad Oftafien oder Auftralien fommt nur sehr ut zporsinse edeutung zu. Die 
Durchftechung ber mittelamerifanii en Londenze jogt veeſen: Netz die Verbindung 
Banama-Auftralien und Banama- Lfirfiun im Ter günſtigften Lage von allen 

Inſeln erfreut ſich zweifeſlos die Hawciuruppe, ine'l ſie mitten im Weltmeere die 
gleichmãßig a, tn jr ro amit der Sur der Lage Vorzüge ihrer Häfen 
vereint. Sie mi.r Cie "2 Zitire fait in ber Mitte der diagonalen pazifijden 
Kraftlinie von ee, ru Kanada und der zunädit noch nicht beftehenden 
von Weltindien bin Dir io: J anal nach Oſtindien-Hongkong geweſen, ging 
aber an die Unien : :r, che $.gland Zeit und Gelegenheit fand, ihr mit der 
Belegung diejer verf „r3y 5 iſch wichtigften Snjelgruppe de8 ganzen Ozean? zuvor- 
zutommen. So blirb ngland außer Heinen Injeln nur bie Bitigruppe inner- 
Halb der Snfelflur, die bei ihrer Befegung 1874 aud) von vornherein als Stüg- 
puntt der fanadifh-auftraliihen Kraftlinie nad; Eröffnung der eriten Tanadifchen 
Aberlandbahn (1869) außerfehen war. England mird audy) vor dem PBanama- 
fanal auf der pazifilcden Seite der nahen Beobachtungspoften entbebren, die ihm 
ein gütige8 Gefchid vor der atlantiihen Mündung beichert bat; denn fowohl die 
Revilla - Gigedos- wie die Salapagosinfeln ftehen bereit$ ftark unter amerifanifchem 
Einfluß. 

Zu der Ddiagonalen pazififhen Hauptfraftlinie treten zwei randlihe. Die 
eine ift die binterindifch - oftafiatiide mit den Haltepuntten Singapur — Honglong 
old legte Außftrahlung der ftarfen europäild-indifchen Seraftlinie, die fich im 
Indiſchen Ozean fo rei verzweigt, Eine Zmifchenftüge fehlt ihr fo gut wie 
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ganz, da da8 norbweitlidie Borneo nicht al8 vollwertiger politifher Stüßpunft 
angejehen werden fann. Die zweite randbliche, noch nicht ausgebildete, aber in 
ihren Boften angedeutete Linie, ift die auftraliich-oftindifche in mehrfacher Ber: 
äftelung an der ftark zergliederten DOftjeite Auftraliens und der alten Welt, eben- 
fal8 auf Hongtlong— Dftafien gerichtet. Eine weitere Sraftlinie Songlong— Kanada 
würde entftehen, wenn ihr die Möglichkeit einer Mittelftüge gegeben wäre. Sie 
fehlt ihr aber ebenjo wie einer etwa in Zufumft von England erfehnten Linie 
von Weftindien über Banama nad) Oftindien und Oftafien, weil auf ihr die 
einzige, der Lage nad; mögliche Zwilchenftüge der Hamwaiinjeln vorausfihtlic 
niemal8 zugänglich ift, folange die Union ihre pazifiihe Machtitellung nicht aufgibt. 

Die pazifiihe Hauptitoßlinie der Vereinigten Staaten durchquert den Ozean etwa 
in der Breite feiner nördlichiten Infelfluren. Ihr Endziel Oftafien, im befonderen 
Ebina, für defien offene Zür die Union ftet8 eingetreten ift, wird über die Zmilhen- 
jtügen der Sawaiinfeln, der DMarianeninfel Guam und: der Philippinen erreidt. 
Die außerordentlid bedeutungsvolle Lage der Hawaiinjeln im Schnittpunfte aller 
ben Großen Ozean querenden politiichen Sraft- und Stoßlinien, erhält ein amt- 
fiches Zeugnis durd) die Eingliederung der Eilande in den bundesftaatlichen Ver- 
band der Union, eine Gunjt, die fein außerhalb de amerikanischen Feftlander 
gelegene8 Glied der Bundesrepublit teilt. on der Hauptftoßlinie zweigt ein 
Seitenarm in eben diefem Senotenpuntt ab 5i8 zu den Samoainfeln, aber be- 
fimmte politiihe Ziele find zunädjit nit mit ihm erlennbar verfnüpft. Wie 
weit da8 bei einer dritten pagifilhen Linie der Union der al ift, entzieht fich 
bei der Unbeftimmtbeit und Unflarbeit der bisherigen Meldungen nod) jeder 
Kenntnid. Die Nahridt, die den Borihlag der Bereinigten Staaten an Die 
ruffiiche Regierung jüngfi verzeichnet, die Halbinjel Kamtichatla zu kaufen, würde, 
wenn fie auf Wahrheit berubte, nur bedeuten, daß die Union in richtiger Er- 
fenntniß der politiihen Verhäktnifle im nördlichen Großen Ozean beitrebt ift, ihre 
bereit8 über den Prinz von Wales-Archipel, über Alasta und die Aleuten an 
da8 afiatiiche Feſtland herangeführte norbpagifiiche Straftlinie auf dem Feſtlande 
Aſiens ſelbſt zu verankern. 

Die japaniſchen Stoßlinien endlich finden, ſoweit ſie von dem Inſelreich ſich 
ſeewärts richten und nicht auf das mandſchuriſche oder chineſiſche Feſtlandsgebiet 
zielen, ihre geographiſche Grundlage in dem Inſelkranz, der als Reſt des äußerſten 
oftaſiatiſchen Bruchrandes von den Fluten des Ozeans umſpült wird, in den 
Kurilen beginnend über die japaniſchen Hauptinſeln und die Liu⸗-kiu-Inſeln bis 
Formoſa. Die natürliche ſüdliche Fortſetzung der Inſelbögen, die Philippinen, 
zeigt zugleich die Richtung der japaniſchen Hauptſtoßlinie in die oſtindiſche Inſel⸗ 
welt. Die auf einer von den japaniſchen Kerninſeln ſüdwärts gerichteten Bruch⸗ 
linie aufgetürmten vulkaniſchen Bonininſeln deuten eine zunächſt mehr problema⸗ 
tiſche, als wirkliche Stoßlinie mit der Hauptrichtung Neuguinea und den letzten 
Zielen Oftauſtralien und Neuſeeland an. In Erſcheinung tritt aber bereits eine 
dritte, die, obgleich ihr alle feften Stützpunkte fehlen, als eine der von Japan 
begehrenswerteſten und zielbewußteſten anzuſehen iſt, nämlich die über die Weite 
des Ozeans nach dem amerikaniſchen Feſtland weiſende, an deſſen Weſtküſte fie 
Mittelamerika beſonders erſtrebt, ohne doch Nordamerika bis Alasſska und Süd— 
amerifa bi8 Chile zu vernachläffigen. 
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Ein Vergleich) der Stoß- und Kraftlinien der beiden angelfähhfiichen Schweitern- 
mädhte zeigt, daß fie fih an dem. Sauptzentrum der Hatwatinfeln fchneiden und 
gemeinfam in Gebiete eingreifen, die beide als politiſches und wirtſchaftliches Neu⸗ 
land betraditen. Auf die Machtlräfte beider aber ftoßen die japaniihen: auf 
die engliihen vor allem an ber Küfte Oftafieng, wo biefe von Hinterindien- und 
Malakla zu Land und zu Wafler nad) Norden drängen, und in der aftatiich- 
auftraliichen Snfelmelt, auf die amerifanifhen in gleicher Richtung und bejonders 
in der Richtung auf Hamwai und da8 amerilaniidhe FZeftland. Wo alle drei Sträfte- 
linien fih kreuzen, im Gebiet der Philippinen und Sundainfeln einerjeit, in der 
Samwaiigruppe andererfeit8 liegen die Brennpunfte der politiihden Madtfragen im 
Bereiche des Großen Ogean®. 

Der erite, dem Feſtland Oftafiens nahe gelegene, muß von Englanı. tt: 
zweite, infulare, von der Union als der für ihre pazififchen BWünfche wich; :- 
angefehen werben. Zapans Begehren nad beiden Brennpuntten bindet die beider: 
angelfähfifhen Mächte zu gemeinfamem Handeln. In England gab man fidh ja 
ihon vor dem Kriege Tängft Feiner Täufhung mehr Hin, daß die oftaftatifche 
Infelmadt fi) die Bormadt Oftafiens zu fihern beftrebt if. Die Bindung und 
Berwidlung Englands durch weftlihere Madtfragen und innerpolitiihe Proslri- 
bat daS äußerlich vertraglich freundfchaftlihde Verhältnis in Wirklichkeit wire > 
des Krieges erheblich verfchärft. Die japanischen Ausdehnungsgelü'te nad: wrbaı,, 
nad) den Philippinen und Sunbainfeln, nad den befegten deuttihen Solenic, a 
jelhft nah Neuguinea und Auftralien, find feitdem offener ben ie ut oe 
treten, wenn auch die näheren Vorgänge in diefer vi: rt &tasrenz ve ves 
britiihen Weltreihes für uns in Dunkel gefiiiit im), fett bo Sen Die TÜ.- 
bindungen unterbroden oder fie doch einfeit‘«. ter ln Bro Hirtvung gejtellt 
Hat. Die Entwidlung der oftafiatiihen ran wuanınd us Nyirgid di eimer für 
Japan durchaus günftigen und ton im», wirt nikiung IS, den Schluß zu, 
daß der Gegenfag zwifdhen ver "iv: ri. og. none noch verjchärfen wird, 
zumal die Entiheidr:;: bar den m user "Terz ber von Japan bejeßien 


deutihen Marian ©; : Barnlin.a Ergland vr cine neue fchwierige Aufgabe 
ftelen wär vo... 0n: > Serza, fa Bussen pie weit ſüdwärts vorgeſchobene 
Boften, deren Yo nivno. mor Ben. Piiisorland über die bereit3 1911 in einen 
treffliden ©. 2°... „um siriegäflotte umgewandelten Bonininfeln er- 
reicht if. Saruı ".c0t ng Ssanm nit nur mit ftarlen Bachtpoften gmijchen 


Philippinen und “ie vurıiınfeln, damit einen neuen Streitfall mit der Union be- 
ginnend, fondern >> gıbt feinen Beißen Bünfchen nach Neuguinea, Auftralien und 
Neufeeland die feiten ftrategiihen Stüßen*). 

Die jüdwärtd gerichteten, mit japanifher Zähigfeit und Rüdfichtslofigkeit er- 
ftrebten Bünfhe finden gleichzeitig in den Bereinigten Staaten einen zweiten 
Widerftand; ein Grund wurde bereitß eben angedeutet. Aber e8 ift fennzeichnend, 
daß die Union viel weniger fharf ihren Einfprudy gegen bie japanische Begehr- 
lichfeit geltend macht al8 England. In Amerika find die Stimmen über den Bert 


*) In diefem Zulammenhang erfcheint die Frage der Erwähnung wert, ob nicht unfer 
Verziht auf die wirtfchaftlich Teinedwegs für und notwendigen Karolinen und Marianen zu- 
gunften Japans, mit dem uns eine tiefere Feindjchaft nicht verbindet, im Hinblid auf unfere 
oftafiatifhe Zufunft von Borteil wäre. 


er 
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der Philippinen noch immer ſehr geteilt. Kommt man dort nochmals auf den 
Plan von 1907 zurück, auf die Inſeln wieder zu verzichten, ſo hat das auch für 
England naturgemäß ſehr große politiſche Bedenken; denn niemand gibt ſich dort 
der geringſten Täuſchung hin, daß dann Japan die Inſeln ganz gewiß keiner 
zweiten Macht in die Hände fallen laſſen wird. Sie würden aber im gleichen 
Augenblick für England den hohen Wert verlieren, den ſie jetzt als Bollwerk gegen 
einen japaniſchen Vorſtoß nach der Oſtindienſtraße beſitzen, da Japan ſchwerlich 
ſeine Wünſche nach Niederländiſch-Indien in die Tat umzuſetzen verſuchen wird, 
ſolange es die Philippinen als drohende Rückenſperre hinter ſich weiß. Englands 
Intereſſe in Oſtaſien verlangt unter den gegenwärtigen Verhältniſſen ein engſtes 
Zuſammengehen mit der Union, die Erhaltung der Philippinen als amerikaniſche 
Befitzung und die Nichtbeſetzung der eroberten deutſchen Kolonien durch Japaner. 
Anders liegen die Dinge am zweiten paziſiſchen Brennpunkt der weltpolitiſchen 
Straftlinien. An eine Aufgabe der Hamwaitnjeln denkt niemand in den Bereinigten 
soten. Aber gerade fie find infolge de8 fortgefegten japanifhen Dranges nad) 
2 aserifanifhen Weftküfte, befonders infolge der bereits geichehenen Seftfegung 
i der meaikaniſchen Geftaden, die für Japan begehrlichite Infelgruppe des ganzen 
‚ons. SH Le do, ganz abgejehen davon, daß ihre eingewanderte Bevölkerung 
a uu- Rapanern befteht*”) und ihre Angliederung daher gemäß dem 
J — Vz wnsınk notwendig oder Doch wünfchenswert erfcheinen könnte, bie 
ana m 2 worze nach dem amerilanifhen Yeitland. Wäre aber England 
im Se de ilngeivne, fu Hätte e8 damit nicht nur die natürliche feftefte 
Stüge eier diugon men Srunilmie Kanada—Auftralien gewonnen, jondern aud 
gleichzeitig vie bir iroglos nach Cröffnung des Panamakanals wichtigſte pazifiſche 
Wirtſchaftsſtraße Yiitciunerifu-- Ofen. Das Verhältnis Englands zur Union 
muß in Rüdfiht uf 2er mirelrss"i hen VBrennpunft mehr oder weniger 
ſtärkere Gegenſätze zeithen 2’> m „int auf den oſtafiatiſchen, der vorerſt 
noch im Vordergrund aller den G. ean Kr in betreffenden Daditfragen  fteht. 
Zurzeit Bat Japans offentundige Genne "nr;t neaen jede fremde Einmifchung 

in oftafiatiide Machtfragen Eis; ee ” Yerrssen in feiner pazififchen Bolitif 
mit der Union enger zufammengejägit ats früßır; es Hei eine Schwenfung feiner 
Bolitit vollzogen, die Shon in den Tagen vi w. denden TCinfreiſung Deutſchlands 


dur) die legte Erneuerung de8 englych- una. hen Wudass von 1911, 
namentlih auf Auftraliend Drud Hin, eingelcitcı werde. Vor we ufaß, daß 
„die Verpflihtung zur Waffendilfe ruhe, wenn \uraı: mn ie ® ae Krieg 
führt, die mit England einen allgemeinen Schiedsſgerichtcdertrod der toren Hat, 
nahm dem Bündnis, dag urfprünglid neben einer euffiicer Bars el 
mit Unredt aud) al8 gegen die Union gerichtet angejehen wirren. — ron ne 
Bundesrepublif gefehrte Spige. Das weiß man natürlih nirga.'s a. ter als vn: 
Sapan, defien ganze Politit feitdem felbftherrlicher denn je mit Yu, ano venet 


jedem wefteuropäifhen, vor allem jedem englifhden Auftreten in DOftunen gegen- 
über fi) gebärdet. Die englifche Sinneigung fand erft nad dem nits ımır..: 


*) 1910 waren unter den 208000 Betvohnern: Yapaner 79670 = 38 Prozent, Ehinefen 
. 21670 — 10 Prozent, Weiße 28588, meift Portugiejen, nur 3090 Amerikaner; Reft Ein- 
geborene und Milchlinge. 
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als englandfreundlihen Zaft ein offenes Entgegenfommen in Amerifa, feit Biljon 
(1913) die Gejhide der Union in die Sand nahm; aber die genugiam erfannte 
Doppelzüngigfeit des Präjidenten fcheint dody au England einen Streich gefpielt 
zu baben; denn wenn die Meldung aud) nur ein Körnden Wahrheit enthielte, 
daß neueftens „Iapan feine politiichen Ziele im Stillen Ogean aufgebe“ und 
dafür „die Bormadtftellung in Oftafien zugefichert erhielt“ (Zeitfehrift „Dai Nippon“), 
fo würde ba8 für die englifche Politit ein Schlag ind Gefidht fein, ben ihm fein 
vermeintlich treuefter Sreund aus Zurdt vor einem japanifchen Nüdenftoß erteilt. 
Den gleihen Sinn nur fönnen dann bie Berbandlungen zmifhen Iapan und 
den Bereinigten Staaten über eine Unterftügung Rußland und die jüngiten 
japanijch -amerifanifhen Symnen auf „eine neue Ara der amerifanifch - japanijchen 
Sreundichaft” Haben. Ein foldhes Zurüddrängen der japanifchen, feewärt8 drängenden 
Ermweiterungsgelüfte muß notwendigerweife eine Ausweitung der japaniihen Madt 
nach einer anderen Richtung auslöfen. Sie fünnte neben ber Mandfchurei und 
Nordhina, die ohnedies jhon ald japanifches Einflußgebiet beanfprudht werden, 
fi nur auf Südbdhina und die oftindifche Infelmelt richten und fo den Etoß, 
den England mit Amerifas Hilfe gegen Iapan zu führen hoffte, ins eigene Herz, 
in da8 „Indiameerreih“, zurüdichnellen lafien. Zrifft die Meldung zu, fo iit e8 
faum ein Zufall, wenn gerade jegt wieder die Nachricht von 1907 über den Ber- 
zit auf die Philippinen „zugunften ihrer Selbftändigleit“ von neuem auftaudt. 

Diefe jüngfte, rätfelvolle Entwidlung der pazififhen Madtfragen, die Llar 
zu erfennen mir nody gänzlid außerftande find, die aber Doch einen gemifien 
politifchen Gegenfag der Union zu England nit verhüllen kann, fcheint eine 
feltfame Beftätigung zu erfahren durch die Vorgänge, die fih im atlantifchen @e- 
biete der Bereinigten Staaten abfpielen, foweit fie das Verhältnis ber beiden 
angeljähhfiichen Mächte berühren. Wenn aud) nirgends eine flare, beftimmte Nad- 
riht uns erreicht bat, fo lafien do die Meldungen in Verbindung mit ben tat- 
fählihen Ereignifien Schlüffe zu, die fih in der gleichen Richtung bemegen, d. 6. 
die da8 Borbandenjein eines englifch -umeritanifchen Machtgegenfages ahnen lafien. 

Der treibende Teil ift Heute durchaus die Union. Das bedeutet eine völlige 
Umlehr des bisherigen Berhältniffes. Noch die Streitigfeiten beider Mächte in 
der Frage des Mittelamerikaniſchen Kanals feit Mitte de8 neunzehnten Iahr- 
hunderts bis in das erſte Jahrzehnt des zwanzigſten Jahrhunderts ſahen durchaus 
England als den führenden Teil. Aber bereits um 1910 tritt eine deutliche 
Wandlung ein, die das Verhältnis in das Gegenteil zu kehren beginnt. Sie wird 
eingeleitet durch die Niederlage, die England dur die Unmöglichkeit der Auf 
bebung der Zaftichen Botihaft (1911) erleidet, welche die urfprünglich feitgelegte 
Gleichberehtigung aller Schiffahrt treibenden Nationen im Panamakanal aufhebt. 
Weder der Sicherungdgug Englands in Kolumbien (1912), der eine jüdliche Be- 
drobung ded Panamafanald bedeutet, noch die feit 1913 neu erftehende Ylotten- 
bafi8 erjten Ranges auf den Bermuda8 vor den Haupttoren der Union*) können 
bie Zatfadhe au8 der Welt jchaffen, daß England in den Bereinigien Staaten 
feinen politifhen Deifter gefunden hat. Seit Beginn des großen Krieges Bat 
diefe Richtung der amerifanifchen Politit ganz überrafhende Forticritte gemadt. 


”, „Grenzboten”, 74. Rahraana, Rr. 37, 15. September 1915, ©. 325/26. 
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Die Vereinigten Staaten nahmen im Februar 1916 den alten Plan des Nilaragua- 
planes wieder auf, indem fie einen neuen Bertrag mit der Republik fchloffen. Er 
fihert ihnen daß alleinige Recht des Kanalbaue8 und einen Flottenftügpuntt an 
der einit von England jehnlichit begehrten weftlihen Sonfecabudht, von der bereit 
1850 der damalige amerifanijche Bertreter erklärte, daß „ihr Befig eine große 
Seemadt in den Stand jegen würde, über den Handel des ganzen weitlichen 
Teiles des Yeftlandes zu gebieten.“ Ymweitend wurbe etwa gleichzeitig ein A6- 
fommen mit Haiti getroffen, da3 die Injel-Republit völig von der Union ab- 
hängig macht. Ende 1916 bildet der Erwerb Dänifch- Weftindiend, mit dem die 
BundeSrepublit möglicherweife den englifhen Wünfcdhen zuvorfam, eine neue 
Stärkung der weitindifchen Madtftelung der Vereinigten Staaten. Seine neuer- 
dings beichlofiene Befeftigung madht e8 als den am meiften nad) Nordoften vor- 
geichobenen Boften nahe der von Europa fommenden  britifch- mittelatlantifchen 
Kraftlinie zu einem „amerifanifchen Gibraltar”, daS in der gleihfall8 beichloffenen 
Befeftigung der Straße zwilchen Cuba und Haiti für die von Norden ind ameri- 
fantide Mittelmeer einlaufende Straftlinie der Vereinigten Staaten eine neue jtarfe 
Eritenftäge findet. Und wenn endlid in der Union in den legten Monaten die 
‚nor2 eined Anfaufd auch von Niederländifch- Weftindien angejchnitten wird, fo 
;: dieie Tatfadhe die Zielrichtung der jungen imperialiftiiden Politik der Ver⸗ 
eartten oisnten nur in um jo bellerem Lichte erfcheinen, die jeden fremden, vor 
abe. jeden enetitihen Einfluß in Mittelamerifa zu befämpfen beftrebt ift, 

on betic.ste de Karte, um zu erfennen, wa8 da8 beißt: die Vereinigten 
Siaaten je ? mein hr ım Befig eines von Florida aus nahezu da8 ganze ameri- 
kaniſche Vcittelmeit abichaeßenden Machtbollwerkes, das ſich ſchützend gegen Often 
ſtemmt und eine Srerrliue vor das Mittelmeer legt, die die äußere engliſche 
Boftenkette nn den Yu. cas uüber die Bahama und kleinen Antillen bis 
Guayana entwertet ind Jamaſa im Imern des Beckens völlig iſoliert, eine 
Iſolierung, die nach Verwirfirhneng der jüngſten Wünſche auf Niederländifch- 
Weſtindien auch von Suben her erteich: märe. Das bereits 1780 geſprochene 
Wort eines Amerikaners: „Die weſtindiſchen Jaeln müſſen im Laufe der Zeit 
Teile eines großen amerikaniſchen Meiches icden“ nnd das andere des Präfi— 
denten Jefferſon von 1828: „Die Veberrichang der Golfes, der angrenzenden 
Länder und der Landenge würde dag Mık 1: 7..5 "iitiichen Wohlbefindens 
vollmachen,” fcheint fidh zu erfüllen. 

England hat einen Gegenzug bisher nid: "e.iden. ber es ift immerhin 
beachtenswert, daß die Aufmerkſamkeit militäriſcher vice auf Ddiefe Vorgänge 
ſofort hervorgerufen wurde, wie der Inhalt eines van Lord Nordcliffe beeinfluß—— 
ten Leitaufſatzes der „Times“ vom 14. März 1917 beweiſt, der nichts mehr und 
nichts weniger fordert, als eine politiſche Union Kanadas, Neufundlands und 
Britiſch⸗Weſtindiens, die „aus politiſchen, wirtſchaftlichen und ſtrategiſchen Gründen 
durchaus notwendig“ ſei. Die Ausführung eines ſolchen Vorſchlages wäre immer⸗ 
hin ein ſtarker Gegenzug, aber er dürfte angeſichts der in jüngſter Zeit gelegent⸗ 
id der Wehrpflichtsverhandlungen von neuem erkennbaren unklaren Haltung 
Kanadas zum Mutterlande doch kaum noch zu einem vollen Erfolg führen. 
Kanada ift nun einmal durch wirtfchaftlihe Bande auf Grund feiner geographi- 
ihen Zage, die ihm eine breite, offene ®renze mit der Union verleiht, mit den 
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Vereinigten Staaten weit enger verknüpft als mit dem Muttierland, und es iſt 
kaum zu erwarten, daß England dieſen wirtſchaftlichen Vorſprung der Union 
in Kanada wieder einholen kann. Darauf deutet neben einer immer mehr fich 
fteigernden Einwanderung aus den Vereinigten Staaten, die namentlich den noch 
fiedlungsbedürftigen Weſten Kanadas bevorzugt, die ſehr ſtarke wirtſchaftliche Ab⸗ 
bängigfeit de8 Dominion von der Union; denn deren Einfuhr übertrifft die eng- 
fiihe faft um das Dreifadhe, während die fanadifhe Ausfuhr nad) der Union 
nicht febr ftarf Binter der zum Mutterland zurüdbleibt. Dazu fommt der 1911 
zwifchen beiden Nachbarftaaten gefchlofiene SandelSvertrag, der den Amerilanern 
das weiteſte Yeld wirtihaftlicher Betätigung in Kanada einräumt. 

Selbft politiih droht dem Tochterlande Großbritanniens eine Umklammerung 
jeitend der Vereinigten Staaten. Im Welten ift fie fchon feit 1867 burd; die 
Bejegung Alastas faft vollftändig vollzogen, indem Kanada nur eine Seefüfte 
über feh8 Breitengrade verblieb. Sie wurbe erheblich verftärkt, alß die Union 
feit dem Eintritt in die imperialiftifcehe Politik ftarfe Slottenftügpuntte in Sitka 
an der Fiorblüfte Südalasfag und auf der öftlichften Aleuteninfel Unalasfa er- 
richtete, die gleichzeitig einen immerhin ftarfen Rorddrud auf die diagonale britifche 
Rraftlinie Ranada-Auftralien auszuüben vermögen. Neueftens Iaflen fi nun aud) 
wieder gewicdtige amerifanifhe Stimmen hören, die aub im Oſten Kanadas 
einen Stüßpunft fordern, indem fie eine Bejekung Grönlands verfehten. Perry 
3. B. Ichreibt in den „New-Norf-Times“ 1916 u. a.: „Grönland wird in vrfern 
Händen eine wichtige Zlieger- und Flottenftation werden fünnen. Weshalb ſollte 
Amerifa nicht eine Flottenftation in dem nördlien Zeil des Atlantifhen Ogeand 
anlegen fönnen? Kap TFaremwell auf Grönland (die Südfpige) liegt nur ein Hleines 
Stüd nörblidder al3 Sitfa. Grönland wird für Amerifa Yon größter defenfiver 
Bedeutung fein können. In den Händen unferer Feinde würde Grönland eine 
ernfte Drohung bedeuten“. Wenn darin auch, in vielleicht abſichtlicher Verkennung 
ber geographifch ungünftigeren Lage der Sübfpike Grönlands*), der Deund etmad 
poll genommen ift, fo würde doch zweifellos der Mbergang Grönlands in Ameritad 
Hände eine Drobung bedeuten — und zwar für England. Denn wer anders 
folltten die „sseinde“ fein, die ein Interefle Hätten, fi) auf Grönlands Südfpige 
nabe vor dem Often der Union feftzujegen? 

Das Verbältniß der beiden angelfähftfhen Reihe ift äußerlich fehr herzlich 
und freundfchaftlih. Aber e3 Täßt fi doch die Vermutung faum unterbrüden, daß 
Amerika durch fein Eingreifen in den Strieg in erfter Linie eine Schwächung Englands 
infolge der Striegsverlängerung Berbeizuführen wünfcht. Der zweifello8 nad) DemStriege 
in ungeheurem Maßitabe einfegende wirtfchaftliche Auffchmwung der Vereinigten Staaten, 
denen auch England al3 Schuldner mit untertan fein wirb, wird das begonnene 
Bert der politiichen Bormadtitellung der Union auf der Wefthalbkugel Frönen. 
Die Hereinzerrung mittel- und füdamerifanifcher Staaten in den Strieg, die dem 
Panamerifanismug neuen Boden gewann, und die riefigen Anftrengungen, die 
die Union dur Abgrabung des Handels- und Finanzmwefend in Südamerika 
mit Erfolg gemacht hat, lafien die Erreichung diefes Zieles nur um fo ficherer erfcheinen. 


*) Grönland hat echt polaren ECharalter, die Südwelttüfte Mlasfas dagegen gehört zu 
den Ländern vom Wefteuropäifhen Typu2. 
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Eine neue Weltmadt aber, der ed gelingt, das ganze amerikaniſche Feſt⸗ 
land fi angugliedern oder doch feinem politiihen Willen zu beugen, würde nicht8 
anderes bedeuten al8 eine Sprengung de8 Ringes, den die britifche Weltmacht um 
“die Erde gelegt hat. Erweifen fi) dazu die bisher reichlich) unklaren Meldungen 
über eine gewifie Vertraulichkeit der beiden pazifiiden Mächte und über ein ame- 
rifanifches Zugeftändnis der freien Hand in Oftafien an Japan als den Zatjachen 
erifprechend, jo würde da8 einer Sprengung britiiher Beltumflammerung an einer 
‚urtten Gtelle de8 britiihen Weltreiches gleihfommen. England, auf bie alte 
Weit nngewiefen, würde al3 die „mittlere Weltmacht“ eine „weftlihe” — ameri- 
tan:che — und eine „öftlihe“ — japanifde — dulden müffen. Würde dann 
noch eın flarfe8 Mitteleuropa auf die „mittlere Weltmacht“ einen dauernd wir- 
tenden, rüdwärtigen Drud ausüben fönnen, jo wäre dag Weltgleihgewicht zwar 
nicht wieder hergeftellt, aber der Beginn einer von englifcher Scnebelung befreiten 
Entwidlung aller Großmädte wäre damit bereingebroden und die Freiheit der 
Böller und Meere eher verbürgt al8 unter den gegenwärtigen Zuftänden. So 
lat England jegt nad der Hilfe der Vereinigten Staaten und Japans fchreit: 
es ıpird von ihnen niemal® die anfänglich erwartete Unterftügung feiner felbit- 
toren Pläne mehr finden, e8 wird die einmal begonnene Entwidlung der 
-olit ‚hen Wachtverhältniffe in der Wefthalblugel und ißren Meeren faum wieder 
se ssiien fünnen, :e8 wird vielmehr mit Schreden vielleiht erfahren, daß e8 die 
en 2 de es riet, Ichwerlid) wieder wird bannen fünnen. 
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Zur eier des Reformationdjuniuzuns Baben fin, bern Geifte des Proteftan- 
tismus ent|prechend, Stimmen aus dein verichiederiten Boitsfreifen erhoben, Die 
jede in ihrer Weife Quther8 Tat Toben wolien. Tie anne Ziufenfolge von 
ftrengfter Wiffenfchaftlichleit bi8 zur wohlgemeinten naiven Begeriteren.: findet fich 
in der Zutderliteratur diefeg Gedenkjahreg. Neben ven, wur beritener und Un- 
berufenen fi) auf die Lippen drängte, ift erfreuliherw.iie Yırher te!b zu Worte 
gefommen. Während die große Weimarer Geſamtauphibe der Berfe Yitber?, 
deren erſter Band anläßlich des vierhundertjährigen Geburtetoges yurleis on 
erſchien, ihren Fortgang nimmt, bietet das Bibliographiſche utunit ım ve. 
eine Auswahl ſeiner Schriften in drei hübſchen Bänden, de u "unien m x 
10 Pf. koſten. Sie gehören der Sammlung „Meyers Klaſſiker 1: wor“ on 
und bieten, wie die anderen Teile dieſer Sammlung, Zuverläſſiges undo rtes, 
freilich laſſen fie auch manches Bedeutſame vermiflen, wa8 in einer Vu. -ucne 
ſeine Stelle hätte finden müſſen. Der Text iſt von Arnold C. Berger hriliſch 
durchgeſehen und erläutert. Er iſt in der Urſprache wiedergegeben und bietet 
daher dem ſprachgeſchichtlich ungeſchulten Leſer einige Schwierigkeiten, aber der 
Herausgeber kommt dem Verſtändnis mit Anmerkungen und einem Wörterver⸗ 
zeichnis zu Hilfe. Der Wunſch Luthers, daß ſeine Bücher das Jahrhundert, dem 
ſie gedient haben, nicht überdauern mögen, da Gott zu anderen Zeiten auch 
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Arbeiter ſenden werde, wie er es allezeit getan habe, iſt nicht in Erfüllung ge- 
gangen und das deutſche Volk wird auch fernerhin Luthers Wort die Treue halten, 
ohne fich dem neuen Tag mit ſeinem neuen Licht zu verſchließen. Uber den 
Scharfſinn und Fleiß, die auf die philologiſche Durchforſchung ſeiner ſchriftlichen 
Hinterlaſſenſchaft verwendet werden, würde Luther freilich ſtaunen. Eine Probe 
davon finden wir in den von den Mitarbeitern der Weimarer Lutherausgabe 
veröffentlihten „Qutherftudien zur vierten Sabrhundertfeier der Refor- 
mation“ (Hermann Böhlaud Nachfolger, Weimar, 1917. Preis 12 M.). Sie 
enthalten eine Yülle von Ergebniflen Hiftoriih-philologiicher Forſchung, die eine 
Vorarbeit, eine Ergänzung oder einen Nachtrag zu dem daritellen, was für die 
Zutheraußgabe beitimmt ift. 

Während diejes Werk Iediglich für Fachgelehrte von Bedeutung, "diefen freilich 
von bohem Werte jein dürfte, ift die überwiegende Mehrzahl der Zubiläums- 
ichriften einem weiten Leſerkreis zugedacht. 

Zunächſt wäre hier das ſchöne Buch von Karl Sapper „Der Werdegang 
des Proteſtantismus in vier Jahrhunderten“ zu nennen (C. H. Beckſche 
Verlagsbuchhandlung. Oskar Beck, München, 1917. Preis geb. 5 M.). Für 
Sapper iſt der Proteſtantismus kein erſtarrtes Gebilde der Vergangenheit, ſondern 
ein lebendiges, dem heute wie im Laufe der letzten vier Jahrhuͤnderte je nach 
dem Wechſel der Zeiten Kräfte zufließen und das Kräfte aus ſich entläßt. Da 
die Religion zu Luthers Zeit im Mittelpunkt des geſamten Geiſteslebens der 
Chriſtenheit ſtand, ſo mußte die Befreiung der Gewiſſen von der Bindung an die 
alten Autoritäten ſchließlich die Befreiung des ganzen Geiſteslebens zur Folge 
haben. Daher preiſen wir Luthers Tat als Grundlage der Kultur der Neuzeit. 
Wenn Luther ſelbſt ſich nicht auf der Höhe ſeiner urſprünglichen Konzepfion zu 
nalten vermochte, ſo trug feine Zeit daran die Schuld, die für feine Gedanken 
hoch nicht reif war. Sapper bietet eine lichtvolle Darftellung der preseftantifchen 
Auffaffung vom Ehriftentum, wie fie nit nur daß religiöfe, foudern, aud, das 
pbilofophilche Denten beherriht hat, fowie eine Schilderung der Auswirkung des 
proteſtantiſchen Geiſtes in praktiſcher Frömmigkeit bis zur unmittelbaren Gegen- 
wart. Damit ſoll die Liebe und das Vertrauen zum Proteſtantismus geſtärkt 
und der gerechten Beurteilung durch ſeine Gegner der Weg gebahnt werden. 

Auf die geſchichtlichen Vorgänge des Reformationszeitalters iſt das neue 
Werk von Paul Kalkoff „Entſcheidungsjahre der Reformation“ geſtellt 
(Verlag von Georg Müller, München und Leipzig, 1917, geh. 4 M., geb. IM. 
50 Pf. .-SKalkoff hat mit diefem Buch die Reihe feiner Veröffentlichungen uber 
Zuther und feine Zeit in wertvoller Weile ergänzt. Er jchildert den wichtigen 
Abjhnitt von den erften Kampfjahren Luthers biß zu deflen jtillen Tagen auf der 
Wartburg nad) dem Erlaß ded Wormfer Ediltt. Den Kampf um Luthers Be 
rufung vor den Reidhätag, die eriten Entwürfe de& Wormjer Ediftd, Die Vorgänge 
in Worm$ fjamt der Erichleihung des reichBgeieglichen Charakter des Edilt! 
und feine Wirkung bat der Verfaffer auf Grund neuer eigener, zum Teil quellen- 
tritiiher und biographiicher Zorihungen, die infolge bes Kriege® nod nit im 
Drud erjcheinen konnten, dargeftelt.e Das Buch bietet alfo aud) Zachgelehrten 
Neued und Anregende. 

Weiter grenzt der Stadtfchulrat Dr. Arnold Reimann den Stoff in jeinem 
Buche ab, daS eine Feſtgabe der Stadt Berlin zur vierten Säfularfeier der Refor- 
mation fl. Seine „Deutfhe Gejhihte im Zeitalter der Reformation 
1500 bi8 1648“ (Verlag von Georg Reimer, Berlin, 1917, geh. 6 M., geb. 
TM. 25 Pf.) umfaht VBorgefchichte, Verlauf und Auswirfung der Reformatıon 
bi8 zum Weftfäliihen Frieden. Eine folhe Darftelung ift ein notmendigeö Glied 
in der Yubiläumgliteratur. Gediegen, fachlih, geihidt in der Anordnung des 
Stoffe und angenehm zu Iefen, wird e8 fi) viele Freunde auch unter der reiferen 
Zugend erwerben. | : 

Eine zweite FFeftichrift der Stadt Berlin ift Adolf von Harnads vollätum- 
liches Büchlein „Martin Lutber und die Grundlegung der Reformation”, 
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da8 den Schulen der Reihshauptftadt zugedadt ijt. (Weidmannihe Buchhand- 
(ung, Berlin, 1917, geb. 1 M.). SHarnad behandelt auf 64 Seiten da8 ganze 
Leben und Werf Quthers in der ihm eigenen jhlichten und eindringliden Weile, 
um mit dem Befenntniß zu enden, daß wir neben Zutber feinen zweiten befigen, 
„deflen Sinn fo aufgeihloflen war für da8 Ewige und zugleich für alleß daß, 
was wert, lieb und jhön auf Erden ift.“ Aud) der Schule längft Entwachſene 
werden diefe warmberzige Schrift gern lefen. 

Eine andere, naturgemäß tiefere Aufgabe jtelt fih W. Köhler in feinem 
Heinen Buh „Martin Zutber und die deutfhe Reformation“, deflen 

weite, derbeiferte Auflage joeben herausgegeben worden ift („Aus Natur und 
N -tiregmelt“, 8. ©. Teubner, Leipzig und Berlin, 1917, 1 M. 50 Pf.), nämlich 
Sr arftellung der Reformation als Kulturproblem. Köhler geht alſo über Die 
ro Kiiterifhe Daritellung hinaus. Sm engen Rahmen, auf ftreng wiflenjchaft- 
iu vwrindlage rührt Köhler an das, was und neben der Berfönlichfeit Yuthers 
u miedtis bewegt. Bon männlidem Emit und warmberzigem Berftändni3 für 
dther und feine Deutichen ift daS gebaltvolle Büdjlein getragen. 

Als Jubiläumsgabe gedacht iſt ferner da8 trefflihde Buh von Brofeflor 

a Walther „Luthers Charakter“ (A. Deichertihe Verlagsbuhhand- 

; Werner Scholl, Leipzig, 1917, dritte und vierte Auflage, geh. 3 M. 80 Bf., 

38 5 —— Es iſt von der Allgemeinen evangeliſch-lutheriſchen Konferenz „ber 
D a ı Ehriftenheit“ gewidmet. Wir haben es hier mit dem Verfuch einer 
wiesen on 1 ung des Weſens Luther8 auf Grund de8 ung über- 
iin — ais, ſeiner Schriften und Ausſprüche, das uns in vielfachen 
en de ort wird, zu tun. So finden wir Belege für die hervor— 
In 2 Re or Seiftesart, die fich legten Endes auf vollendete Offenheit 

nd Richtigkeit a.undel, en Methode des Berfaflers, Lutherd an &egen- 
Ko rei Ra it Dadurd) piychologiich zu erfaflen, daß die ver- 
— deren ev N Win.s nn in ana Icharfer Ausprägung gelondert vor- 
geführ. merci. — Legal. I ad. Mit Recht bemerkt der Berfafler, dat 
Luther reinere — nni —— m daß man ihm nur gerecht werden kann, 
wenn man — 0. 2 De J u | N 

Ein Lutucrr: d u gen a nd ”ı Buhmwald in jeinem belannten 
Wert „Doktor harten vun — votre -ild für daß deutſche Haus“ 
beftrebt. (Berlag von rn dh, Sci ie, un Peipzig, 1917. "Dritte ‚völlig 
umgearbeitete Auflage. 5. 19 Ss. in ne, 12.5 Diefeß Buchrioll in der 
‚zamilie geleien Derben: = yon at u äuune am ben Stoff überfig.’ish, ver- 
Ihmäht alles gelehrte Beimert und beint auntreine bi. The Abbildungen, die 
den liebevoll geftalteten Tert beiehu. win 1hünos © eſch ntınert Hir unfere reifere 
Sugend zum Weihnachtsfeit deg Kr vinmicon jahr — 

Auf einen anderen Ton geſtimmt uit das qietchiatis “„scein: J en 
urfprünglid in der Sammlung „Aus Kat und 95 re. Ser aniene Merk 
von Profefior Heinrich Boehmer „Butherim Yihienera.u nen n d eung“, 
dad nunmehr im neuen Gewande in vierter vermei .tr £ Ha — Werlag 
von B. G. Teubner, Berlin und Leipzig 1917; ach. sg 9 2 De) Auch 
dDiefeg Buch wendet fich war nit an die Gelehrten, ſondern en Deruiiet über 
den Stand der Zutherforihung Leuten, die nicht in der Yay. find, Die vielen 
neuen Bücher über Luther zu lefen, aber immerhin wird e8 ur der zur Hand 
nehmen, der mehr ald eine allgemeine Belanntichaft mit Luther und feinem Werte 
ſucht. Es leitet zur Kritik an und vermeidet ſelbſt jegliche Sdealifierung. Das 
Dante-Wort „Offne die Augen und ſieh mid, wie ich bin“ iſt als Motto dem 
Buche beigegeben, ba zu den intereffanteften der LXutberliteratur gehört. 

Eine eigenartige Aufgabe ftellt fih Pfarrer Lic. Dr. Karl Aner in feinem 
Yubiläumswert „Das nr Ein Gang durch die Befdhichte feiner 
Srömmigfeit“. — von J. C. B. Mohr — Siebed], Tübingen 1917. 
Preis 3,60 M.) gebt von der ð ühlswelt Luthers aus und bringt uns die 
Frömmigkeit der en im Iahrhundert der Reformation, im Zeitalter des 
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Dreißigjährigen Krieges, zur Zeit de8 Pietismus und der Aufflärung biß zur 
Gegenwart durch verftändnispolle Schilderung nahe. Die großen Smpulfe, Die 
Luther gegeben bat, leuchten auf und verbunfeln fi) im wedhfelvollen Spiel bes 
Seelenlebens unferes Volks, aber jede Zeit betrachtet Aner mit gleicher innerer Anteil- 
nahme. Dichtungen, Autobiographien, Tagebücher, Briefe find die Hauptquellen feiner 
Darftellung. €8 ift ein wertvolles Stüd Kulturgejchichte, daB weit über die Streile 
der Theologen hinaus gebührende Beadtung finden wird. | 
Bom Standpunkt der Kulturgeichichte ift auch da8 Buch von Alfred Knabe 
und Reinhold Zellmann „Luther und fein Verf in Gedichten“ (Verlag von 
Hermann Gefeniuß, Halle a. d. Saale 1917; Preis brojh. 3 M., geb. 3,50 M.) 
nit ohne Intereffe. In diefer Zufammenftellung von Gedichten über Luther 
fommen natürlicd) vorwiegend unbekannte Dichter zu Wort, die aber gerade de8- 
balb in ihrer Gefamtheit al8 ein Chorus des Nuthervolfes wirten. Man lege 
nicht den Dapftab Hoher Kunft an diefe Reime, fondern begreife fie unter dem 
Gelihtspuntt des religiöfen Ausdrudverlangend. E38 ift fchade, daß nicht bei allen 
Gedichten wenigitend der ungefähre Zeitpunkt ihrer Entitehung vermerft ift. 
Wenden wir und nun zu den Heineren Gelegenbeitsichriften, Die weniger be- 
lehren ald erwärmen wollen, fo ift Hier an erfter Stelle die von Geh. Konfiftorialrai 
Dr. Eonrad im Auftrage des Deutfchen Evangelifchen Kirchenausichuffes verfaßte 
Feitihrift zur Iahrhundertfeier der Reformation „Die Reformation und das 
deutfche Bolt“ zu nennen. (Berlag von €. ©. Mittler u. Sohn, Berlin 1917, 
Preis 1 M.) Lonrad legt da8 Wert der Reformation, defien Bedeutung er.ın 
großen Zügen fchildert, al8 GSeelforger den evangeliihen Deutfchen . and Herz. 
Die Schrift wird in weiten Streifen gern gelefen, Hoffentlich aber aud) innerlich verar- 
beitet werden. Al3 eine ziweite Zubiläumgausgabe neben dem vorerwähnten Bud) don 
Walther bringt die Allgemeine evangelifch-Iutherifche Konferenz ein leined Bud) 
„Unfer Luther“ auß der Seder des PBrofellord Lic. Dr. Hans Preuß dar. 
(A. Deichertihde Verlagsbuchhandlung Werner Scholl, Leipzig 1917, Preis SO Pf.) 
Diefe mit zahlreichen Abbildungen gefhmücdte Schrift ift zur Verbreitung in den 
mweiteften Boltäkreilen gedadht. Der Erlanger Gelehrte erzählt von Luther in voll®- 
tümlidyer Weile. 
Zum Schluß fei ein Werk erwähnt, das furz vor Kriegsausbruch erſchienen 
ift, alfo nicht zur Jubiläumßliteratur gehör*, aber diefe in eigenartiger Weile er- 
gänzt „Aus Luthers Heimat. Bom Erhalten und Erneuern“ von Georg 
Kugte. (Diederichd Verlag, Jena, 1914. Preis 5M.). Das Bud mit zahlreichen Ab- 
bildungen uad) ederzeihnungen de8 Berfafiers bietet |höne Beiträge zur Altertums- 
funde und fei allen empfohlen, die die Liebe zu Luther zu einer eingehenden Beichäfti- 
gung mit den Stätten, die den Lebensanfang und da8 Ende Luthers jahen, an- 
zuregen vermag. Eißleben, fei gegrüßt! Dr. M. Keldner 





Aden Manuftripten ift Borto hinzugufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rüdfendung 


nicht verbürgt werden kann, 
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Der Siegespreis 


Don Georg Eleinomw 


„Was jol der Preis in diefem ungeheuren Ringen für ung fein? 
Kämpfen wir mit Rußland nur für Polens Freiheit? Soll Oft- 
preußen von neuem den Feinde offenftehen? SDder begnügen wir 

uns mit dem Notwendigiten, daS nur für morgen reiht? Nein, 
wenn e8 irgend zu erreichen ift, dann muß daß ganze alte deutide 
Land im Dften wieder unjer werden: um unferer Ehre, um unferer 
Sicherheit, um unferes Lebens willen. Wird diefe8 Land unfer, dann ift 
da8 Unterhaus geräumigggenug, dann bat unfer Bolt in jeder Lage jein täglid 
Brot, dann erhält es eine große Aufgabe, durch die e8 emporfteigt. Sett ift die 
Schidjalsjtunde Was wir von diejer Stunde ausgeichlagen, bringt vielleicht feine 
Ewigkeit zurüd.“ 

Warum „vielleiht"? Nein: „bringt feine Emwigfeit zurück!“ — 

Was ift’3 aber, wa8 uns die Stunde bietet? 

Seit einigen Wochen darf ich dem Weltringen al Beobachter zujehen. Auf 
dem neutralen Boden der jchwedifchen Hauptitadt ftehend, erjchloß fi mir eine 
ganz andere Welt, wie die, die ih von Warjhau oder von den Schladhtfeldern 
und NRubequartieren an der Somme bei Arras, von Flandern aus gejehen, e8 ift 
auch eine andere Welt, wie die, die der Bublizift von Berlin aus erkennt. Einem 
gewaltig erjhütternden Schaufpiel ift man Zufchauer, nicht Mitfpieler, Die Kräfte- 
verhältnifie in der ganzen Welt treten deutlicher hervor, Schatten- und Lichtfeiten 
verjchieben fich gegeneinander; auch beim Feinde werden anziehende Seiten erfannt, 
während tiefe jhwarze Linien und abftogende Einzelheiten im Bilde der Heimat 
bervortreten. Menfchliches, allzu menfchlichesg! Der Bolitifer gewinnt, weiß er 
Liebe und Haß zu zügeln im neutralen Auslande, den Blid für die großen Linien 
bes Weltgejchehens, fieht, wie fi ein Schidjal mit unerbittlicher Yolgerichtigkeit 
vollendet, und erfennt, nicht ohne tiefe Erfchauern, wie fein im Berbältniß zu 
diefem Schidfal doch die Anftrengungen find, denen fidh die einzelnen Bölfer troß 
de8 unerhörteiten Heldentums, was die Erde je gejehen, unterziehen. Selbft jolche 
gewaltige Tatfadhen, wie die ruffiiche Revolution, die Eroberung der baltifchen 
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Küfte durch Beſitznahme von Riga und der Infelgruppe um Defel, die Zlandern- 
Ihladht und die Niederwerfung der italienifhen Armee werden zu Einzelheiten, 
die durch andere Tatfachen früher oder fpäter in den Hintergrund gebrängt werden, 
— feine Enticheidungen! Das ift’8: die gegeneinander wirkenden Sträfte find zu 
gewaltig in ihrer Bielfeitigfeit und Zufammenfegung, al8 daß fie durch Schladhten- 
fiege allein zertrümmert werden könnten. Mit den mechanifh wirkenden Sträften 
der Heere muß eine chemilhe Auflaffungsarbeit Sand in Sand gehen. Die Bolitit 
ift nicht außgeichaltet Durch die Seneralftäbe, fie fpielt fogar neben den militärifchen 
Mapnahmen eine faft bervorragende Rolle. Der Srieg ift nicht mehr die Yort- 
fegung der Bolitit mit militärifchen Mitteln, wie Claufewig erklärte, er ift bie 
Einbeziehung militärifher Deittel in die Handhaben der Politil. Daraus folgt 
die fi) dem Neutralen aufawingende Erkenntnis, daß militärifche Erfolge auf der 
einen oder anderen Seite nur dann politifch ausfchlaggebend find, wenn fie ge- 
eignet find den Gegner, da beikt die Summe aller feinbliden Kräfte, zu zer- 
trümmern. Diefe Summe aber fett fi) zufammen aus den mannigfaditen at- 
toren: Armee, Bollsitimmung, geographifche Verhältniffe u. a. m. Die geichlagene 
ruffüche Armee ift no lange nit daS befiegte NRupland und die mili- 
tärihe Niederlage Italiens könnte zu einer politiihen werden nur erft durd) 
den Sieg der im Lande herrichenden revolutionären Strömungen. Eine Bor- 
enticheidbung für den Ausgang des Kriegeß bedeutet fie nicht, fönnte fie vielleicht 
werden, wenn die italienifhe Regierung fi) zu einem Sonderfrieden entichlöffe 
und dur) ihr Beifpiel etwa Rußland mit fih riffe. An den geringen politifchen 
Solgen unferer Siege über die Armeen Cadornad werden wir von neuem erkennen, 
wa3 auch die politiihen Zolgen der Befegung Ofels jchon Iehrten: diefe Schlachten- 
fiege find Eingeltatfadhen, zu denen fi) noch viele ‚der gleichen Art gefeilc: 
müffen, ehe wir an den Zeitpunft berantommen, der die Entfcheidung, d.H.den politifhen 
Sieg für uns bedeutet, — und fie fönnen nur zum Siege führen, wenn eine feite 
Regierungdgewalt, ein feites Ziel im Auge bat, dag feiner Größe nach den fait 
übermenfchlichen Opfern entfpräde, die wir Deutichen Thon gebradt haben und 
no) werden bringen müflen. 

Wo liegt das Ziel? wie muß e8 beihaffen fein? was bietet ung die Stunde? 

Herr. von Bethmann Hollweg Hat eg einmal fo bezeichnet: die Wiederkehr 
eines folhen Krieges joll unmöglich gemadjyt werden; Deutichland werde fih auf 
einer internationalen Rechtsgrundlage die HSandelsfreibeit in der Welt fichern. 
Seine Erreihung würde ohne Zweifel Abrüftung, Freizügigfeit, Milderung de3 
Rationalitätentampfes, aber aud) Annäherung der Negierungsformen ber 
Länder Europas nad fi) ziehen. Ein alter Wunfch der Liberalen, ein älteres 
Biel der römifhen Kirche, ein Dogma der GSosialiften. Sicher ein jchönes, der 
Menichheit Segen verbeigendes Ziel und wert, daß ihm Opfer gebradt werden 
und do im gegenwärtigen Augenblid für uns eine gefährliche Utopie! Die Er- 
reichung des Ziele8 jegt voraus die Schaffung gleicher Interefien mit den Gegnern 
von heute, alfo die Unterwerfung Englands unter den Gedanken, daß Deutichland 
das Net Haben fol, mit ihm als gleichberechtigter Senofie zu leben. 

Herr von Bethmann Hollwegs großer grundfäglicher Zebler ift e8 vor dem 
Kriege geweien, daß er glaubte, England auf gütlihem Wege von der Notwendig - 
feit des Zufanımengebend mit Deutichland überzeugen zu können; er ift in dem 
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ssehler verbartt 6i8 zu feinem Nüdtritt und dürfte als Brivatmann feinen 
Slauben nicht gemwechlelt haben. Ich ftehe niht an zu befennen, daß ich felbft 
bi3 in die legten Wochen wähnte, eine foldhe Verftändigung fei möglih, wenn 
wir auf gewiflen ®ebieten der inneren Bolitit unter Anpajlung der nationalen 
Rulturfragen an die fcheindbaren Erforberniffe der Zeit, Opfer brädten. Diefe 
Hoffnungen find zufhanden geworben, nahdem die beiden großen Mächte, die 
und als völferverbindende gepriefen werben, fih fogar al® madhtlo8 erwiejen 
Haben, bei ihren eigenen Anhängern die Anerfennung des internationalen Prinzips, 
dag dem Gedanken der deutjch-engliihen Berftändigung zugrunde liegt, in die 
Prarid umgufegen. Die Tzriedendworte des PBapftes find ohne auh nur ver- 
itanden gu werden verballt, — die internationale Friedenstonferenz der Sosial- 
demofraten, die in Stodholm tagen follte, fonnte nicht auftandefommen, weil fie 
unter Brantings Yührung feine riedensfonferenz, fondern nur eine internationale 
Organifation mehr zur Unterwerfung Deutichlands werden follte. EC ift dag 
Berdienft der deutihen und öfterreihiichen Sozialbemofraten, denen die Holländer 
zur Seite traten, wenn da8 Ziel der Drabtzieher der Entente nicht erreicht wurde. 

Nad) den Scheitern der Stodholmer Konferenz Hat die politiiche Weltlage, 
die dur) den deutich-englifchen Gegenjat beitimmt wird, ein durdaus flares 
Angefiht befommen: e8 gibt feine Hoffnungen, die e8 verfchleiern! Der inter- 
nationale Gedanke mit feinen Iodenden Idealen von Freiheit und Freizügigkeit 
Bölterfrieden und Bölferglüd bedeutet für die politifche Prarig der Gegenwart 
nichts andere als Niederwerfung des Deutfchtumd und Auflöfung feiner ftaat- 
fiden und wirtichaftliden Organifation, mit der e8 gewagt bat, da8 Britifche 
Welimonopol anzutaften. 

Die Folgerungen auß diefer Feitftelung jollten auf der Hand liegen: Preis- 
gabe aller noch jo gut gemeinten Berjöhnungdverfuhe mit England und Zu- 
fammenfaffung aller moraliihen und materiellen, politifhen und mtlitäriichen 
Kräfte zur Niederwerfung England2. 

Um fo bedrüdender wirft dad, wa3 von Deutichland ber zu uns berüber 
halt. Was ift der Sinn des GStreites um den Stanzler? muß Michaelid geben 
in diefem Augenblid? mußte die Baterlandspartei auftreten? mußte ji ein 
freiheitlicher BolfSverband dagegen bilden? 

Herr Dr. Michaelis Hat jein Amt in dem: Augenblid angetreten, wo Die 
Herren Erzberger und Scheidemann nod) überzeugt fein fonnten, daß die Hinter 
ihnen ftehenden internationalen Kräfte ftarf genug feien, einen Yriedensihluß zu 
erzwingen auf ber Bafiß einer Berftändigung ohne Annerionen und SKontributionen. 
Herr Dr. Michaelis war aber jchließlich nicht mehr überzeugt, daß dieje für unfer 
Selbftgefühl ungemein fchmerzlihe Preisgabe materieller Errungenfhaften zunı 
gewünjchten Ziele führen würde. Statt nun diejer Nberzeugung Ausdrud zu geben 
und dem drängenden Reidh8tage nahezulegen, fi) folange zu gedulden, biß einige 
Tatfahen e8 dem Reichdtag ermöglichten, feine in der Friedensrejolution zum 
Ausdrud gebrachte Auffaffung zu forrigieren, führte er einen Eiertanz auf, *der 
da ihm entgegengebradhte Vertrauen zerftören mußte. Anjcheinend nicht genügend 
unterrichtet über den Gang der Berhandlungen in Stodholm und unter dem 
Einfluß des Herm von Kühlmann, der aud) heute no an die Möglichkeit einer 
gütlihen Verftändigung mit England zn glauben fcheint, ift Herr Michaeliß un- 
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beftimmt geblieben, während zu gleicher Zeit die Vaterlandspartei durch ihre Agi- 
tation bei der Mehrheit de8 Neichdtags Beunruhigung erzeugte. Diefer Dua- 
liamus Mihaelig-Kühlmann Hat e8 ermöglicht, daß die Friedensformel der Reichs⸗ 
tagsmebrheit vom 19. Juli d. 3. noch eine Bebeutung als politificher Slaubengfag 
baben fonnte, al8 alle Grundlagen für fie dur) die Haltung unferer tyeinde längft 
zerftört waren. 

Run fcheint man zu glauben, durch Beleitigung bed Herm Michaelis eine 
Zöfung zu finden auf der BafiS der Anerkennung jener Sriebensrefolution! Und 
das ift der grundjäglihe Yehler, von dem die Spannungen, gleichgültig wer 
Neichslanzler ift, ausgehen. Winbet fi fein Nachfolger, der den Mut bat, die 
flare Weltlage au Flar vor aller Öffentlichkeit zu erfennen, jo wird der zer- 
fegende Kampf im Innern weitergehen und da8, was wir durd) die Armee draußen 
erreichen, wird für die Feinde wetigemadt burd) den inneren Zwift. — Belennt fi 
der neue Kanzler nicht zu ber tatfächlichen Weltlage, fo bBätte er auch feinen auß- 
reihenden Grund, die preußifchen Verfafiungsfragen wie bißher zurüdzuftellen. Und 
die müflen aurüdgeftellt werden, unbejchadet der grundfäglichen Yorderung einer 
durdgreifenden Wahlreform! Wir bedürfen aller unfrer Kräfte zur Nieberwerfung 
England8, zur Sicherung unferer Zukunft. Der innere Streit dißfreditiert unfre 
Regierung im Auslande — er muß fchweigen. E8 ift au im Augenblid un- 
wefentlih, nad) welchem Wahlrecht die preußiihe Kammer zufamnmengefegt wind, 
— unmwejentlid) gegenüber den Anforderungen der Kriegslage. Die Erörterung 
der Bahlrehtäfrage Ienft ab, beeinträchtigt die Konzentration des Willend. Und 
wir bedürfen noch eines ftarfen Willens, um die Pläne unfere8 Hauptfeindes zu 
nichte zu machen. Der Strieg ift noch) nicht zu Ende. | 

Das find die Eindrüde, die wir vom Außlande ber als dem Kampf entrüdte 
Beobadjter gewonnen haben. In SKonfequenz der Weltlage gilt e8, alle liberalen 
Zräume vorläufig zurüdguftellen, allel &8 geht um ba3 primitivfte, daß wir be- 
figen: die Dafeinsberedhtigung. Sie ift noch nicht erfämpft und wenn fie erfämpfit 
fein follte auf dem Schladhtfelde, dann wird fie gefährdet fein durch die TGriedens- 
fonferenz, auf der wir faum eine günftigere Konftellation der Mächte zu erivarten 
haben werden, wenn die außmwärtige Bolitit die gegentvärtig eingefchlagenen Wege 
gebt. So viel ich jehe, hat diefe Lage Deutichlands nur eine Stelle erfannt: die 
deutfche Vaterlandspartei. Sie mag manden unfympathifchen Zug Haben. Aber 
fie ift ein Sammelbeden alles defien, was ftark in unferem Bolfe ift. Sie fpiegelt 
den Geilt der Männer wieder, die Deutichland vor dem Einfall von Millionen 
Üsremden bewahrt Haben. Sie baben unfer Striegäziel, dad ung aufgedrängte 
Kriegsziel Kar erfannt: England niederzuringen. Liegt England am Boden — 
wir find befähigt, Die innere Sammlung voraugßgefegt, da8 Ziel zu erreihen — 
jo wird alle andere fid) finden, auch die Stellungnahme zu Ermerbungen im Often. 
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Die Donau und die Mleerengenfrage 
Don Profeffor Dr. Conrad Bornhaf 


RE Weltkrieg, der die Mittelmähte von den großen Gtraben de8 

2% kW Weltverfehrs abichloß, eröffnete ihnen nach Riederwerfung der feind- 
23 52] lien Baltanftanten wenigftens noch einen Ausweg, ben nad) Süb- 

—* often. Der zweitgrößte Strom Europas, die Donau, verbindet hier 

= Süddeutihland, die verbündete Donaumonardjie und den Balfan 
als eine der bedeutendften natürlichen Verkehrsftraßen. Doc fie führt nur in ein 
Sadmeer, dad dur; die beiden Meerengen des Bo8poruß und ber Dardanellen 
mit dem Mittelmeere in Verbindung ftehßt. Schon biefe geographiiche Geftaltung 
zeigt den engen Zufammenhang zwiihen Donau- und Meerengenfrage. 

Dean fönnte da8 Problem vielleicht noch eine Stufe weiterführen. Denn die 
Meerengen führen wieder in ein größeres Sadmeer, da8 Mittelmeer, zu befien 
beiden Zugängen, Straße von Gibraltar und Suegfanal, vorläufig England allein 
den Schlüffel befigt. Doch kann davon zunädjft einmal abgejehen werden. Denn 
Donau und Weerengen eröffnen jedenfall3 den Zugang nicht nur in das Schwarze 
Meer, fondern auch in das öftlihe Mittelmeerbeden und nad) ganz Vorderafien 
und ben alten Landiveg nad) Indien, ben allerdbing8 wiederum England vor- 
fäufig durch die Befegung von Mefopotamien mit Bagbad verfperrt. 

Schon bisher waren Donau und Meerengen Gegenftand umfaflender, völfer- 
rechtlicher Berträge, die der Krieg zerriffen bat. Der künftige Friedensihlug muß 
bier jedenfalls etwas Neues jchaffen, und fchon jegt bedarf e8 nad) diefer Richtung 
der Vorbereitung. Während man aber bisher untere Donau und Meerengen 
immer gefondert behandelt Batte, ift eg ein bejondere8 Berdienft neuerer Unter- 
fuhungen”), auf den untrennbaren Zufammenhang beider Fragen und daS be 
fondere Interefie, da8 die Friegführenden Mittelmächte hierbei verbindet, Hin- 
gewiejen zu Haben. 

Der bisher geltende Rechtsguftand und die Bedürfniffe der Zukunft ericheinen 
jedoch nicht verftändlich ohne die geichichtlihe Entwidlung, die beide Fragen ſeit 
dem Bordringen Rußland zum Schwarzen Meere und zur Donau namentlid im 
neungehnien Jahrhundert gewonnen haben. 

Solange die Türkei nicht nur die Meerengen, jonbdern auch alle Küften des 
Schwarzen Meeres beherrſchte, galt dieſes als türkiſches Binnengewäſſer. Nur die 
Kauffahrer Venedigs und Genuas, ſpäter Englands und Hollands, erhielten auf 
Grund beſonderer Verträge die Befugnis, dort Handel zu treiben. Aber die 
Schließung des Schwarzen Meeres für den allgemeinen Verkehr der Völker wurde 
eine Grundregel des osmaniſchen Staates. Die Regelung des Verkehrs auf ihm 
war nicht Gegenſtand völkerrechtlicher Verträge, ſondern eine innerſtaatliche Maß⸗ 
regel. Von einem größeren Schiffahrtsverkehre auf der unteren Donau die auch 
völkerrechtlich auf beiden Ufern der Türkei gehörte, konnte nicht die Rede ſein. 
Denn die Donaumündungen waren verſandet. 


*) Bgl. Wilhelm Knorr „Die Donau und die Meerengenfrage“ (Deutſche Orientbücherei, 
Herausgeber Ernſt Jäckh), Bo. 24. Weimar 1917. Verlag Buftan Kiepenheuer. 191 ©. 
mit Karte: Breid 3,50 M. 
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Das änderte ſich erſt mit dem Vordringen Rußlands zum Schwarzen Meere. 
Nach vorübergehenden Verſuchen Peters des Großen und der Kaiſerin Anna gelang 
das endgültig doch erſt der Kaiſerin Katharina der Zweiten. Der Frieden von 
Kutſchuk Kainardji von 1774 erklärte die Tataren der Krim für unabhängig und 
gewährte Rußland mit dem Beſitze des Aſowſchen Meeres und deſſen Zugängen 
ins Schwarze Meer das Recht der freien Schiffahrt und des freien Handels auf 
allen türkiſchen Meeren und an allen Ufern gegen das Verſprechen der Gegen⸗ 
ſeitigkeit und freie Durchfahrt durch die Meerengen ins Agäiſche Meer. Neben 
Schutzrechten über die Donaufürſtentümer erhielt Rußland außerdem freie Schiff- 
fahrt und freien Handel auf der Donau. Der Friede von Jafſſy von 1792 ſetzte 
den Dnjeftr als endgültige Grenze zwiſchen Rußland und der Türkei feſt und er⸗ 
kannte die Einverleibung des Gebietes der Krim⸗-Tataren in das ruſſiſche Neid) 
an. Seitdem beherrſchte Rußland das ganze Nordufer des Schwarzen Meeres. 

Dieſes hatte endgültig aufgehört, ein türkiſches Binnengewäſſer zu bilden. 

Der Zug Napoleon Bonapartes nach Agypten und ſeine Beſetzung der 
Joniſchen Inſeln zerſtörte die Jahrhunderte alte Verbindung der Türkei mit 
Frankreich und trieb ſie in die Arme Rußlands. Dieſes erzielte durch ſeinen 
Bündnisvertrag mit der Türkei von 1799 den Höhepunkt ſeiner Herrſchaft im 
Orient. Ruſſiſchen Kriegsſchiffen wurde die Durchfahrt durch die Meerengen ge⸗ 
ſtattet. Die Republik der Joniſchen Inſeln trat unter ruſſiſche Schutzherrſchaft. 
Die 1805 erfolgte Erneuerung des Bündnifſes erklärte ſogar, ruſſiſchen Wünſchen 
entſprechend, das Schwarze Meer zu einem geſchloſſenen Meere im Intereſſe der 
beiden Ufermächte. 

Doch als nach der Vernichtung der franzöſiſchen Flotte bei Trafalgar der 
franzöfiſche Druck wieder von der Türkei gewichen war. trat der natürliche ruſſiſch⸗ 
türkiſche Gegenſatz wieder zutage. Nach der Schlacht von Auſterlitz ſagte ſich die 
Türkei von den Rußland gegenüber übernommenen Verpflichtungen los und verſchloß 
ihm wieder die Meerengen. In dem ſich entſpinnenden Kriege griff auch England 
zugunſten Rußlands ein, 1806 erzwang die engliſche Flotte ohne Kriegserklärung 
den Eingang in die Dardanellen und ankerte im Marmarameere angeſichts Kon⸗ 
ſtantinopels, das aber von der türkiſchen Flotte geſchützt wurde, ſo daß die Eng⸗ 
laͤnder ſich zurückzogen. In dem engliſch⸗-türkiſchen Frieden von 1809 wurde die 
Schließung der Meerengen gegen Kriegsſchiffe aller Nationen als alte und dauernde 
Grundregel des osmaniſchen Reiches von England anerkannt. Damit beginnt die 
völkerrechtliche Regelung der Meerengenfrage. 

Rußland ſetzte den Krieg gegen die Türkei fort und ſah fich erſt 1812 infolge 
des fich ſteigernden Gegenſatzes gegen Frankreich zum Frieden von Bukareſt ver⸗ 
anlaßt. Durch die Abtretung Beſſarabiens und des Nordufers der Kiliamündung 
an Rußland rückte dieſes bis zur Donau vor. Damit begann auch die Donau— 
frage einen völkerrechtlichen Charakter zu gewinnen. Auf der anderen Seite war 
durch die Aufgabe der Joniſchen Inſeln und die Nichterneuerung des Bündnis⸗ 
und Schutzvertrages von 1805 das Recht Rußlands zur Durchfahrung der Meer- 
engen mit Kriegsſchiffen hinfällig geworden. 

Der Charakter des Schwarzen Meeres als eines grundſätzlich geſchloſſenen 
Meeres blieb beſtehen. Denn noch in dem Vertrage von Akjerman von 1826 
verpflichtete ſich die Pforte im Intereſſe des ungeſtörten ruſſiſchen Einfuhr⸗ und 
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Ausfuhrhandels die guten Dienfte Rußlands zur Erreihung der Einfahrt ins 
Schwarze Meer durch die Handelsjchiffe einer ihr befreundeten Madt ftattzugeben, 
die dieſes Privilegium noch nicht habe. 

Der Friede von Adrianopel von 1829 gab Rußland die volle Herrihaft über 
die Donaumündungen, indem er die Grenze vom Kilia- nah dem Georgdarınc 
verlegte, aljo das Delta an Rußland überließ. Auch am Kaufafus erweiterte fich 
der ruffifhe Küftenbefig. Das Recht der Durdfahrt dur die Meerengen und 
nah dem Schwarzen Meere wurde nunmehr den Handelsfdiffen aller Nationen . 
gewährleiftet, fo dak dag Schwarze Meer handelspolitifch aufhörte, ein geichlofienes 
Meer zu fein. E83 war gewifjermaßen ein Vertrag zugunften dritter, den Rußland 
erwirfte. Aber für Striegsichiffe blieben die Meerengen gejchlofien. 

Erft die Angriffe des Pajchad Mehemet Ali von Agypten auf da8 o8mantjche 
Reich braten die Meerengenfrage wieder zur Entwidlung. Im Zebruar 1833 
lief zum Schuße KonftantinopelS eine ruffiihe Zlotte in die Darbdanellen ein, und 
ein andereß Gefchwabder landete am aliatiichen Ufer Truppen. Der Bündnißvertrag 
von Hunkiar-SSteleffi von 1833 verpflichtete die Pforte, zugunften Rußlands die 
Dardanellen fremden Kriegsichiffen zu verjchließen. Damit waren die Meerengen 
der ruffiihen Slotte geöffnet. Das Schwarze Meer war zwar nit mehr bandelB- 
politiich, aber militärifh ein gejchloffenes Meer der beiden Ufermädhte. 

Die Stellung, die Rußland Hierdurch al Schugmadt der Türfei zu gewinnen 
juchte, widerfprach zu jehr dem europäifhen nterefie. Die erneute Bedrohung 
der Türkei durch Mehemet Ali führte zunädhjlt zu einer Einigung zwiſchen Eng- 
land, Ofterreih, Preußen, Rußland und der Zürfei im Londoner Bertrage vom 
15. Juli 1840 und dann zur Londoner Meerengentonvention vom 13. Suli 1841 
zwifchen den fünf Großmädten und der Zürfei, der fpäter auch Belgien, Düäne- 
marf, Schweden und Normwegen beitraten. 

Damit trat die Meerengenfrage aus der Regelung zwifchen der Türfei und 
einzelnen Mächten Heraus zu einer allgemeinen europäilhen. Die Mädjie er- 
färten dem Sultan, um ihm einen Flaren Beweiß ihrer Achtung vor der Unver- 
teglichkeit feiner Jouveränen Rechte zu geben, ihre gemeinjame, einjtimmige, förm- 
lie Entfhließung, fi nad dem alten o8manilhen Brundjage der Schließung 
der Meerengen gegen fremde Ktriegsjchiffe, jo lange die Türkei fih im Frieden 
befinde, zu richten. Dagegen befannte fi) der Sultan aud) zu diefer Regel und 
verpflichtete fich den Mächten gegenüber, fein fremdes Kriegsihiff in die Meer- 
engen eingulafjen, behielt fi jedoch vor, leichten Kriegsichiffen im Dienfte der 
befreundeten Mächte Baflierfcheine auszuftelen. An die Stelle der alten Regel 
de8 o8manifchen Reiche® mar nunmehr ein völferreditlicher Grundfaß unier Ge- 
währ der europäilchen Broßmäcdhte getreten. 

Ganz unabhängig davon Hatte fih bisher die Donaufrage entwidelt. Die 
freie Donaujdiffahrt war den Angehörigen der Uferftaaten, zu denen feit 1812 
auch Rußland gehörte, vertragamäßig wiederholt gewährleiftet worden. Doch die 
Donauſchiffahrt Fonnte fi nicht entwideln. Denn HOfterreih, da3 das größte 
Intereffe an ber freien Donaufiffahrt Hatte, beherrfchte nicht die Mündung. Und 
Aupland, das die Mündungen bejaß, Hatte an dem Handelswege der Donau fein 
Snterefie, jondern ließ die Mündungen, die die Zürlei nod) einigermaßen offen 
gehalten Hatte, verfanden. Hier begegnete fid) da& englifche Ssnterefle mit dem 
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öfterreihiichen. Denn aud) der Entwidlung des englifchen Handels bereitete der 
BZultand der unteren Donau die ernftlichften Hinbdernifle. Hier bat erft der Krim- 
frieg einen Wandel der Dinge herbeigeführt. | | 

Die Barifer Kongreßalte von 1856 Hat wenigftend äußerlih die beiden 
tragen einer gemeinfamen völferrechtlichen Regelung unterworfen. Rußland 
wurde zunächit durch die Abtretung des füdlichen Beflarabien an daß unter tür- 
kiſcher Oberhoheit jtehende FYürftentum Moldau von der unteren Donau abge- 
drängt. Sodann wurde die Donau einer völferrechtlihen Regelung unterworfen, 
wie fie der Wiener Kongreß für die internationalen Ströme aufgeftellt Hatte. Die 
freie Donaufdiffahrt wurde allen Nationen gewährleiftet. Yu ihrer Durdführung 
wurde eine zeitlich beichränkte „Europäiihe Donaufommiffion” eingefegt, um bie 
nötigen Arbeiten zur Sreimahung der Donaumündungen zu bewirfen. Daneben 
jollte eine Kommilfion der Uferftaaten die freie Schiffahrt regeln und überwachen, 
auch Tpäter die Aufgaben der Europäifden Kommilfion übernehmen. Die Meer- 
engenfonvention von 1841 wurde im wejentlihen erneuert. Dagegen jollte da8 
Schwarze Meer dauernd den Kriegöflaggen jowohl der Uferftanten wie anderer 
Mächte verboten bleiben, abgejehen von leichten Streitkräften zur polizeilichen 
Aberwadhung. BederRußland noch die Türkei dürfen ein militärifch-maritimeß Arfenal 
am Schwarzen Meere errichten. "Doch bleibt e8 ben Hanbelsichiffen aller Nationen offen. 

Rußland war nad) zwei Seiten entichieden zurüdgedrängt worden, von der 
Donaumündung und von der militärischen Beherrihung des Schwarzen Meeres. 
Beides wurde ruffiicherfeit3 al8 nationale Demütigung empfunden. So benutte 
ed die militäriiche Niederlage Frantreihd von 1870/71, um fich unter der tat- 
fräftigen Unterftügung Deutfchlands von der Neutralifation des Schwarzen Meeres 
loszufagen. Der Londoner Vertrag vom 13. März 1871 ertannte die Aufhebung 
der betreffenden Beichränfungen der Uferftaaten an unter Aufredhterhaltung ber 
Schließung der Meerengen für Kriegsichiffe in WYriedenggeiten vorbehaltlich der 
Befugnis de8 Sultan, die Meerengen den Schiffen befreunbeter und verbünbeter 
Mächte zu öffnen zur Sicherftellung der Ausführung des PBarifer Vertrages. Der 
ruffilh-türkifhe Krieg von 1877,78 bot dann Rußland Gelegenheit, dem verbün- 
deten Rumänien Beffarabien, foweit e8 1856 an die Moldau abgetreten war, 
wieder abzunehmen, jedoh bloß bi8 zum Siliaarme ohne das Delta. Damit 
wurde Rußland wieder Donauuferftaat. 

Der Berliner Vertrag enthält feine neue Ordnung der PBontus- und Meer⸗ 
engenfrage, jondern bat fich im wefentlihen darauf befhränft, den beftehenden 
Zuftand, wie er feit 1856 geworden war, zu beitätigen. 

Rußland Hat feitdem wiederholt an ber beftehenden Ordnung der Dinge 
gerüttelt, indem es mehrfah Schiffe der fogenannten freiwilligen ;zlotte, zum Zeil 
mit Soldaten die Meerengen durdfahren ließ. Im ruffiih-japanifchen Sriege 
drohte daraus 1904 fogar ein Zufammenftog mit England, indem Schiffe der 
freiwilligen lotte unter Sandelsflagge die Meerengen durdhfuhren und fi) dann 
in Sreuzer verwandelten und englifche Sandelsichiffe nad) Banntware durdfuchten. 
Der Drang Ruplande nad) dem offenen Dieere führte fchlieklich zum erneuten 
Kriege mit der Türfei. Nunmehr geftand auch England dem ruffiihen Berbün- 
deten den Befig der Meerengen zu, indem es felbjt die davor liegenden griedhi- 
ſchen Inſeln beſetzte. 
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Das bisher geltende Völferreht über Schwarze Meer und Donau ilt dur) 
den Weltkrieg zerrifien. Einfad den früheren Zuftand, der fi) in mannigfacher 
Hinficht ald unbefriedigend erwiefen Hat, wiederherguftellen, ift unmöglid. Cine 
neue Ordnung der Dinge muß an die Stelle treten. 

Während aber biöher Schwarzes Meer und Donau höchftend äußerlich in 
denfelben Bertraggurtunden eine Regelung gefunden hatten, betont die Ktnorriche 
Schrift mit Recht, wie beide Fragen vom Standpunkte ver Mittelmädte in einem 
organiihen Zujammenhange ftehen. Zür Deutihland handelt e3 fi um Auf- 
rechterhaltung feines großen Weliverlehrsmeges nad) Südoften, deffen Bedeutung 
gerade der Weltkrieg dargetan hat. 

Zwei SHinderniffe haben bisher einer befriedigenden Regelung der Dinge 
entgegengeftanden. Das eine war Rußland, da8 weniger wirtfchaftliche al poli- 
tifche Interefien vertrat und namentlih als Donauuferftaat an der wirtihaftlichen 
Erichliegung der Donau als eines Verkehrämeges faum beteiligt war, e& trat eben 
nur rein äußerlich mit feinem &ebiete an die Donau beran. Das andere war 
die immer jhmwäder werdende Türkei, die al8 Spielball der europäifchen Mächte 
im wejentlihen nur Objekt der völferrechtlihen Ordnung der Dinge war. 

Demgegenüber Hat fi jegt ein bedeutfamer Banbel in den Madhtverhält- 
niſſen vollzogen. 

Die eine völlig umgewandelte Macht iſt Rußland. Es hat eine ſo ent: 
fcheidende Niederlage erlitten, daß e8 feine gweihundertjährige Angriffspolitif gegen 
bie Türkei, wenigiteng foweit da8 Streben nach den Meerengen in Betradht fommt, 
endgültig wird aufgeben müflen. Sa, man fann bezweifeln, ob Rußland nad) 
dem Sriege überhaupt noch als Bontusmadht beftehen und nicht dur) einen jelb- 
ftändigen ufrainifhen Staat am Schwarzen Dieere erfegt fein wird. Das ft der 
einzige Buntt, der e8 bedenklich erfcheinen läßt, ob e8 jest don an der Zeit ift, 
in eine Erörterung der Tragen einzutreten. Denn gegenüber einem ufrainijchen 
Staate, der in Anlehnung an die Mittelmäcdhte mit Starker Frontrichtung gegen 
Mostau und Polen aller Angriffsabfihten gegen die Türkei bar ift, wird man 
eine andere Bolitif einfchlagen fönnen al3 gegenüber Rußland. Sollte Rußland 
Bontusmadht bleiben, jo ift gewiß dem Berfafler zuzuftimmen, daß es an Ddiefer 
enticheidenden Stelle ebenjo geihwädt werden muß wie nad) dem Strimfriege, 
um den Drud auf die Türfei zu vermindern. Dedhalb fort von der Donau- 
mündung, wo e3 geographilch nicht Hingebört und fich bißher nur als Vater der 
Sindernifie erwiejen hat. Außerdem dürften Rüftungsbefhräntungen für Rußland 
auf dem Schwarzen Meere angebracht fein, wenn man nicht zur vollitändigen 
Keutralifation zurüdfehren will. 

Auf der anderen Seite fteht die Türkei. Infolge ihrer Schwädhe war fie 
bisher nur ein Gegenfiand völferrehtlier Behandlung. Eine innerlich gefundete 
Türkei fann im Anichlufle an die Mittelmächte nicht nur dem Namen nad Mit- 
glied de8 europäiichen Konzertes fein, jondern felbft ihre Stellung wahren. 

Durd die veränderte Lage der Dinge gewinnt aud die Donaufrage ein 
andere8 Anfehen. Die Donau ift vor allem die große Verfehrsftrage der Mittel- 
mädte nah dem Orient. Hier Baben die Weftmächte nicdt Hineinzureden. Die 
Regelung der Donauverbältniffe muß daher aufhören, eine europäilche Angelegen- 
Heit zu fein und augichlieglih Sade der Uferitaaten werden, au8 deren Reihe 
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Rußland augicheidet.. Damit ergibt .fich von jelbit, daß die Europäijche Kommilfion, 
deren Stellung immer nur ald eine vorübergehende gedadht war, aufhört, und 
die gemeinfamen Intereffen der Mächte nur noch durch eine Kommiljion der 
Uferftaaten vertreten werden. 

Eine Reihe von Nebenfragen können dabei nur berührt werden. Daß Rup- 
land auch auf ber faufafifhen Seite dem Mittelpunfte der Türfei nicht näber 
rüden darf, ift felbitverftändlih. Wie der weitere Ausweg nah dem Berfiichen 
Meerbujen und durch den Suezfanal England gegenüber zu fihern ijt, ruht nod) 
in der Zukunft Schoße. 

Darin fann man jedenfall® der Sinorrfhen Schrift zuftimmen: Die Freiheit 
der Donaufdiffahrt, daS Gleihgewicht der Kräfte im Schwarzen Meere und die 
Drdnnung der Meerengenfrage ift für den PVierbund eine einzige, unteilbare und 
nur im Zufammenhange zu löfende Aufgabe. Es würde das nicht? Geringeres 
fein al3 die Löfung der orientaliihden Trage felbit. 

Niht alles, was die Donau- und Meerengenfrage umfaßt, ift jest ſchon 
jprudpreif. Berfafler warnt daher mit Recht vor einem vorzeitigen ?yrieden, 
namentlih vor einem jolcden, der Rußland an irgendeiner Stelle dem Herzen 
der Zürfei näher bringt. Doc ift e8 jhon jekt dringend geboten und daher eine 
verdienjtvolle Aufgabe, die allgemeine Aufmerffamkeit auf da8 wichtige Problem 
des nahen Orients gelentt zu haben. 

Bor allem wird aud bier wieder vor dem Gedanken gewanıt, al ob das 
Zartum der gefährlichfte Träger der ruffiichen Eroberungspolitif fei. Dieje wurzelt 
jet vor allem in dem liberalen Bürgertume, während das Zartum fi oft genug 
der Eroberungspolitif mwiderfegt hat oder ihr nur miderfitrebend gefolgt ift. 





Die deutfche Induftriearbeit nach dem Hriege 


Don Srit Röll 


5 ilt fruchtlofer Bellimismus anzunehmen, daß die deutijche Induitrie 
ih bei Sriedensihluß infolge des Aufhörens der Striegslieferung 
einer [hweren KrifiS gegenüber befinden wird. Die Notwendigfeit, 
= die durch den Krieg zeritörten oder jhadhaft gewordenen militärischen 
A Nusrüftungen, Geihüge, Automobile uf. zu erfegen oder inftand 
zu jegen, die erihöpften Arjenale wieder aufzufüllen, ebenjo die Schiffsbauten in 
den Werften werden einem Teil der Betriebe für längere Zeit Beichäftigung geben, 
während der größte Zeil der Induftrieunternehmungen fihd — nad) langer Unter- 
bredung — twieder der ?sriedensarbeit zumenden fann. Die Aufträge für die 
sriedensbeihäftigung find jest ihon, fozufagen latent, vorhanden, da die Ber 
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dürfniſſe der Friedensartikel infolge der Einſtellung unſerer Induſtrie auf den Krieg 
unbefriedigt bleiben und bis zum Kriegsſchluſſe ins Ungeheuere angewachſen fein 
werden. An Beihäfligung wird e3 der beutfchen Induftrie nach Wiederherſtellung 
des Friedens demnach nit fehlen. Eine andere Frage gilt den verfügbaren 
Arbeitsfräften. Vergegenwärtigt man fidh die ungeheueren Lüden, die der Krieg 
in der gefamten Arbeitskraft und Intelligenz, die vor dem Striege in der deutichen 
Snduftrie aufammengeichloflen waren, Binterlaflen wird, fo ift die jchwer einzu- 
bolende Schwähung zu erfennen, unter der da8 deutiche induftrielle Leben zu 
leiden haben wird. Rüdblidend auf den Feldzug 1870/71 tritt in diefer Hinficht 
ald Yolge des Striege8 der qualitative Rüdgang der Gütererzeugung zutage, ber 
jeinen Ausdrud in dem berühmt - berüchtigten Wort „Billig und [chledht* fand, das 
wenige Iahre nad) Fyriedensfchlug anläßlih der Weltaugftelung in Philadelphia 
auf Die Leiftungen der deutjchen Induftrie geprägt wurde. ES ift daher erflärlich, 
wenn im Hinblid auf jene Erfahrungen bereit8 vor Friedenzfchlug auf Mapß- 
nahmen gefonnen wird, die eine Wiederfehr jener beihämenden Erſcheinungen zu 
vermeiden tradhten. Da aber Zahl und Leiftungsfähigleit der auß dem %elde 
zurüdfehrenden Arbeitsfräfte erheblich herabgemindert fein und den Bedarf nicht 
deden werden, fo wirb ein großer Teil ber jegt in der Induftrie beichäftigten 
weiblichen Arbeitsträfte in ihr ‚verbleiben müflen. Auf die Dauer wird indefien 
mit biefen Kräften nicht gerechnet werben dürfen, denn fchon zeigte eine Notiz 
im „NeichSarbeitsblatt” an, daß aus fozialen und bevölkerung3politiiden Rüd- 
fihten eine Einfhränfung der Frauenarbeit gegenüber den jest berridenden Ber- 
hältniffien zu erfolgen hat. Sit fomit auf einen Zumadj8 neuer Arbeitskräfte nicht 
zu rechnen, fo ergibt fid) für die deutfche Induftrie die Notwendigkeit, mit Hilfe 
einer wirkung8vollen und geidhidten Belriebsorganifation die Leiftungsfäbigkeit auf 
ein erreichbares Höchftmaß zu fteigern. ES erfcheint dDieg um fo notwendiger, als 
die Löhne eine außerordentliche Höhe erreiht Haben und nur langjam, den für 
bie Lebenshaltung nöligen Aufwendungen entipredhend, wieder finfen werden. Es 
ift auß diefem Grunde vorauszufehen, daß da8 Zaylor-Syitem, da8 bereit vor 
dem Sriege Anlaß zu lebhaften Erörterungen gab, in erhöhten Maße in der 
deutfchen Snduftrie Einlaß finden wird, denn e8 verfpricht die gewünfchte Wirkung: 
erhöhte Leiftung bei geringer Arbeiterzadl. 

Das Zaylor-Syftem ift von dem unlängft veritorbenen Amerilaner ;zred 
R. Taylor, dem Erfinder de Schnelldrehfitahles, ausgearbeitet und Hat fi in der 
amerifaniihen Induftrie mit oft verblüffendem Erfolge eingebürgert. Erwähnens- 
wert ilt, daß nad) neueren Beröffentlihungen indefjen ein Deuticher, Dr. Belent- 
felder, der geijtige Urheber diefer Organifation zu fein fcheint und fie auch al8 
erfier in feinem Betrieb durchgeführt Hat. Diejes Syftem ftellt fi alß eine 
sabrifßorganifation dar, die eine gerechte Entlöhnung der Arbeiter erftrebt und 
erreicht, ein intenfivered Zujammenarbeiten von Tzabrifleitung und Arbeiterjchaft 
bewirft und dur) rationellite Ausnugung der in einem Snduftrieunternehmen 
vorhandenen Arbeit3fräfte den wirtichaftlihen Wirkungsgrad des Unternehmens in 
oft ftaunendiwertem Make zu erhöfen imjtande ift. Der Erfolg des Syftems 
berubt auf folgenden Gedantengängen: 

Während die wiflenjchaftliche Methode der Technik, die bekanntlich ihr Werf- 
zeug den Rüfttammern der mathematiichen, phyfitalifhen und chemifchen Wiffen- 
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Ihaften entleßnte, nur ein Ziel kannte: die Konftruftion ober da8 fertige Yabrifat, 
wie e8 fih im Baumwerf, in der Brüde, der Mafchine, irgendeiner neuen demifchen 
Verbindung ufjw. darftellt, verbarrte die Zätigfeit des an dem techniichen Er- 
zeugniß mitbeteiligten Arbeiter8 außerhalb de8 SKreijes wiljenichaftlidyer Unter- 
ſuchung. Diefer bediente fih der erlernten Arbeitöweilen und wurde dabei nicht 
geitört. Um ihn zu bewegen, eine marimale Arbeitgleiftung bei fürzeften $eit- 
aufwand abzugeben, braddte man die verfchiedenften Entlöhnungßarten, vor allem 
den Alkordlohn, in Anwendung. Die Folge war, daß oft in ein und demjelben 
Beirieb ein und derjelbe Gegenftand auf verjchiedenerlei Art bergeftellt wurde, 
denn das Geſetz, daß von ben verfchiedenen Arbeitsweifen, die zur Serftellung 
eined Gegenftandes führen, nur eine einzige die zmedmäßigfte fein und Dieje vorher 
tbeoretifch genau feitgelegt wsrden kann, Harrte no) ber Erfenntniß entgegen. 
Der Erfinder des Taylorjyftems erfannte, daß in dem Duntel der bisherigen 
Arbeitömethoden eine Unfumme von Arbeitzenergien und Beitaufwendungen nuglo 
untergingen, und daß diefe Verlufte nur zu vermeiden find, wenn man die Tätig- 
feit de Arbeiterd bei Ausübung feines Berufe8 zum Gegenfland ftrengfier und 
peinlichfter wiſſenſchaftlicher Unterſuchung macht. Zaylor ftellte an den Robheijen- 
verladern der Bethlehem Steel Eo. jene Berfuche an, deren Erfolge unjeren L2ejern 
bereit3 au8 dem Auffag „L’'homme machine im zwanzigften Iabrbundert” in 
Heft 30 des 72. Jahrganges der „Srenzboten“ befannt geworden find. Bei diejen 
Berfuchen wurde jede einzelne, noch jo unfcheinbare Bewegung nad) ihrem Zeit- 
bedarf gemefjen und aufgezeichnet. So entitand die „Zeititudie”, die Grundlage 
für die analytiihe Unterfudung. Sie geftattet da8 genauefte Studium und bie 
Ichärffte Sritit des Wirkungsgrades der einzelnen Hleinften Bewegungen und Zeit- 
aufmwenbungen, fie läßt erfennen, an welchen Stellen eine Straftvergeudung oder 
eine Zeitverfhwendung ftattfinbet, und fie läßt eine Korrektur der einzelnen Arbeits- 
elemente zu, derart, daß ihre Wirkungsgrade dem Zuftande einer ideellen Zwed- 
mäßigfeit nahe gebracht werden. Die derart abgeänderten Arbeitselemente werden 
fodann wieder zu einem Arbeitdvorgang zufammengeftellt, der fi nun feinerjeits 
durch den denkbar günftigften Gejamtwirkungsgrad auszeichnet. Die Ruhepauſen 
wurden in derjelben Weife geprüft und verteilt, fo daß der Ermüdung des nad 
dem aufgeftellten Plane Arbeitenden entgegengewirkt wurde. 

Weit fchwieriger alg die Ausarbeitung des Arbeitsplanes geftaltete fidh die 
Aufgabe, die Arbeiter zu veranlaffen und zu gewöhnen, nad) dem vorgedadhten 
Arbeitßplan zu arbeiten. Die Widerftände, die zu überwinden waren, find be- 
gründet durdy ein infolge der Gewöhnung an irgendeine Arbeitömweije hervor- 
gerufene® Beharrungsvermögen auf jeiten de3 Arbeiter und in dem erfahrungs- 
gemäß vorhandenen Mißtrauen, daß jeder Neuerung entgegengebradjt wird. 

Handelt e8 fih um Arbeitleiftungen, deren Analyjierung mit Hilfe der 
menfhliden Sinnedorgane vorgenommen werben kann, wie dieje bei allen gröberen 
Arbeiten der Zall ift, fo genügt die Stoppuhr zur Gewinnung der Beitltudie. 
Stehen indeflen Xätigfeiten in trage, bei denen die Bewegungsübergänge nicht 
mebr mit dem Auge wahrgenommen, und deren Straftihwanfungen nicht mehr 
mit der Bage zu meflen find, fo bedient man fi mehr oder weniger fomplizierter 
Mepinftrumente. Sie zeichnen jelbittätig eine Reihe Kurven auf, die den Verlauf 
jeder mitwirlenden Komponente auf daS genauefte erfennen lafien und fomit eine 
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zuverläſſige Grundlage zur Korreltur des geſamten Arbeitsprozeſſes liefern. Auch 
bedient man ſich mit großem Vorteil bes kinematographiſchen Verfahrens. Welche 
Methode aber auch zur Anwendung kommt, die zur Gewinnung der „Zeitſtudie“ 
führt, der techniſch⸗- wiſſenſchaftliche Teil des Verfahrens iſt ſtets durch folgende 
drei Aufgaben gekennzeichnet: jeder Teil der Arbeit iſt vor ſeiner Ausführung zu 
analyfieren und auf ſeinen Wirkungsgrad zu prüfen, ſodann iſt zu beſtimmen, mit 
welchem Mindeſtmaß von Kraft⸗ und Zeitaufwendung er ausgeführt werden kann, 
und ſchließlich iſft der Arbeiter anzuleiten, die Arbeit nach dem theoretiſch feſt⸗ 
gelegten Plan, der als der wirkungsvollſte erkannt worden iſt, auszuführen. 

Der Vorteil des Verfahrens liegt indeſſen nicht allein in einer rationellen 
Ausnützung der Arbeitskräfte, Werkzeugmaſchinen und Werkſtatteinrichtungen und 
der Möglichkeit, die Gewinnziffer und die Löhne zu erhöhen begründet, ſondern 
auch in einer größeren Sicherheit und Gerechtigkeit, mit der auf Grund der ge- 
machten Studien die Entlöhnung ftatifinden fann. ES wird nur die tatfächlic 
geleiftete Arbeit bezahlt, Drüdebergerei und Berfchleierung, wie fie durch abfidht- 
liches Zangfamarbeiten beim Feltfegen der Alfordpreife möglich waren, find nun- 
mehr ausgeichlofien. | 

Um in einem Betriebe die dur das Syftem gegebenen Borteile ausnügen 
zu fönnen und dasfelbe als einen ölonomih wirkffamen Faktor zu gebrauchen, 
ift eine möglichft weitgetriebene Arbeitsteilung unerlählidh. Ebenfo wie e8 möglich 
ift, den Arbeitsplan für die Tätigkeit des einzelnen Arbeiterd vorher genau feit- 
legen zu fönnen, ebenfo ift anzuftreben, den Weg, den irgendein Fabrikat bis zu 
feiner endliden Zertigftellung durd; einen Fabrikbetrigb zu durdlaufen bat, vorher 
planmäßig feftzuftellen, damit auch bier Bergeudungen an Straft, Energie und Zeit 
außgeichloffen find. Hierzu ift nötig, da& von dem Berfonal der Betriebgleitung 
bi3 Binab zum Arbeitgmann ein jeder nur einer einzigen, fejtumgrenzten Zätig- 
feit obauliegen Bat. Die geiftige Arbeit bleibt auf daß „Arbeitsbureau” befchränft, 
ebenjo aud) die Berantmortung. AuflihtSbeamte mit verfchiedenen Funktionen 
haben lediglich dafür zu forgen, daß der Werdegang eines Yabrilates nad) dem 
borbeftimmten Plane verläuft, d. 5. daß daS NArbeitsftüd ohne Energie- und Zeit- 
verlufte von dem einen Orte feiner Bearbeitung zum anderen gelangt. Der 
Arbeiter felbft, dem nunmehr jede Dentarbeit und Mberlegung abgenommen ift, 
bat nur da8 fertig zum Aufheben an feinen Play gebrachte Arbeitsftüd aufzu- 
nehmen, nad) vorgeichriebenen Handgriffen und mit vorgefchriebenen Werkzeugen 
den Zeil der Arbeit, der ihm zugemiefen ift, auszuführen und e8 dann nad) der 
folgenden Arbeitzjtelle abgehen zu lafien. Eine derartig firamme Organifation 
bewirkt, daß ein Yabrifsbetrieb zu einem genau regulierten Ubriverf wird, in 
dem jeder Beamte und jeder Arbeiter ein Rädchen darftellt, von deffen genauem 
Sunttionieren der Fforrefte Bang des Ganzen abhängig if. Das perfönliche 
Moment ift joweit al3 angängig ausgeichloffen und durch das „Syftem” erfekt, 
welches gefennzeichnet ift al8 „die Geiftesrihtung, welde bewußtermaßen bie 
Nbertragung der Geichidlichleit auf alle Tätigkeiten der Induftrie gemährleiftet.“ 

So augenfällig au die Vorteile de Syftemd find, jo find feine be- 
fannt geroordenen, außerordentlichen Erfolge bisher nur auf amerifanishem Boden 
erzielt worden, während bei un Diele Bewegung erft mühlam um Einlaß 
ringt. In Amerifa find durchgreifende Neuerungen leichter durchzuführen .alß bei 
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uns, weil erſtens dem amerikaniſchen Arbeiter ein hohes Maß geſunden Optimis⸗ 
muſſes innewohnt, ein Optimus, der genährt wird von einer erhöhten Ausſicht 
auf ſozialen Aufftieg, und weil er in geringerem Maße als ſein deutſcher Kollege 
dem Zmwange und den Entichliegungen der Gewerkſchaften unterworfen iſt. Von 
dem Augenblick an, in dem die Kunde von dem neuen Syſtem zu uns herüber⸗ 
fam, überwadhten die deuiihen Arbeiter-Gewerkichaften die Yortichritte der Be- 
wegung mit [harfem, mißtrauifhem Auge. Da der außfchlaggebende Einfluß der 
Bewerfihaften zum Zeil — mie die Abjichlüffe bei Tarifverirägen beifpielömeife 
zeigen — auf ihrer genauen Kenntnis der ArbeitSvorgänge und Arbeitsleiftungen 
berubt, jo jah fih die Gewerfichaft durch die „Zeitftudie” im Alleinbefig diefer 
Waffe ernftlich bedroht. „Die Zeitftudie”, jo fagt die Gewerfichaftöprefle, „Diele 
radifale Abmellung der Menfchenarbeit mit Hilfe der Uhr, erniedrigt den Arbeiter 
zum Laſttier.“ Der „Vorwärts“ ſchmäht in einem Auflag „Das Kino als 
Antreiber” da8 finematographiiche Verfahren zur Gewinnung der Zeitftudie. 
Nachdem er das Verfahren eingehend gefchildert und gezeigt bat, wie nad biefer 
Methode eine Arbeit, die ehemals 37 Minuten in Anfprucd) nahm, in 9 Minuten 
auszuführen ift, [chließt er: „Diefer Zeitgewinn bedeutet für den Arbeiter eine 
Erhöhung feines Lohneinfommens, denn bei der Arbeit nah dem finemato- 
grapbiichen Borbild erhöht fich fein Verdienft um etwa 20 Prozent. Um wieviel 
Ichneller der Arbeiter bei diefer Ausbeutungsmethode verbraucht wird, zeigt der 
Apparat allerding3 nit an!“ 

Das Mibßtrauen der Gewerfichaften ift indeffen infoweit uerechtfertigt, als 
nicht zu leugnen ift, daß die Zeititudie in der Hand einer Wertsleitung, die ohne 
Verſtändnis für ihre fozialen Verpflichtungen ir Augenmert lediglih auf die Er- 
böhung des Unternehmerprofites richtet, zu einem gefährlichen Anjporn werben 
fann, durch den die Arbeitsfraft des Arbeiter vor der Zeit erichöpft werden kann. 
Wenn Taylor aud) immer wieder verficherte, er wolle nur die Unfumme von 
Kraft und Zeit, die nugloS vergeudet wird, gewinnbringend auswerten, fo ift e8 
doch erflärlich, daß man auch feinen Außerungen: „denn in neungehn von zwanzig 
Sabrifen arbeilen die Arbeiter abſichtlich ſo langſam wie möglidh, indem fie ver- 
juchen, da8 Auffiht3perfonal glauben zu machen, daß fie fo jchnell wie möglich 
tätig find,“ oder „der Verfafler glaubt feft, daß man einen flugen Gorilla jo ab- 
rihten fanıı, daB er ein leiftungsfähigerer Träger bei der Erz- und Eifenverladung 
it, al3 e8 ein normaler Arbeiter bisher war,“ erhöhte Aufmerkſamkeit ſchenkt. 
Dem Syftem eine8 Mannes gegenüber, der 96 Prozent der gejamten Arbeiter- 
\chaft für bewußte Betrüger hält und ihren Pflichteifer unter den eines Affen 
jtellt, Hat die Arbeiterfhaft alle Urfache mißtrauifch zu fein, um jo mehr, als 
man nunmehr aud) bei und die anmutige Gepflogenheit der Amerifaner durd- 
ichauen gelernt Hat, um Selbftfuht und Profitgier einen Seranz Hoher, klangvoller 
Worte zu winden. Zatfacdhe ift, daß Taylor bei der Ausarbeitung feines Syitems 
nicht die Wohlfahrt der arbeitenden Klaijen, jondern lediglich die Erhöhung ber 
Gewinnziffer de8 Unternehmens in Auge hatte. 

Zrog allem aber wird die Einführung der Zeititudie unvermeidlich jein. 
Sie liegt in der Richtung, in der fi) unjere Zeit bewegt, und das Wiflenjchaft- 
lid)e ihrer Methode |pricht für fie. Außerdem wird e8 Die weitgetriebene Arbeits- 
teilung dem frieg3befchädigten Arbeiter, der bei der Erwerbstätigkeit auf den &e- 
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brauch nur eines Teiles ſeiner Gliedmaßen angewieſen iſt, ermöglichen, gewinn⸗ 
bringende und nützliche Arbeit zu verrichten, wie auch die Notwendigkeit, das 
Auffichts- und Bureauperſonal zu vergrößern, Platz für verletzte Induſtriearbeiter 
ſchaffen kann. Auf alle Fälle aber wird man doch gut tun, ſich bei allem Be- 
ſtechenden des Syſtems auch die ſchädlichen Wirkungen vor Augen zu führen. 
In unſeren deutſchen Fabriken ſehen wir neben dem tüchtigen, erſtklaſſigen Arbeiter 
auch ſolche, die trotz beſten Wollens den geſtellten Anforderungen nicht gerecht 
werden können: ſie werden bei leidlich auskömmlichem Lohn geduldet. Wir ſehen 
in unſeren Werken auch noch alte Arbeiter, die die Zeit ihrer höchſten Leiftungs⸗ 
abgabe längſt hinter ſich haben. Für alle dieſe iſt in einem nach Taylor organi- 
fierten Betriebe kein Platz. Holitſcher, der die Taylor⸗Frage an Ort und Stelle 
ſtudiert hat, berichtet: „Eine weitere Folge der Kraftausnutzung iſt die Reduzierung 
der Altersgrenze. In Newyork hat man mir einen Arbeiter gezeigt, der ſich die 
Haare färbte. Daß fich Arbeiter, die in ihren Job gehen, die Schläfen mit 
Schuhwichſe ſchmieren, gehört zu den alltäglichen Beobachtungen; einige legen 
Rot auf, andere geben 10 Dollar im Monat für Arſenikpräparate aus, die die 
Herztätigkeit während der Arbeitsſtunden künſtlich ſtimulieren.“ 

Man mag Holitſcher vorwerfen, ſeine Beobachtungen in tendenziöſer Weiſe 
ausgewertet zu haben: Tatſache iſt, daß vor etwa einem Jahr der Waſſerwerk⸗ 
direktor von St. Louis, Edward E. Wall, im Engineers' Club St. Louis Ein- 
ſpruch dagegen erhob, die „Tüchtigkeit“ zu übertreiben und aus Menſchen mathe⸗ 
matiſch genau arbeitende Vorrichtungen zu machen, da auf dieſe Weiſe nicht nur 
Schönheitswerte, ſondern auch die Lebensfreude vernichtet werden. Es genügt 
ung, aus dem Lande, in dem das Taylor⸗Syſtem in Blüte ſteht, dieſe warnenden 
Stimmen zu hören und ſie zu früheren zu notieren: Hermann Schneider, Dekan des 
College of Engineering der Univerſität Cincinnati, berichtet in einer Betrachtung 
amerikaniſcher Fabrikverhältniſſe: „Dieſe automatiſche, in dicht beſetzten Arbeits- 
räumen unter Hochdruck ſich vollziehende Arbeit bildet das verhängnisvollfte 
Merkmal des modernen Induſtrialismus*). Wiſſenſchaftliche Unterſuchungen 
haben uns gezeigt, daß die eintönig⸗rhythmiſchen Bewegungen der die Maſchine 
bedienenden Arbeiter und die eintönig⸗rhythmiſchen, ſich wiederholenden Bewegungen 
der Mafchine einen Hypnotiich ablötenden Einfluß auf den Arbeiter ausüben,“ 
und weiterhin, „daß die höheren Gehirnzentren eineß folchen Arbeiter Gefahr 
laufen, ihre @laftizität einzubüßen und, wenn feine Anregung gegeben wird, in 
einen ftändig unelaftiihen, hoffnungslojen Zuitand verfallen.“ Um die fehlende 
Anregung zu Ichaffen, verfuchte man e8 mit manderlei: der Arbeiter fol feine 
Arbeit ald Sport auffafien. Es ſoll dem Arbeiter geftattet werden, fi) in mäßigen 
Grenzen zu unterhalten, denn „wenn die Bewegungen der Hand und der Mafdjine 
nit zu rhythmiich find und Unterhaltung erlaubt ift, dann wirft die Arbeit lange 
nicht jo deprimierend,“ womit wohl dasfelbe außgedrüdt werden fol, was unfer 
Schiller in dem weniger gelehrten, dafür aber um fo einleudhtenderen und 
poetifhen Worten zufammenfaßte: „Wenn gute Reden fie begleiten, dann fließt 
die Arbeit munter fort.“ Nun ftele man fi aber im Rahmen des Taylor- 


*) Seine fchlimmite Wirkung madt fih in der Hemmung alles geiftigen FYortichrittes 
füblbar. | 
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Syftem8 Arbeiter vor, die fi) unterhalten! Im einer amerifanifchen Klavier⸗ 
fabrif, in der Mädchen mit gleichbleibender Arbeit beichäftigt werben, ver- 
judhte man e3 jogar mit einer — Kage, weldje die auflommende Unzufriedenheit 
und den ewigen Wedel in der Belegihaft durch ihre munteren Sprünge und 
ihr anjchmiegende8 Wefen bannen folte.e 8 wird berichtet, daß mit der Kate 
ssriede und höhere Leiftungsfähigfeit in der Klavierfabrif eingezogen fein follen, 
und die wirtihaftlihe Ausbeutung der Yrauenneigung zu Kaken fi) mit einer 
Erhöhung der Arbeitdintenfität um etwa, gehn Prozent bezahlt gemacht Habe. 
So fehr man aber aud geneigt fein mag, diefe Bemühungen für amerifanifche 
Mäschen zu Balten, fo ftechen fie doch wohltuend ab von der Schrofffeit, mit der 
von anderer Seite furz und einfad) gefagt wird, der Arbeiter fei ja am Ende 
nicht zu feinen Bergnügen und zu feiner Unterhaltung in der Sabrif tätig. Wo 
nur da3 Zapitaliftiiche Interefje am Profit maßgebend ift, mag dieje Interefie- 
lofigteit gegenüber berechtigten Bedürfniffen der Arbeiterfchaft geredjtfertigt er- 
Icheinen, die Arbeiterfhaft ift aber nicht nur Objekt inbuftrieller und betrieb3- 
technifcher Betrachtungsmeife, fie ill darüber hinaus und in erfter Linie ein 
wichtiger Beftand einer in einer Nation zufammengejchlofienen Kulturgemeinidhaft. 
In Deutfhland werden jährlid) Millionen für die geiftige Ausbildung des wer- 
denden Arbeiter in Boll8- und Fortbildungsfchulen ausgegeben, und die fo ge- 
Ihaffenen geiftigen Werte find zu Zoftbar, al8 daß fie einer Rabdilalifierung der 
Arbeitsteilung nad) amerilanifhem Mufter wieder geopfert werben dürfen. Deshalb 
ift bei der Einführung ded Taylor-Syftems in Deutichland auf die obwaltenden 
Berbältniffe und die Eigenart der deutihen Arbeiter Rüdficht zu nehmen. 

Dem amerifanifchen Arbeiter ift feine Tätigkeit in erfter Linie Mittel zum 
Gelderwerb. Da er ohne fonderlide innere Teilnahme feinem Beruf gegenüber- 
ttebt, ift er imftande, diefen leicht zu wedhfeln, oder Anderungen in feinem Arbeits- 
plan vornehmen zu laflen, fofern er nur in feinem Einfommen nicht gefchmälert 
wird. &anz anders der deutihe Arbeiter. Ihm wird feine Berufstätigfeit Inhalt 
feine8 geiftigen Lebens, er verwäcdhft mit ihr, und feine Gedanken beichäftigen 
ih auch außerhalb der Arbeitszeit mit ihr. Diejer Umftand ift e8, dem die 
deutihe Induftrie nicht zum geringiten Zeile ihren Auffhwung zu danten bat, 
denn er ift unerläglid zur Schaffung von Qualitätserzeugnifien, und er ift die 
Borausfegung, aus der fih ein hohes Pflichtgefühl der eigenen Arbeitsleiftung 
gegenüber entwideltl. Wer in deutfhen Fabriken zubaufe ift, weiß, mie viele 
ausschlaggebende Erfindungen und Neuerungen ihr Zuftandelommen den An- 
regungen einer nachdenflichen Arbeiterfhaft zu danfen Haben. Soll nun wirflid 
da8 Zaylor-Syitem berufen fein, dem Arbeiter die geiftige Teilnahme an feiner 
Zätigfeit zu rauben? M 

&3 ift indefjen ohne weiteres zuzugeben, daß dem gelchilderten Arbeitertyp 
ein anderer gegenüberfteht, defien geiftigen Bebürfniflen mit einer gleihmäßig und 
gedankenlos zu verrichtenden Arbeit, die höchfteng Aufmerkfamfeit erfordert, voll- 
auf Genüge getan ift. Wovor dem einen Arbeitertyp bangen würde, da8 wird 
dem anderen willlommen fein, und in diefem Ziwiefpalt zeigt fi der Weg, auf 
dem da8 Taylor-Syftem zu ung gelangen fann: da8 Taylor-Syftem wird bei ung nur 
möglid fein in Berbindung mit einer forgfältig zu treffenden Außlefe, die auf Grund 
von Berufßeignungsprüfung und anfchliegender Berufßberatung zu erfolgen bat. 
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Der Weſensart eines Menſchen entſpricht im allgemeinen eine ganz beſtimmte 
Berufstätigkeit. Es wird diejenige ſein, bei deren Ausübung er ein geringſtes 
Maß innerer Widerſtände zu überwinden haben wird, mit anderen Worten: bei 
der er Tätigkeiten zu verrichten haben wird, die in der Richtung ſeiner pſychiſchen 
Veranlagung und körperlichen Beſchaffenheit liegen. Wohl können eine ſtarke 
Willenskraft, zu der ſich geiſtige Beweglichteit und ein hohes Maß Selbſtzucht 
geſellen, vorhandene Widerſtände in der körperlichen und ſeeliſchen Verfafſſung 
eines Individuums ſchließlich überwinden und mäßige Veranlagungen zu höherer 
Befähigung entwickeln — bei Menſchen, deren Tätigkeitsdrang ſich in primitiver 
Weiſe zu erfüllen trachtet, ift indeſſen mit den hierzu erforderlichen Anftrengungen 
nur in ſehr ſeltenen Faͤllen zu rechnen. Im allgemeinen hängt die Berufswahl 
von gewiſſen Zufälligkeiten, oberflächlichen Beobachtungen, wenn nicht gar von 
Beweggründen ab, die jenſeits der Veranlagungen und Befähigungen des einen 
Beruf Suchenden liegen. Enttäuſchungen im Berufsleben, Schwierigkeiten, Wider⸗ 
wille gegen die Berufsarbeit führen dazu, daß ein großer Teil der werk—⸗ 
tätigen Menſchen in ihrer Erwerbstätigkeit nichts mehr zu erkennen vermögen, 
als das Erbe des Fluches, der das erſte Menſchenpaar in das Land der Arbeit 
begleitete. Andererſeits aber lehrt der Augenſchein, daß es arbeitende Menſchen 
gibt, die, mit nur geringen Glücksgütern geſegnet, ein hohes Glück in der Erfüllung 
ihrer Berufsarbeit finden. Dieſe beiden ſich einander gegenüberſtehenden Tatſachen 
zu ergründen, ſcheint der Anwendung des Wiſſensſchatzes der experimentellen 
Pſychologie auf das Wirtſchaftsleben, vor allem der Pſychologie der Berufseignung 
vorbehalten zu ſein. Die aus ihnen folgende Nutzanwendung iſt die „pſychologiſche 
Berufsberatung“, über deren Weſen, Ziele und Erfolge eine Flugſchrift der Zentral⸗ 
ſtelle für Volkswohlfahrt („Pſychologiſche Berufsberatung“ von Otto Lipmann, 
erſchienen in Heymann's Verlag, Berlin 1917, Preis 40 Pf.) ausgiebigen Auf—⸗ 
ſchluß erteilt. Jeder Beruf ſtellt an den in ihm Tätigen eine Reihe ganz beſon⸗ 
derer Anſprüche, die die Eigenheit des Berufes kennzeichnen. Mittels Zeitſtudien 
und anderer Forſchungsmethoden iſt es möglich, dieſe Bedingungen genau erfaſſen 
zu können und einen Plan aufzuftellen, der für eine befriedigende Betätigung in 
den verſchiedenen Berufen zu erfüllen iſt. Daß ein Menſch ohne mußfikaliſches 
Gehör und ohne Stimme niemals Sänger werden kann, wußte man ſchon lange. 
Daß aber der Beruf des Telephoniſten beiſpielsweiſe durch folgende Anſprüche 
gelennzeichnet iſt: leiſe Geräuſche und undeutlich Geſprochenes deutlich, raſch und 
richtig aufzunehmen, dieſes kurze Zeit darauf richtig zu reproduzieren, Arm⸗ 
bewegungen in vorgeſchriebener Größe richtig zu bemeſſen und ficher auszuführen, 
auf verſchiedene Eindrücke hin raſch verſchiedene und zwar jedesmal die vorge—⸗ 
ſchriebenen Bewegungen richtig folgen zu laſſen und gleichzeitig mehrere Gegen⸗ 
ſtäände desſelben Sinnesgebietes längere Zeit hindurch richtig zu beobachten, konnte 
erft durch eingehende, wiſſenſchaftliche Prüfung feſtgeſtellt werden. Um nun die 
Eignung zu den verſchiedenſten Berufstätigkeiten auf einheitlicher Grundlage prüfen 
und erfaſſen zu können, ſtellte Lipmann einen Fragebogen auf, der nicht weniger 
als 105 Fragen nach Fähigkeit und Veranlagung enthält, und aus deren Beantwortung 
mit ja und nein ein Bild für die Berufseignung des Befragten gewonnen werden kann. 

Wenn nun auch mit Hilfe dieſes Verfahrens dem einen Beruf Suchenden 
nicht irgendein Beruf als der für ihn einzig in Frage kommende genannt werden 
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tan, fo kann er doch enticheidende Antwort erlangen, ob er fi) für biefen oder 
jenen in Ausfiht genommenen Beruf eignet, womit ihm Binlänglich gedient und 
er vor Enttäufchungen gefihert if. Daß e8 fich bei biefen Beftrebungen nit um 
wiffenfchaftlihe Spielerei, fondern um folgenf—hwere Studien handelt, beweift ber 
Eifer, mit dem bdieje Unterfuhungen von der „Zentralftelle für Volkswohlfahrt“, 
von der „Arbeitsgemeinfchaft für experimentell⸗pädagogiſche Forſchung ber katho⸗ 
lichen pädagogifhen Vereine Münchens“ und von anderen Stellen betrieben 
werden. Dad Militär ift mit der Einrichtung von befonderen Laboratorien 
für Eignungsprüfung vorangegangen, indem e8 bei ben Straftfahrbataillonen 
Eignungsftellen eingerichtet Hat. In Hamburg und Mannheim beftehen ähnlide 
Stellen für Striegsverlegte, und Eifenbahnverwaltungen und Induſtrie planen 
ähnliches. 

BVenn nun dem Taylor-Syftem die Gefahr innewohnt, den Menſchen ohne 
Rüdfiht auf feine Perfönlichkeit zum belebten Motor berabzubrüden, fo kann dieſe 
Gefahr durch eine gefchidte Prüfung der Berufseigmung auf Grund pfydologiidher 
Einzelunterfuhung wirkungsvoll anfgehoben werden, da e8 ja ihre vorzüglidifte 
Aufgabe ift, das Individuelle der Perfon Hinfichtlich Lörperlicher, geiftiger und 
feeliiher Veranlagung zu erfennen und in den Vordergrund zu rüden, und auf 
ber fo gewonnenen ®runblage den Beruf des Individuums aufzubauen. Ergänzt 
durch eine gewifienhafte Berufsberatung wird dann dag Zaylor-Syftem nicht nur 
annehmbar fein, fondern e8 wird in Deutichland willtommen fein, um mitzubelfen, 
die Folgen des Srieges innerhalb des deutfchen Wirtfchaftslebens zu überwinden. 

Dagegen werden fih die Erwartungen nicht erfüllen, zu benen bie Propbe- 
zeiungen Taylor, fein Syften werde ben Sampf auf dem Arbeitsmarkt 
Ihlichten, berechtigten. Dieje Prophezeiungen find al8 Reklame zu werten, zu 
ber fih Taylor und feine Schule im Bewußtfein der Härten de Syitem$ gedrängt 
fahen: nit nur dem Unternehmer, fondern aud) dem Objeft de Syftems, dem 
Arbeiter, und vor allem ber Öffentlichkeit follte dag Syftem jchmadhaft gemacht 
werben. Zatfache ift, daß durch die Zeitftudie Iedigli eine Grundlage geihaffen 
wird, auf der eine gerechte Entlöhnung im Rahmen eines augenblidlih gültigen 
ArbeitSpreifes vorgenommen werden fan. Diefer ArbeitSpreiß aber ift veränder- 
lid und abhängig von dem jeweiligen Madjiverhältniß, das awiichen Arbeitgeber- 
und Arbeitnehmerihaft berricht, d. 5. die abjolute Zahl, welche für menjchliche 
Arbeit ein feitftehende8 Aquivalent, ausgedrüdt in Mark und Pfennigen angibt — 
etwa ähnlich) jener Zahl, die mehanifche Arbeit und Wärme in Beziehung bringt —, 
gibt e3 nit und kann ung au) von Taylor nicht angegeben werben. Der Sampf 
wird weiter um diefe Zahl gehen und die Streifg werden, troß Taylor, fürg erfte 
nicht aufhören, und, jo bedauerlich e8 auch erfcheinen mag, werben baher die Worte 
des früheren ruſfiſchen Handelsminiſters Timirjaſew zunächft auch weiter gültig 
fein: „Ein wirtihaftlider Streit ift immer verftändlid” und wirb immer eine 
natürliche Ericheinung jein, die auß dem unmittelbaren Sampfe ber Arbeit mit 
dem Sapitale refultiert.“ 
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Don Dr. Sriedrih Chimme 


ER ie Regierungstrife, von ber in diefen Blättern vor vierzehn Tagen 

die Rede war, hat, wie voraußzufehen, zum Regierungswechfel geführt. 
Am 2. November Bat der Saifer an Stelle von Herrn Dr. Michaelis, 
defien Kanzlerfchaft faum Hundert Tage überdauert bat, den Bor- 
figenden de8 bayerifhen Staatßminifteriumd Grafen Georg Hertling 
zum Reich8lanzler und preußifchen Minifterpräfidenten ernannt. Der Ernennung 
waren langwierige Verhandlungen zwifchen dem außerforenen Kandidaten und den . 
Bührern der Reih8tagBparteien, vor allem der fogenannten Mebrheitöparteien, 
einichlieglich der Nationalliberalen, voraufgegangen, die den Zwed Hatten, eine 
gemeinjame Plattform für die Regierung und eine möglichft große Mehrheit des 
Reichstages zu fchaffen, um fo eine Wiederkehr der unerträglichen, unferem An- 
fehen im In- und Auslande fe Hödhft fchädlichen Regierungskrifen auszuſchließen. 
E38 jceint, daß ein folches Einvernehmen fowohl in bezug auf die auswärtige wie 
auf die innere Bolitit erreicht if. In der auswärtigen Bolitit wird auch Binfort 
die Antwort auf die Bapftnote die Richtlinie bleiben; ohnehin ift ja ®raf Hertling, 
der befanntlic) al8 bayerifher Bunbesratsbevollmädjtigter bem Ausihuß des Bundes- 
ratS für auswärtige Angelegenheiten präfidierte, feit Sriegäbeginn einer der vor- 
nehmſten Träger unferer ganzen Strieg8politit geivefen. In der inneren Politik 
ift die rafcdye Durchführung ber preußifhen Wahlrechtsreform, die Aufhebung ber 
politiihen Benfur, die fchärfere Abgrenzung zwiſchen Militär- und Sivilgewalt, 
die Schaffung von Arbeitsfammern und ber freiheitliche Ausbau des SKtoalitionß- 
rechtes zur Bafi8 genommen worden. &3 fcheint, daß ein Teil der Mehrheits- 
Parteien anfänglich) roch weitergehende Wünfche vertreten Hat, die auf eine An- 
erfennung der Beichlüffe des VBerfafiungdausfchufies und namentlich auf die Auf- 
bebung de8 neunten Paragraphen ber Heichöverfafiung (nad) dem Mitglieder des 
Bunbesrats nicht zugleich Reichstagsmitglieder fein dürfen), abgezielt Haben dürften. 
In biefem Punkte aber hat Graf Hertling, der, wie man weiß, von je für bie 
volle Aufrechterhaltung des füberativen Grundgebantend der Neichdverfaflung ein- 
getreten ift, und ber folglich von ber Einführung von Reihsminiftern, überhaupt von 
der PBarlamentarifierung nicht3 wiffen wollte, nicht nachgegeben. Wohl aber Hat 
ex fich bereit gezeigt, die engere Zühlung zwilchen Regierung und Parlament, die 
Ihon Herr Dr. Michaeli8 dur die Mbernahme mehrerer Parlamentarier in die 
Neichs- und Staatsregierung angeftrebt Hatte, durch die Berufung weiterer Par- 
Iamentarier in die Regierung zu beförbern. €8 fheint faum nod) zweifelhaft, 
da& fomwohl der Poften des Vizekanzler, den bisher Staatsfekretär Helfferi inne 
batte, wie der Poften de8 BVizepräfidenten des preußifchen StaatSminifteriums, der 
im den Händen bes Staatsminifter8 von Breitenbady lag, mit hervorragenden 
Barlamentariern au8 der Sreifinnigen Vollspartei und den Nationalliberalen bejegt 
werben follen. Auch der fozialdemotratiichen Partei ift, wie verlautet, ein Staat8- 
fefretariat angeboten worden, leider vergebens, leider, denn e8 wäre nur erwünfcht 
geweien, wenn die auf dem Würzburger PBarteitage ausgeiprochene freudige Mit- 
verantwortung am Staate alsbald in Wirklichkeit umgejegt wäre. Ganz aus 
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geſchloſſen von dem Eintritt in die neue Regierung fcheinen nur die „Konjerbativen 
von recht8 und Iinfs“, wie Scheidemann fie neulid) mit blutigem Hohne nannte, 
bleiben zu follen. Sie müfjen e8 au) wohl, weil die Stonfervativen bon rechts 
der Mehrzahl der in dem vereinbarten Negierungsprogramm enthaltenen Re- 
formen, insbefondere dem vom Sönige feierlich zugefagten gleihen Wahlredt in 
PBreußen grundjäglich widerftreben, die Stonfervativen von linf, -d. 5. die Un- 
abhängigen Sozialdemofraten aber dem StaatSwefen überhaupt mit abfoluter Ber- 
neinung gegenüberftehen. 

Über die Tragweite des Negierungswechfels wird man erft dann ein Balb- 
- weg8 ficheres Urteil fällen können, wenn die Neubefegung ber höchften Regierungs⸗ 
ämter abgefchloffen und die davon noch abhängige Stellungnahme der verfchiedenen 
Parteien zur Regierung zu überjehen jein wird. Daß bie Zragmweite unter allen 
Umftänden eine fehr große, vielleicht eine epochemadende jein wird, fan jchon 
jegt feinem Zweifel unterliegen. Auf allen Seiten, redjt8 wie lint8, berrfcht Die 
Einpfindung vor, daß die Entwidlung vom „Obrigkeitsftaat“ zum Bolfsftaat, 
vom bureaufratiihen gum parlamentariihen Regime einen fehr großen Schritt 
getan Bat. „Die Parlamentarifierung ift im beiten Gange“, fchreibt die „Deutiche 
Tageszeitung”. Ir vollem Einklang damit heißt e8 im „Vorwärts“: „Die moderne 
Form der parlamentariſchen Regierung hält in Deutfchland ihren Einzug." Die 
„Kreuzzeitung“ will das freilich nicht gelten laflen, fie meint, daß die Stanzler- 
fandidalur deg Grafen Hertling unter fadhlihen und perfönliden Ausnahmever- 
Bältnifien ftehe, die fie alfo nicht al8 einen Prägedenzfall für fommende Zeiten 
gewertet fehen möchte. Im allgemeinen überwiegt in der PBrefie doch die Auf- 
fafjiung, daß wir an einem Wendepunft preußifch-deutfcher Gefchichte Tteben. 

Uns fcheint e8 ein müßige8 Spiel mit Worten zu fein, wenn vornehmlid 
darüber geftritten wird, ob wir mit der Ernennung be8 Grafen Sertling bereit 
auf dem Wege oder gar mitten in Parlamentarismus und Demokratie ftedten. 
Parlamentarismuß und Demokratie find zwei hohle Schlagwörter von einer bödhit 
vagen und unbeftimmten Bedeutung, die wir am beften ganz au8 dem Spiele 
lafien follten. Bei der Negierungäfrife handelte e8 fih doch wahrhaftig nicht um 
die theoretiihe Srage des Negierungsfyitens, fondern um die Hödjft Tonfrete 
Hrage: wie fommen wir zu einer Regierung, die daß volle Vertrauen der großen 
Mehrheit des Neichstaged8 und damit audy des Bolfes befigt und auß diefem 
Bertrauen gleid) dem Aniäu8 der griedifchen Sage ftet3 von neuem Krafi und 
Zuverfiht Ihöpft? Daß die einfeitige Ernennung des Kanzler8 dur) die Strone, 
unter Zurateziehung unverantwortlicher Ratgeber folcdhes Vertrauen nicht fchafft 
mindeftens nicht fidhert, Hat die Kanzlerfchaft Michaelis’ mit nur zu peinvoller 
Deutlichkeit gezeigt. Aus diejer offen zutage liegenden Erfahrung heraus war hier 
bor vierzehn Tagen der Wunfc ausgeiprochen worden, daß bei dem bevorftehenden 
Kanzlerwechlel da8 Wort von dem Bollsfönigtum der Hohenzollern feine legt, 
und hödjite Weihe in einem gemeinfamen Suden von Strone und Bolt nad dem 
großen StaatSmanne finden möge, der unfer aller Sehnfudht if. Der Sailer 
hat in der Tat mit einer Gelbftverleugnung, die ihm zur Höcjften Ehre 
angerechnet werden muß, biefen Weg eingefchlagen, indem er benjenigen 
Staatfmann, zu dem er für feine Berfon, nit etwa erft feit Heute, 
jondern don in der Sulifrife dag größte Maß von Vertrauen batte, nicht gleich 
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von fi aus ernannte, ihn vielmehr erft veranlaßte, dur Verhandlungen mit 
den Parlamentariern feftzuftellen, ob er neben dem vorhandenen Bertrauen ber 
Krone au) daB Vertrauen und ben ficheren Beiftand der Mehrheit der Volfß- 
veriretung zu getvinnen vermöge. Wiefo die Vereinbarung eine Regierung®- 
programmd zwifchen dem befignierten Stanzler und der NeichStagSmehbrheit eine 
Preisgabe föniglicher Nedhte involviere, wie auf feiten der Rechten behauptet 
worden ift, it nicht wohl einzufeben; tatfächlich behielt der König e8 ja bis zulegt 
in der Sand, die einzelnen Buntte biejes Programms, die übrigens feinen eigenen 
Anihauungen und Wünfchen mindeften® zum großen Zeil enifpredhen dürften, 
anzunehmen oder zu verwerfen. Die Genehmigung de Programms ftellt au 
teinegweg8 eine unguläffige Bindung der Strone für die Zukunft dar; e8 bleibt 
ihr ja immer die Möglichkeit, durd) eine Entlafiung be8 Stanzlers die Ausführung 
des Programms zu fiftieren. Auf der anderen Seite aber wirb body durch bie _ 
Vereinbarung eines feiten Regierungsprogrammd eine Stlarbeit, Offenheit und 
Stetigfeit de Regierungsfyftem® herbeigeführt, an der e8 bißher nur zu fehr ge- 
mangelt bat. Unvorbergefebene SKrifen, wie wir fie nun fehon wiederholt fdaubernd 
erlebt Haben, werden, da die Reihstagsmehrbeit der Regierung ein außgeiprochenes 
Bertrauen entgegenbringt und biefegjVertrauen gewiß nicht gleich bei irgendeinem 
Zwifchenfall fahren laflen wird, nahezu außgefchaltet fein. Dan wird auch an- 
nehmen dürfen, daß die Parteien, die biöher immer in der Richtung weitgehender 
Berfafiungsreformen auf die Regierung drüdten, jegt, wo fie genau willen und 
im voraus billigen, wa8 bie Regierung fun will, diefer Zeit und Ruhe gönnen 
werden, um daß vereinbarte Brogramm in ber beftmöglichen Weife durchzuführen. 
Ein folder Zuftand bedeutet Zeine mefentlidhe Verfchiebung des Gleichgewichts- 
verbältnifies zivifchen Regierung und Parlament und erft recht feine Parlamentg- 
berrichaft, bedeutet vielmehr die Anbahnung, vielleicht die Herftellung einer vollen 
Harmonie zwifhen FZürft und Volk, in der unfere beften und ebeljten Geifter von 
je daß eigentlihe Problem unferer Zukunft fehen wollten. Gar feinem Zweifel 
form unterliegen, daß der Kaifer und Graf Hertling in ber Art, wie fie die 
Kanzlerkrife unter Mitwirtung ded Parlament? zu löfen juchten, dem leuchtenden 
Ideal des Boltslönigtums der Hohenzollern näher zu kommen tradjieten. 

Freilich die fonfervativen und vaterland3parteilichen Blätter bebarren dabei, 
in ber Serangiehung der Parlamentarier zur Beilegung ber Stanzlerkrife eine 
Preisgabe der monardifchen Autorität und Madifülle zu jehen. Wieder und 
wieder lieft man, daß da8 Anjehen der Krone geihwächt, ja zerrüttet worben fei. 
Unfere8 Eradhtend ann von einer moraliihen Einbuße der Monardie gar feine 
Nede fein. ES Lönnte das Höchftens bei denjenigen Kreifen der all fein, bie fich 
bisher ihres monardiichen Befühls vorzugsmeife rühmten. Sollte aber auf diefer 
Seite eine Einbuße ftattfinden, jo wird fie mehr al8 ausgeglichen durch eine 
Zunahme ded monarhifhen Gefühl! in den breiten Schichten de8 Boltes, deren 
Bertrauen und Liebe zu dem Träger der Krone nur geftärlt werben fann, wenn 
fie jehen, wie jehr e8 diefem darum zu tun ift, alle irennenden Schranten zwifchen 
fih und dem Bolfe nieberzulegen und ben ermwählten Vertretern de Volles ein 
weitgehendes Bertrauen zu jchenten. M 

Man wird die Hoffnung nicht aufzugeben brauchen, daß die Vertreter unferer 
rechisftehenden Parteien von der fchiefen und verzerrten Auffaflung der Dinge, 
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die ſich in ihren Blättern kundgiebt, wieder zurückkommen werden. Sie müſſen 
ſich doch ſagen, daß die Ernennung eines Kanzlers ohne Fühlungnahme mit der 
Volksvpertretung, wohl gar eines Diktators aus den Reihen der Rechten ſelbft, 
nur neue und ſchwerere Konflikte heraufgeführt haben würde. Sie müſſen ſich 
ſagen, daß ein Bruch zwiſchen der Krone und der Volksvertretung der Anfang 
des Verderbens geweſen wäre. Sie werden, wenn ſie ehrlich ſein wollen, fich 
auch nicht mehr verbergen können, daß ſie an der jüngſten Entwicklung, die fie 
ſo ſehr mit Entſetzen erfüllt, ein gerütteltes Maß von Schuld tragen. Haben 
unſere rechtsſtehenden Parteien denn nicht durch die Art, wie ſie gegen Herrn 
von Bethmann Hollweg Sturm liefen, die Autorität der Regierung ſelbſt in einer 
nie wieder gut zu machenden Weiſe untergraben? Haben ſie nicht den Links⸗ 
parteien ein Beiſpiel gegeben, wie man die Stellung eines mißliebigen Kanzlers, 
mag er auch noch ſo ſehr der Vertrauensmann der Krone ſein, untergräbt und 
unmöglich macht? Heute würden unſere einſichtigen Konſervativen ficherlich viel 
darum geben, wenn ſie den Sturz Herrn von Bethmann Hollwegs wieder rück⸗ 
gängig machen könnten; denn es iſt völlig klar: wir ſtänden heute nicht da, wo 
wir ſtehen, wenn Herr von Bethmann Hollweg am Ruder geblieben wäre. 
Die Entwicklung würde ſich langſamer, organiſcher vollzogen haben, ftatt 
daß wir jetzt auf einmal einen großen und unvermittelten Sprung tun, 
deſſen Folgen, ſegensreich, wie ſie vielleicht ſein mögen, ſich noch nicht 
überſehen laſſen. Es liegt ein Stück rächender Nemeſis darin, daß erſt die 
ſchwere, kaum überwundene Kriſis, in der wir uns eigentlih ſchon ſeit 
dem Abgang Herrn von Bethmann Hollwegs befunden haben, unſeren rechts⸗ 
ftehenden Parteien die Verdienſte und die großen Eigenſchaften dieſes Manmes 
zum Bewußtſein bringt. Sie hofften durch den Sturz Bethmann Hollwegs zu 
gewinnen und ſiehe da, ſie haben viel, unendlich viel verloren. Heute ſtehen ſie 
faft hoffnungslos in einer Iſolierung da, die ihnen nur noch den Anſchluß an 
die Konſervativen von links, um noch einmal das Scheidemannſche Wort zu 
zitieren, läßt, es ſei denn, daß fie endlich die Zeichen der Zeit zu verſtehen lernen. 
Schon iſt es klar, daß die Nationalliberalen, die durch ihre Teilnahme an den 
interfraktionellen Beſprechungen ſich den Anſchluß an die Mehrheitsparteien ſichern, 
fich dem Hertlingſchen Regierungsblock feſt einfügen werden. Die Annahme des 
Poſtens als Vizepräſident des preußiſchen Staatsminiſteriums durch den Führer 
der nationalliberalen Landtagsfraktion Geheimrat Friedberg wird zweifellos 
bedeuten, daß die nationalliberale Partei ſich geſchloſſen auf den Boden des 
gleichen Wahlrechts, überhaupt auf den Boden des vereinbarten Regierungs⸗ 
programms ſtellt. Vielleicht gibt das doch unſeren Konſervativen Veranlaſſung, 
es ſich noch einmal auf das ernſtlichſte zu überlegen, ob ihre Politik nicht auf 
verhãngnisvollen Irrwegen gewandelt iſt. Wir ſind überzeugt, daß Graf Hertling, 
der ja eine durchaus konſervativ gerichtete Natur iſi, ihnen unbeſchadet des einmal 
feſtgelegten Regierungsprogramms nach Möglichkeit goldene Brücken bauen würde. 
Sollte es aber denkbar ſein, daß die gemäßigten Konſervativen in den großen 
Regierungsblock einträten — wir haben leider wenig Hoffnung, daß fie es tun 
werden —, ſo würde erft das uns jenen neuen Burgfrieden fichern, den uns 
Hindenburg ſo eindringlich gepredigt hat und der in der Endphaſe des Krieges 

ſchlechthin unentbehrlich ſcheint. 
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Wie nun aber ſich auch das Verhältnis der einzelnen Parteien zu der neuen 
Reichs und Staatsleitung geſtalten wird, ſoviel darf zuverfichtlich gehofft werden, 
das die Ara Hertling unter einem weſentlich glücklicheren Stern ſtehen wird als 
die Epiſode Michaelis. Dafür bürgen ſchon die Qualitäten des neuen Reichs⸗ 
kanzlers, der als ein langjähriger gewiegter Parlamentarier und Parteiführer von 
großer diplomatiſcher Gewandtheit und ausgeſprochenem Vermittelungstalent ein 
Meiſter der parlamentariſchen Taktik iſt und ſich als ſolcher ja auch ſchon in 
den parlamentariſchen Verhandlungen vor ſeiner Ernennung bewährt hat. Ob 
wir in ihm den großen Staatsmann erblicken dürfen, der unſer aller größte 
Sehnſucht iſt, das vermag heute niemand zu ſagen. Manches wird gegen 
ihn angeführt: ſein hohes Alter, ſeine Eigenſchaft als überzeugter Katholik 
und als ein Süddeutſcher, der mindeftens in den preußiſchen Verhältniſſen 
nicht zu Hauſe ſei, hier und da auch ſein freundſchaftliches, nie verleugnetes Ver⸗ 
haältnis zu Herrn von Bethmann Hollweg. Uns ſcheinen alle dieſe Bedenken 
nicht durchſchlagend zu ſein; jedenfalls ſollten ſie nachdem einmal die Ernennung 
zum Reichskanzler erfolgt iſt, zurückgeſtellt werden. Wahrhaft verhängnisvoll würde 
es ſein, wenn von proteſtantiſcher Seite der Katholizismus Graf Hertlings gegen 
ihn ausgeſpielt würde. Leider machen ſich ja ſeit der Aufhebung des Jeſuiten⸗ 
geſetzes und der Papftnote vereinzelt kulturkämpferiſche Regungen bemerklich, die 
nicht ſcharf genug verurteilt werden können. An dem hohen Gut des konfeſſionellen 
Friedens, der durch die treueſte Gemeinſchaft von Proteſtanten und Katholiken im 
Weltkriege über jeden Zweifel und jede Anfechtung in unſeren Herzen verankert 
ſein ſollte, darf unter keinen Umftänden gerüttelt werden. Wir möchten vielmehr 
hoffen und vertrauen, daß die Eigenſchaft Graf Hertlings als Katholik und als 
Süddeutſcher ein neues Band zwiſchen den Konfeſſionen einerſeits, zwiſchen Nord⸗ 
und Süddeutſchland anderſeits werden möge; nichts Geringeres erwarten wir von 
ſeiner Klugheit. Graf Hertling hat ſchon als bayeriſcher Miniſterpräfident oft in 
den eindringlichften Worten zur Einigkeit und Geſchloſſenheit aller Volksklaſſen 
gemahnt. Nun iſt er an den Platz geftellt, der ſeinen Worten, zu denen fich 
heute wieder die ernſten Mahnungen des Kaiſers und Hindenburgs an Volk und 
Parlament geſellen, noch mehr Gewicht verleiht. Wir wollen es glauben, daß 
hinter ſolchen Worten die Fähigkeiten, der ſtarke Wille und die Kraft zum Zu- 
ſammenhalten und zum Einigen ſtehen, ſo daß aus den Worten Tat und Wirk⸗ 
lichkeit werde. Wir vertrauen, denn heute iſt unſer Vertrauen Pflicht. So 
wollen wir unſer Möglichſtes tun, um den neuen Kanzler zu ſtützen, denn neben 
Glauben tritt auch das Helfen an dem ſchweren Werk als fittliche Pflicht. 
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In eigener Sache 


In den Tageszeitungen find unſere Leſer über den Stand der Papier⸗ 
verſorgung unterrichtet worden. Sie wiſſen alſo, welche Schwierigkeiten für alle 
Papierverbraucher, d. 5. in erfter Linie für alle Zeitungs-, Zeitfchriften- und Bud- 
verleger, vorhanden find, um die fo außerordentlih gejunfene Papiererzgeugung 
und PBapiererwerbsmöglichleit mit den Bebürfnifien der Allgemeinheit in Eintlang 
zu bringen. Durch die legten Verordnungen ift nun daß Bezugsreht aller Ber- 
leger von Zeitfehriften und Büchern auf 55 Prozent, alfo rund die Hälfte ihres 
.Bedarfes vom Jahre 1916, eingefchränft worden. Wie muß nun jchlieklih ein 
folder einfchneidender Eingriff nad) außen zum Ausdrud fommen?, Dod nur 
durch entfprechende Berminderung des Umfanges, und zu einer folden find wir 
dadurd), wie daß vorliegende Heft zeigt, nachdem wir alle anderen Deöglichteiten 
erihöpft Haben, leider gezwungen. 

Dur den Yortfall eineß Halben Bogens am Umfang wollen wir aber feine 
Verkürzung an dem bisher gebotenen Lefeftoff eintreten lafien. Um bdie8 zu er- 
reihen, Haben wir uns entihloffen, den Schönbeitsgedanken in der Ausftattung 
der „Örenzboten“ eiwaß Bintanzufegen und auf den Buhihmud dur die Kopf- 
leiften — außer der Eingangsleifte — und durch die großen Schlußftüde zu ver- 
sichten. Die Wahl einer Fleineren Schrift ermöglicht ferner die Zufammendrängung 
eine8 größeren Lefeftoffes auf einer Seite. Dadurch) fchaffen wir einen Ausgleich, 
der zwar daß Außere der „Srenzboten“ nicht unberührt läßt, aber die Fülle des 
AnHalts nicht antaftet. Wir bitten unfere geichägten LXefer, fi mit diejen Ber- 
bältnifien abaufinden und nicht un8 entgelten gu Iaflen, waß zu ändern außerhalb 
unferer Macht liegt. Nach Eintritt ordnungSmäßiger Verhältniffe auf dem Papier- 
markt und im Buchgeiwerbe werden wir jelbftverftändlich auch die alten bewährten 
Zuftände in den „Srenzboten“ wieder einführen, wenn auch der bisherige Inhalt 
wie vorftehend ausgeführt, feine Kürzung infolge der Neuordnung erleiden wird. 


Derlag und Schriftleitung der „Hrenzboten“. 





Allen Mauuflripten iR Borte Ginzusufügen, da auberufalls bei Ablehnung eine Rädfendung 
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Die Würde des Neichstages 
Ein Mahnwort zur fommenden Tagung 
Don Paftor Lic. W. Thimme 


4 unjeren Raifer ftolz find und auf die deutichen Volkshelden der 
3 Vergangenheit und Gegenwart, wie wir ftolz find auf unfer großes, 
nd I A treueß Heer. Wir möchten gern einer zum andern fagen: „Diefe 
u Männer find von den Edeliten in Deutihland. Sie find ernft und 
wahr, weije und entichlofien. Sie lieben das Vaterland über alle. Sie ftammen 
aus unferer Mitte, wir haben jie felbit gewählt. Sie find gute Wächter der Ehre 
Deutſchlands. Wir [hauen zu ihnen auf und find ftolz auf fie.” Wir wünjchten, 
daß ihr mannhaftes Auftreten, ihr weithin ballendes, fraftvolles Wort ung und 
unjere Bolfsgenofjien ermunterte und ftärtte — wir haben e8 bisweilen nötig —, 
daß wir und, wenn wir finfen oder wanfen, an ihrem Borbild aufrichten und 
alten könnten. Uns ift auch nicht gleihgültig, weldden Eindrud der Reichdtag 
und fein Verhalten auf unfere Feinde macdjt. Uns liegt nicht daran, daß fie ihn 
rühmen. Sm Gegenteill Mögen fie läftern, fo viel jie wollen. Wenn wir nur 
aus ihren groben Scheltreden Heraushören fünnten, daß fie die Erwählten des 
deutjhen Volkes insgeheim bewundern, daß fie und um ihretwillen beneiden! Wir 
fönnen e8 nicht ertragen, daß fie deutiche Abgeordnete gönnerhaft loben, indem 
da8 hämifche Lächeln der Schadenfreude ihre Lippen fräufelt. Heiß wallt unfer 
Zorn auf, wenn wir ung vorftellen, daß die Feinde, die unfer Volk erdrofjeln 
wollen, von den Männern, die unfere berufenen Wortführer find, mit einer mohl- 
wollenden Mifhung von Kritit und Anertennung |predden, Hinter der fich die 
Beratung notdürftig verbirgt. Wir mödjten ja fo gern ftolz jein auf unferen 
Reichdtag. 

Wir waren jtolz auf den Reichstag am 4. Auguft 1914. Wir wiflen e8 und 
find ftolz darauf, daß er nod ftet3 ohne Zaudern die zur Fortführung des Srieges 
notwendigen Machtmittel bewilligte. Wir erkennen e8 dankbar an, daß er mit 
unverdrofienem Zleiße die ungeheuer jchwierigen Fragen: der Kriegdwirtichaft durd- 
gearbeitet, manche Heilfame Korrefiur angebradt, mandje nügliche Anregung ge- 
geben Hat. Häufig genug Haben wir tapferen und Flugen Reden Beifall ge- 
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ſpendet. Sie waren uns aus dem Herzen geſprochen; wir gewannen Me Redner 
lieb und waren ftolz auf fie. 

Es iſt ung ein biltereß Herzeleid, dag wir jegt nicht mehr fo, wie wir gern 
möchten, auf unjeren Reichstag ftolz fein können. 8 ift einer der großen 
Schmerzen, die diefer Krieg gebracht Hat, und zwar ein Schmerz, der von uns 
nicht wie der Schmerz um unfere Toten ald Heilig und gottgemweißt, jondern gleich 
dem Berdruß und Ekel an Wucher und Hamfterei al8 Häklih und Bitter und 
widerwärtig empfunden wird. 

Wir verlangen nicht, daß alle Beichlüfle, die da? Haus faßt, unfere unein- 
geihränkte Billigung finden. Weancher von uns bezweifelt, ob die befannte 
ssriedensrefolution und einem Yrieden, wie ihn Deutichlands Lebensnotwendig- 
feiten fordern, nähergebradt bat, und befürditet wohl daß Gegenteil. Aber wir 
haben empfunden, daß diejer Beihhluß edel gemeint, treuberzig und würdig ge- 
weien if. Er war vielleicht nicht fehr mweltfiug, aber echt deutlich. Desmegen 
würden wir nicht aufhören, auf den Reichstag ftolz zu fein. Wir verlangen auch 
nicht, daß in feinem Schoße feine Meinungsverfchiedenheiten auflommen jollen. 
Mögen Rede und Gegenrede fi miteinander mefien. Mögen die Geifter aufeinander- 
plagen. Wir können und am Blinfen jcharfer Wortflingen, an feinen Zedhter- 
ftüdchen freuen — wenn aud) jeßt nicht fo ungeteilt und bebaglich Tächelnd wie 
in Sriedensgeiten. Wir wiflen wohl: wir Deutfdhen find Traufe Köpfe, jeder 
macht fi) gern eigene Gedanken und fuht eigene Wege. C8 würde und wenig 
paflen, wenn der Reichtag aus lauter Jafagern beftände und einer Schafherde 
glide. Er fol feine Abftimmungsmafchine fein. Jede ernfte, jahlide Meinung 
darf und fol in ihm Ausdrud und Gehör finden. Nein, das ift e8 nicht, das 
uns den Stolz am Neichstage verdirbt. Nicht ehrlicher Streit, der mit au- 
Händigen Waffen, ohne Adhtungsverlegung gegenüber dem Gegner und mit be- 
fonnener Ruhe und Kraft ausgefochten wird, ift und zumiber. Aber Streiterei, 
Zant und Hader, blindmwütiges Aufeinanderlosichlagen, gegenfeitige® Sichherunter- 
reißen können wir auf den Tod nicht leiden. 

3 ift vorgefommen, nicht nur einmal, jondern wiederholt und in immer 
fürzeren Abftänden, daß und beim Lefen der ReichStag8berichte gumute war, als 
wenn wir Spießruten liefen, daß die dunfle Röte nicht nur des Zornes, fondern 
auch — Gott fei’3 geklagt! — der Scham in unfere Wangen aufftieg.e Nun ift eg 
ihon fo weit, daß wir aufatmen, wenn fi) der Reich8tag vertagt, daß ein Gefühl 
de8 Unbehagen uns befchleicht, wenn er von neuem zufammentritt — der ReichBtag, 
auf den wir ftolz jein möchten! 

Einen Zeil der Schuld trägt die perfönliche Reigbarkeit einzelner Abgeordneter, 
die mit |hwadyen Nerven, zumeift wohl aud) mit Eitelfeit zufammenbängt. Schlimmer 
nod ift die weitverbreitete verbohrte Rechthaberei, die nicht imftande ift zu be- 
greifen, daß wohl aud der Anfiht des Gegner ernfte Erwägungen zugrunde 
liegen, Daß aud) er des Baterlandes Beftes will, daß, audy wenn die Meinungen 
über den einzufhhlagenden Weg und da8 Gebot der Stunde außeinandergeben, 
drüben auf der anderen Parteibant und auf dem Minifterfeflel da8 Ziel, Deutich- 
lands Gejundheit und Größe, nicht minder glühend erfehnt und erftrebt wird 
Das beleidigte Auffahren und zornige Sichanfchreien, wie unmännlid) tft e8 bodh! 
Die Berranntheit in perfönliche Lieblinggmeinungen oder Parteidogmen, die, ftatt 
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ruhig abzuwägen, alles auf die Spitze treibt, ſtatt den Gegner zu verſtehen, ihn 
verdächtigt, anpöbelt und lächerlich macht, wie unmännlich auch fiel Stennzeichen 
eines Mannes iſt Selbfibeherrſchung und klares, maßvolles Urteil. Hyſterie und 
Radikalismus ſind weibiſch. Wenn alle Mitglieder unſeres Reichstages den 
Namen deutſche Männer voll verdienten! dann könnten wir wieder auf ihn 
ſtolz ſein. 

Läßt ſich etwas dazu tun? Wir ſind zum Teil ſelbſt verantwortlich für 
das, was wir jetzt beklagen. Als wir den Reichstag wählten, haben wir viel zu 
ſehr auf die Parteizugehörigkeit, zu wenig auf den perſönlichen Wert der Mandats⸗- 
bewerber geachtet. Jetzt während des Krieges wollten wir es wohl beſſer machen. 
Aber ob wir es nach dem Kriege beſſer machen werden? Läßt ſich denn gar 
nichts dazu tun, daß unſer gegenwärtiger Reichsſtag, der, im Frieden und für 
Aufgaben des Friedens gewählt, unſer Volk in ſeinem tragiſchen Ringen auf 
Leben und Tod vertritt, ſeine Würde beſſer wahre? Wir können unſerem Ver—⸗ 
langen, unſerer Forderung, unſerer Entrüſtung Ausdruck geben. Vielleicht haben 
wir zu lange ftill geſchwiegen. Etwas mag es ja helfen, wenn die Stimmen 
zahlreich und immer dringender werden, die den Abgeordneten zurufen: Was 
macht ihr? Beſinnt euch auf euch ſelbſt! Vergeßt nicht, daß die Feinde euch 
beobachten mit Augen, die der Haß geſchärft hat, daß Deutſchlands Ehre in eure 
Hand gelegt iſt, und vor allem nicht, daß wir euch lieben und ſtolz auf euch ſein 
möchten. Etwas mag es ja helfen. Aber nicht viel. Ein Abgeordneter, der das 
Gefühl für den wuchtigen Ernſt der Zeit und das eine, das Deutſchland not tut, 
ſo ſehr verloren hat, daß er ſeine Leidenſchaften nicht zu meiſtern und ſeine Scheu— 
tlappen nicht abzureißen vermag, wird fid) aud) unjere Flagenden, bittenden und 
zornigen Worte nicht fehr zu Herzen nehmen. 

Bir denten an den Präfidenten. Ia, an Präfidenten, Fürſten, Bürger- 
meifter, Polizei denten wir Deutichen immer zuerft. Noch ftet3 haben die 
Präfidenten des Deutichen NReichdtaged würdig und unparteiifch ihres Amtes ge- 
waltet. &8 waren ebrfurdhtgebietende Männer, der Reichstag dankt ihnen viel. 
Aber man kann nicht von ihnen erwarten, daß fie al8 einzelne die Ordnung und 
den guten @eilt des Haufes gewährleilten. Der Schall ihrer Klingel ift zu dünn, 
al daß er den Sturm der Leidenfchaften übertönen fünnte, aud) fommt ihr 
tabelndes Eingreifen naturgemäß zu fpät. Eine Bergrößerung ihrer Madt- 
befugnifie würde nicht viel nügen, .audy dürfte fie dem berechtigten Freiheitsgefühl 
der Bollövertreter wenig wünſchenswert erſcheinen. 

Aber vielleicht wäre e8 möglich, daß dem Alteflenaugjchuß, der fich bislang 
nur mit allerlei Nebendingen zu befaflen pflegte, die wichtige Aufgabe zugewiejen 
würde, über dem Geifte de Haufe zu wachen. Wer wäre dazu eher berufen, 
ald er? Nicht wirkt jo verjöhnend und befänftigend wie der Zufpruch eines 
Hugen Alten. Gewiß ift e3 nicht möglich, daß diejer Rat der Alteften unmittelbar 
in da8 Getümmel einer erregten Sigung eingreift. Aber wenn er vorgefommene 
Ordnnungsftörungen beipräche, den einzelnen beteiligten Abgeordneten Borbaltungen 
machte, vor allem aber mit den Parteien oder PBarteiausfchüflen fih in Berbin- 
dung jebte, Tönnte gewiß etwa8 Eriprießlihes erreiht werden. Man muß be- 
denlen, wie groß die Macht ift, die die Partei gegenüber dem einzelnen befigt. 
Sie verfügt im wejentlichen darüber, weldhe Rolle er in den Verhandlungen fpielen 
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wird, fie fann ihn — das jhärffte Zuchtmittel — in den Winkel jtellen und 
mundiot madjen. Nur jelten wird er gegen die Difziplin der Partei aufbegehren. 
Bon einer ganzen Partei aber fann und muß man verlangen, daß fie nicht, wie 
jo leiht der einzelne, dem Barteifanatismus erliegt. In jeder Partei gibt e8 
bejonnene Elemente. Es klingt ja etwaß mwunderlid, aber e8 ift do fo: eine 
Partei pflegt nicht jo parteiifch zu fein twie der einzelne. Ein Sammer, wenn eine 
ganze Partei e8 vergäße, daß das Vaterland mehr ift als die Parteil Wenn fie 
es vergäße — es wäre ja möglid) — dann freilich fällt die Würde des Reich$- 
tage8 in den Staub, niht8 Tann fie reiten. Aber der Fluch des Bolfes wird Diefe 
ebrvergefjene Partei früher oder jpäter niederjchlagen. Wir haben ein befjeres 
Zutrauen zu Deutichlands Parteien, zumal in gegenwärtiger, entiheidungsjchwerer 
Zeit. Wenn die Parteien wollen, fönnen fie die Würde des Reichstages, die 
zugleich de8 deuten Volkes Würde ift, mehr wahren als bisher. Und fie follen, 
fie müflen e8 wollen! Das deutihe Volt will e8. 
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* vor fünf Jahren — man greift ſich an die Stirn und ſtaunt, 
3 da eS nicht länger Her ift! — die Ballkanftaaten die europäilche 
A Türkei zerfchlagen Hatten und nachher mühjfam genug unter Affiftenz 
der Großmädhte die Beute unter fih verteilten, da blieb wegen der 

| A wiberftreitenden Interefien Ofterreich-Ungarn® und Staliens die 
— Adriaküſte als ein Gebiet übrig, von dem die europäiſchen Diplomaten 
ſchlechterdings nicht recht wußten, wer hier der Erbe der bisherigen türkiſchen 
Herrſchaft hätte werden können. Die Serben wären ja gar zu gern zur Adria— 
macht aufgerückt, und Nikita von Montenegro hatte ſich ſchon in Skutari feſtgeſetzt. 
Aber Stärkere waren entſchloſſen, das nicht zu leiden. Kurz, als die Herrſchafte⸗ 
verhältniſſe des Balkangebietes neu feſtſtanden, da blieb Albanien übrig und wurde 
ein eigener neuer Staat, nicht etwa nach dem Willen der Völkerſchaften, die das 
wilde Bergland bewohnen und die von Geſchlechtertrotz und ſchroffen konfeſſionellen 
Gegenſätzen zerriſſen nicht daran denken, eine einheitliche Nation zu ſein, ſondern 
kraft der Verlegenheit der Diplomaten. Das moderne politiſche Publikum, dem 
der ſtaatenbildende Wille allzuoft als etwas unbedingt Heroiſches und Heiliges 
vorgeführt wird, hat alſo hier erlebt, wie Staaten auch entſtehen können. Es 
wird, wenn es an dies Erlebnis denkt, nicht nur dieſes Albanien richtig ein— 
ſchätzen, ſondern auch ein anderes Kunſtprodukt europäiſcher Diplomatie, deſſen 
Herſtellung nur ſchon ſo lange zurückliegt, daß niemand mehr aus eigenem Erlebnis 
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von ſeinen Anfängen berichten kann und ſich uns die richtige Beurteilung ſeines 
inneren Wertes verdunkelt hatte. Dieſes künſtliche Staatsweſen mar Belgien, fo 
wie es vor dem Kriege als Grenznachbar unſerer Rheinlande ſein angeblich neu⸗ 
trales Leben führte und wie es heute noch im Kriegslager der Entente ſein offi⸗ 
zielles Scheindaſein in Le Havre friftet. So wenig fi Flandern und Wallonien 
geographiſch und in jeder kulturellen Hinſicht mit Albanien auf dieſelbe Stufe 
ſtellen lafſen: der Urſprung des Staatsgebildes hier im nordwefſilichen hochzivili⸗ 
fierten Mitteleuropa läßt ſich doch mit jenem in den entlegenen Bergen der Balkan⸗ 
halbinſel vergleichen. Denn nicht der nationale Wille der Wallonen und erſt recht 
nicht der der Flamen hat den belgiſchen Staat geſchaffen, ſondern die engliſche 
hohe Politik im Bunde mit der Staatsweisheit der heiligen Allianz und im Kampfe 
mit den Kräften der Julirevolution. 

Als das franzöſiſche Königtum nach Beendigung der inneren Kriege des Re⸗ 
formationsjahrhunderts im Zeitalter Ludwigs des Vierzehnten den Höbepunft feiner 
Macht erflomm, richtete fih fein Ausdehnungsdrang auf die fühlihen, damals 
noch Ipanifhen Niederlande. Naturgemäg mußte Trankreich bier auf den Wider- 
ftand Holland8 ftoßen, da8 eben fein KHeldenzeitalter erlebt Hatte. Mit Holland . 
verbündeten fi) nach und nach zahlreiche andere Staaten Europas, insbejondere 
England, das unter Wilhelm dem Dritten von Oranien mit Holland in Berfonal- 
union verbunden war. Der Kampf endete im fpaniichen Erbfolgefriege mit der 
Niederlage Zrankreihd. Der Zorm nad) famen die biöher paniichen Niederlande 
in ben Sriedensichläffen zu Utrecht (1713) und Raftatt (1714) an OÖfterreich, 
fattifch aber erhielt Holland ein fo weitgehende Bejagungsreht zahlreicher bel- 
gifcher SGeitungen, darunter Nieuport, Beurne, Ypern, Menin, Eharleroi, Mau- 
heuge, Namur, daß man faft während des ganzen achtzehnten Jahrhunderts von 
einer Schugberrfhaft Hollands, zugleih im Auftrage Englands, fpredhen ann. 
So alt ift fchon die vielberufene Brüdentopfftellung Englands in Zlandern. Sie 
iſt die Frucht der ſchweren blutigen Striege, die da8 Sinfelreih gegen die Bor- 
berrichaft Ludwigs des Vierzehnten geführt hatte, und der Gewinn der großen Siege 
Marlborougb8 bei Audenaarde und Malplaquet. Die Yeitungstette, die Holland 
zugleich für engliihe Rechnung gegen Yranfreih beiegt bBielt, nannte man bie 
Barriere. Erft Iofef der Zweite ftellte 1781 durch Aufhebung des Barrierevertrages 
die volle Landeshoheit Ofterreih8 über Belgien her, aber das kaiſerliche Haus 
durfte fi ihrer nicht lange erfreuen. Mübfam murden jchwere Aufitände ber 
belgtiihen Boltsftämme gegen die allzu ftürmifche Reformpolitit Iojef3 noch ein- 
mal befchwidhtigt, aber fon 1794 ging da Land an die neue franzöfifche Ne- 
publit verloren. Diefe Eroberung vor allem war e8, die England unverrädt faft 
zwanzig Iahre auf der Seite der Gegner SSrantreichs Feftbielt, bi Napoleon am 
Boden lag und die Erben der großen Revolution ihre Eroberungen wieder heraus- 
geben mußten. &8 lag der britifhen Bolitit nahe, die Berwachung der Barriere 
gegen Yranfreid) wieder in die früher bewährten Hände Hollands zu legen, und 
obwohl England fon 1815 bei der Rüdtehr Napoleons jehen mußte, daß Holland 
jegt zu [hwad) war, um eine frangöfiihde Invafion nad Belgien zu verhindern, 
fo wurde do vor allem auf Englands Wunid damals das Königreich der Ber- 
einigten Niederlande begründet, d. 5. der belgiiche Brüdentopf noch einmal der 
Serrjhaft Hollands anvertraut. Zur größeren Sicherheit unterftügte England 
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auf dem Wiener Kongreß die Beitrebungen, ſtatt des Königreichs Sachſen die weit- 
deutſchen rheinifch- meftfälifchen Gebiete an Preußen zu bringen, da8 auf diefen 
- Zaufh damals nur ungern einging. England wollte Preußen zum unmittelbaren 
Nachbar der Niederlande machen und fo an deren Beitand intereffieren. Sür den 
Hall erneuter frangöfifcher Eroberungsgefahr wurde fogar in einem geheimen Ber- 
trage Englands mit den drei Mächten der heiligen Allianz vom Jahre 1818 eine 
Bejegung der belgifchen Zeitungen Huy, Namur, Dinant, Charleroi, Marienburg 
und Philippeville durch Preußen vorgejehen, während England in Oftende, Nieu- 
port, Ypern die Wade felber übernehmen wollte. Dieje Abmadung ift niemals 
förmlich aufgehoben worben. 

Die Wellen der Barifer Sulirevolution brandeten über die belgiiche Grenze 
und fpälten die Holländiiche Herrfchaft Hinweg, Bon neuem war die Gefahr groß, 
dag Frankreich feine Macht bi8 an die flandrifche Küfte ausdehnte. Die größten- 
teild wallonifhen Sührer der belgifchen Revolution waren damals |chon einer 
engen Berbrüderung mit den Yranzofen geneigt. Im Februar 1831 ließen fie 
den Sohn de Bürgerfönigs, den Herzog von Nemours, zum König der Belgier 
wählen, aber unter dem Drude Englands mußte Louiß Philipp diefe Berufung 
feines Haufes ablehnen. England zwang zum dritten Male den galliihen Hahn, 
bie belgiihe Beute fahren zu lafien. Da an eine Wiederaufrichtung der bollän- 
difhen Herrichaft nicht zu denken war, wurde Belgien als felbitändiger neutrali- 
fierter Staat aufgerichtet und ihm der Koburger Xeopold zum SHerrfdder von Eng- 
lands Gnaben beftell. Da England den flandrijhen Brüdentopf um feinen Preis 
in franzöfifde Hände fallen laffen wollte und Holland ihn nicht Hatte behaupten 
fönnen, fo follte er nad) dem Vorbild der Schweiz den Machtfämpfen der europäljchen 
Staaten als neutraleß Gebiet entrüdt fein. England jelber machte fi zum erften 
Bürgen diefer Neutralität und erinnerte damals (1831) fogar in einem neuen 
Bertrag mit Preußen an ben TTeitungsvertrag von 1818, an die alte Barriere 
gegen franzöfifche Ausdehnungsgelüfte. 

Sch Babe Hier nicht die Abficht, die völferrechtlid -juriftifche Seite der bel- 
giihen Neutralität und ihrer Entwidlung zum Neutralitätsbruch und zur inneren 
Rechtfertigung bes deutfhen Einmarfches von 1914 zu beleuchten*. &8 fteht feit, 
daß wir damald in berechtigter Notwehr Handelten, und daß wir jeit den bel- 
gifhen Aktenfunden und ihrer Beröffentlidung in der „Norddeutichen Allgemeinen 
Zeitung” auch juriftiih nachweilen fünnen, daß die belgifche Neutralität Tängft 


*) Über diefe Seite unterrichtet eingehend eine Urfundenpublifation mit guter völfer- 
rechtsgefchichtlicher Einleitung von Dr. Karl Strupp, dem Mitherausgeber des Jahrbuchs für 
- Böllerret: „Die Neutralifation und die Neutralität Belgiens‘, 18. Heft von Bertbes’ 
Schriften zum Weltkrieg, Verlag %. A. Perthe N.-&., Botha, 1917, Preis 5 Marl. Diefed 
gründlihe Duellenwerf ftellt alle für die Entwidlung der belgifhen Frage wichtigen Alten- 
ftüde vom erften Barrierevertrag zwifhen England und Holland von 1709 biß zum legten 
Entfhädigungsangebot der deutihen Hegierung nah der Eroberung Lüttihd 1914 in 
biftorifcher Folge zufammen. &3 enthält au ©. 133 6iß 159 die im Tert erwähnten 
Racdweile der belgifch-engliihen Neutralitätsbrühe feit 1906, die in der „Rorddeutichen 
Allgemeinen Zeitung‘ veröffentlidt wurden (,Nordd. Allg. Zig.‘ 1914 vom 18. Ofltober, 
25. Rovember, 2. und 15. Dezember; 1915 vom 4. Februar und 28. Auguft; 1917 vom 
20. Februar). 
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von den Belgiern und Engländern ſelber durchlöchert worden war, ehe unſere 
Kanonen den erſten Stein der Feſtung Lüttich erſchütterten. Uns ſoll hier viel⸗ 
mehr nur der politiſche Wert des auf Englands Machtgebot geſchaffenen neutralen 
Königreichs Belgiens intereſſiren. Und den kann man mit gutem Grunde dem 
des Fürftentums Albanien vergleichen, von deſſen mühſamer Geburt wir die 
richtige Vorſtellung noch unverwiſcht im Gedächtnis tragen. Belgien ſollte als 
neutrales Gebiet den Welthändeln entrückt bleiben, wie die Schweiz. Aber die 
Schweiz iſt nach ihrem eigenen Willen neutral geworden, den Belgiern hingegen 
hat der Wille der Diplomaten die Neutralität aufgezwungen. Die Schweiz iſt, 
obzwar von drei Nationen bewohnt, doch nach eigenem Triebe bodenſtändig zu 
ihrem heutigen Staatsumfang emporgewachſen. In Belgien hingegen hat man 
die Flamen nicht gefragt, ob ſie mit den Wallonen zuſammenbleiben wollten; der 
belgiſche Staat iſt nicht aus eigenem Bedürfnis entſtanden, ſondern aus den Be— 
dürfniſſen des europäiſchen Gleichgewichts; feine Neutralität ift nicht Produft 
feineß jubjeltiven ftaatlihen Willens, fondern feine objektive Aufgabe nad) den 
Vorſchriften der Großmächte. E8 ift offenbar, daß diefe Neutralität nur beftehen 
fonnte, folange fie die europäifhen Mächte wirklich felber wollten, vor allem, 
folange England über fie wadte, deilen Geihöpf fie ja doch nur war. Mit der 
belgifhen Neutralität mußte es vorbei fein, fobald England den Willen zu ihr 
nit mehr aufrechterbielt. 

Die ganze Rechtäfrage der belgiſchen Neutralität iſt des Geſchreis nicht 
wert, das um ihretwillen laut geworden iſt. Die moraliſche Entrüſtung iſt ja 
auch nur aus naheliegenden Gründen inſzeniert worden, um Deutſchland zu ver⸗ 
leumden. Wenn wir uns einmal mit den Engländern über Belgien an den 
Konferenztiſch ſetzen werden, brauchen wir uns weder vor dieſer Entrüſtung über 
uns zu fürchten, noch unſererſeits den nüthternen Blick uns durch moraliſche Vor⸗ 
eingenommenheiten gegen das Verhalten Englands und Belgiens trüben zu laſſen. 
England, das die belgiſche Neutralität in ſeinem Intereſſe geſchaffen hat, hat ſie 
eben bei veränderter Weltlage auch wieder in ſeinem Intereſſe untergraben. Die 
Bahn iſt alſo frei, die politiſchen Zuſtände des belgiſchen Landes nach dem kriege 
in der Weiſe neu zu ordnen, wie ſie dem nunmehrigen Kräfteverhältnis der euro— 
pãäiſchen Staaten, und wie ſie den Bedürfniſſen der Flamen und Wallonen ent⸗ 
ſprechen. Die deutſche Regierung iſt klug genug geweſen, die Frage nach der 
politiſchen Zukunft des Landes bisher vollkommen offen zu laſſen. Es iſt nicht 
unſere Aufgabe, ein Strafgericht an unſeren Gegnern zu vollziehen und deswegen 
auf Annexion auszugehen, wo wir können. Sondern wir haben europäiſche und 
Welitpolitik zu treiben und darum auch die belgiſche Frage ſo zu ordnen, wie es 
der weltpolitiſchen Lage entſpricht. Belgien ift unſer Fauſtpfand gegenüber Eng⸗ 
land. Belgien werden wir in die Wagſchale werfen, wenn England bei den 
Friedensverhandlungen die eroberten deutſchen Kolonien und weltwirtſchaftlichen 
Pofitionen in überſee vorweiſt. Als der Staatsſekretär von Kühlmann erklärte, 
das Verlangen der Franzoſen nach Elſaß⸗-Lothringen bilde das einzige abſolute 
Hindernis für die Eröffnung der Friedensverhandlungen, und damit indirekt zu 
verſtehen gab, daß man über Belgien zu verhandeln bereit ſei, da hat man ihm 
aus dieſem ſtaatsmänniſchen Verhalten einen Strick zu drehen verſucht und getan, 
als ſei er bereit, die Früchte des deutſchen Sieges über Belgien vorbehaltlos 
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preißzugeben. It e8 denn wirklich nötig, einen der wenigen guten Diplomaten, 
die unfer fchmwer ringendes Vaterland unter feinen Staatsmännern allem Anidhein 
nad gerade in Kühlmann gefunden Hat, im Bolle auh no in Mißfredit zu 
bringen? Die Aldeutichen, die filh immer gern auf Bismard berufen und fort- 
während unfere glänzenden militärifchen Erfolge zur einfeitigen Berberrlichung 
der Männer vom Schwert und zur Verkleinerung derer von der \zeder miß- 
brauchen, mögen doch einmal an den Bißmard von 1866 denfen, der auch als 
„Dueitenberg im Lager“ auftrat und bie militärifhen Wünfdhe unter die höheren 
politifhen Notwendigkeiten zwang. Weder der Gefichtspunft der ‚Beſtrafung“ 
unferer Feinde, die die belgifche Neutralität zerbrodhen Haben,. no der ber 
„Belohnung“ der deutfhen Siege ift geeignet, die Löfung der belgiſchen Frage 
zweddienlich zu fördern. Maßgebend muß vielmehr daß Ziel fein, die politifche 
Keuordnung in Belgien fo zu geflalten, daß die Engländer fomohl wie wir, und 
foweit wie möglich au) die Sranzofen, fid) damit abfinden können oder doch ge⸗ 
zwungen find, die Neuordnung al3 dauernde Einriditung gelten zu laflen, und 
daß zweitend auch die in Belgien wohnenden Böller, die SSlamen und WBallonen 
nicht vergewaltigt werden, bamit da8 Land nicht wieder Brandherd für einen 
Weltkrieg wird. Bon biefem Standpuntt aus ift die Wieberaufrichtung der bel- 
giihen Neutralität, wenn auch in neuen Formen, für die ein Auffag in Nr. 42 
der „Örenzboten“ eintritt, ein an fich erörterungsfähiger Borihlag. &8 fragt fich nur, 
ob man an diefe Neutralität wieder glauben könnte, und um darüber eine 
Meinung zu gewinnen, müflen wir ung noch etwa genauer vergegenwärtigen, 
warum die. alte belgiihe Neutralität feinen Beftand mehr haben Tonnte, und auf 
welden Grundlagen da8 neue Belgien errichtet werden müßte, damit man ihm 
einigermaßen vertrauen Tönnte. 

Die Gründer Belgiens hatten, wie jchon betont wurde, ihren Staat nicht 
aus eigenem Willen neutral gemadjt, fondern die Neutralität war ihnen auferlegt 
worden. Nur folange England über ihr wadte, Hatte fie Beltand. Schon bie 
ührer der belgiihen Revolution neigten ftarf zu Sranfreid. Die belgifchen 
Ballonen, die mit Zranfreic) die Schriftiprache teilen, fühlen fid) eben mehr oder 
weniger ald Sranzofen. Yrantreich bat feinerjeit8 auch nie die belgifhe Beute 
aus den Augen verloren. Befonder8 unter Napoleon dem Dritten, dem Er- 
neuerer der altfranzöfiichen Eroberungspolitif, übte e8 einen ftarfen Drud auf 
Belgien aus. Aber damals fah England nod in Frantreih feinen flärffien 
fontinentalen Gegner, und Belgien wahrte feine Neutralität, fonnte fie ja aud), 
wie jedermann weiß, im deutjch-franzöfifchen Striege behaupten. Erft feit den 
neunziger Zabren Tonnte in Belgien eine ftarfe franzofenfreundliche Bewegung 
auftommen, und erit im neuen Sahrhundert begannen fi) die neutralitätswidrigen 
Handlungen und Kundgebungen im Lande zu häufen. 

In Frankreich hatte die dritte Republik befanntlih ftaunenswert fchnell die 
Niederlage von 1871 verwunden. Der Revandjegeift war rajch erwadht und 
wurde eifrig gepflegt. Zahlreiche Werbeverbände begannen das franzöfiiche Bolt 
auf den Tag ber Abrechnung mit Deutichland vorzubereiten. Dieje nationaliftiiche 
Agitation überfchritt bald die franzöfifhen Staatdgrenzen: die franzöfiihe Schweiz, 
Elfaß-Lothringen, Quremburg und Belgien galten ihr al8 von Rechts wegen fran- 
zöfifcheß Land, das der Mutter Gallia verloren gegangen fei, nun aber zurüd- 
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gewonnen werden müfle. Sie bezeichnete die erwähnten &ebiete al8 die „franzö⸗ 
fiihden Oftmarfen“, die man der Bereinigung mit frankreich wieder zuführen 
müfle.*) Belgien wurde ein Boden, den die großfrangöfiiche Beivegung befonders 
in Angriff nahm. Da war die „Alliance frangaise“, die eine befondere „bra- 
bantifche Abteilung” gründete, da waren die „Vulgarisateurs“ (Association pour 
la vulgarisation de la Langue Frangaise), die befonders in ®ent den flamifchen 
UniverfitätSwünfchen entgegenarbeiteten; da waren die franzöfifchen Freundfchafts- 
bünde (Amities Frangaises); da war die Wallonifche Bewegung, die jehr bald über 
bloß wallonifche Sonderbeftrebungen Binaus für ein Aufgehen ins große franzöfifche 
Baterland Stimmung machte. An die Stelle der Anneriondverfudhe Lonis 
Philipps und Napoleons de Dritten feste die dritte Republik die friedliche Durch- 
dringung Belgien? mit franzöfiiher Kultur und franzöfiiden Sympathien. Und 
dießmal ftellte die Regierung den neutralitätgwidrigen Übergriffen feinen Damm 
entgegen, mweil fie felber der Neutralitätspflicht untreu zu werden begann. Denn 
war aud) der Staat Belgien ein künftlihes Diplomatengebilde, an dem weder 
Flamen noch Wallonen mit ihrem Herzen Bingen, fo gewann er dod) allmählich, 
da er nun einmal beftand und fieben, ja acht Bahrzehnte überdauerte, ein be- 
ftimmted Bewußtfein feiner Eriftenz und den Zrieb, im politifchen Denken feiner 
Untertanen und im europäifhen Staatenfyften eine Maht zu werden. Die 
Schule des Hifloriferd Pirenne erfand die fönigli „belgische Voltsjeele“ (der 
Ausdrud ftammt von dem Brüfleler Xdvofaten und Senator Edmond Picard), die die 
höhere Einheit der flamihen und wallonifchen bilden follte. Das Kongounternehmen 
Leopold des Zweiten bahnte eine eigne Madt- und Weltpolitit Belgiend an. 
Schon Hierin lag der Keim des Neutralitätsbruhes. Ein echt neutraler Staat, 
wie die Schweiz, hat fih niemals in Eoloniale Unternehmungen eingelaffen, denn 
ein folder Staat darf gar nicht den Willen baden, an der Macdhtlonfurrenz der 
übrigen Staaten teilzunehmen, weil in diejer jede Neutralität auf die Dauer un- 
haltbar werben muß. Aber Belgien war eben im Gegenfag zur Schweiz nit 
nah eignem Willen neutralifiert worden, fein Wunder alfo, wenn diejer eigne 
Staat3wille, al3 er bei längerem Beltand des Gebildes dod) erftarkte, Bahnen fuchte, 
die der Neutralität gefährlih wurden. Schon feit den adıtziger Jahren begann 
ein felbftbewußter belgiicher Militarismug zu erwachen. Eine geheime Dentichrift 
Emile Bannings, des Ratgeberd Leopold des Zweiten, gab jhon 1882 die politifche 
Begründung für die Anlage der Maadbefeitigungen, die fünf Sabre jpäter von 
Brialmont gebaut wurden. Seit den neunziger Jahren entftand im Anflug an 
Bannings Gedankengänge und an die „belgiih-nationale” Geihichtichreibung 
Birenne8 ein außgefprocdhener belgiicher StaatSnationaligmus. Ye weniger tief 


*) fiber diefe franzöfiihe Agitation und ihre politifhen Folgen für die Abbrödelung 
der belgiihen Neutralität berichtet heute eingehend da® Buch des lange Zeit im Dienfte der 
deutihen Verwaltung in Brüffel ftehenden bayerifhen Landtagsabgeordneten Dr. Pius Dirr: 
„Belgien als franzöſiſche Oſtmark. Zur Vorgefchichte de Krieges. Berlin SW., Verlag 
von Mar Sirftein, 1917. Dad Buch enthält eine erichöpfende Fülle von Attenmaterial, 
Zeitungdauszügen ufw., über die politifhe Stimmung in Belgien vor den Kriege. Rie- 
mand, der fi} über die nationalen Bewegungen ded Landes, über die Politit der Negierung 
und die Zerjegung der Reutralität unterrichten will, darf an ihm vorübergehen. Yür die 
obige Darfiellung ift e8 in erfter Linie berüdfichtigt. 
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der belgiſche Staatsgedanke im echten flamiſchen und walloniſchen Volkstum 
wurzelte, um ſo krampfhafter ſuchte der Staat ſeine Exiſtenz und Kraft vor der 
politiſchen Welt zu dokumentieren, und um ſo abſichtlicher betonten gewiſſe führende 
Volksſchichten, die am belgiſchen Staate Intereſſe gefunden hatten: Hof, Adel, 
Offiziere, hohe Geiſtlichkeit, Beamtentum, Großbürgertum, Loge, ihren belgiſchen 
Nationalismus und hatten ihre Luft an allerlei Kraftproben des „Belgiertums“ 
auf allen Feldern der Politik und Wirtſchaft. 

Trotzdem hätte zweifellos England den belgiſchen Imperialismus in Schranken 
halten können, wenn das Inſelreich nicht ſelber das Intereſſe an der Aufrecht⸗ 
erhaltung der neutralen Barriere verloren hätte. Im Jahre 1904 vollzog die 
britiſche Politik ihre große Schwenkung und hörte auf, die franzöſiſche Macht als 
Gegner zu betrachten, indem ſie die „glänzende Vereinſamung“ zwiſchen den 
beiden großen europäiſchen Mächtegruppen, Dreibund und Zweibund, aufgab 
und ſich der franzöſiſch⸗ruſſiſchen Partei näherte. Nun gab es für Belgien kein 
Halten mehr. Es folgten die franzoſenfreundlichen Demonftrationen auf ſämtlichen 
walloniſchen Kongreſſen ſeit 1905, ferner das Stillſchweigen der imperialiſtiſchen 
Regierung, die im Anſchluß an die Entente eine eigene belgiſche Machtpolitik 
durchzuführen hoffte, zu den Ausbrüchen geradezu landesverräteriſcher Sympathien 
für Frankreich, dann die Beſprechungen des Generalftabschef3 Ducarne mit dem 
engliſchen Oberſtleutnant Barnardiſton über die Vorbereitung britiſcher Truppen⸗ 
landungen an ber flandrifchen Stüfte (1906), überhaupt die enge Zufammenarbeit 
des belgifchen mit dem franzöfiichen und engliihen Seneralftabe, und Tchlieklich 
die Durdführung der Heeresvermehrung und der allgemeinen Wehrpfliht (1913) 
mit deutliher Tendenz aller diefer Rüftungen gegen Deutichland. 

Das Getriebe der belgiichen Politif in Einzelheiten bier zu überbliden, 
überfchreitet den Rahmen diefes Auflates. Ich behalte mir vor, die Entwidlung _ 
der teil gegen, teild für einander wirkenden Beftrebungen der belgiichen Parteien, 
der flamifchen und wallonifchen Bewegung und bes belgiihen Staat8imperialigmuß 
demnächft in weiteren fturzen Abhandlungen darzuitellen. Für die Zrage der 
Zulunft der belgifchen Neutralität fpredhen die Lehren der Gejhichte deutlich 
genug. So wie e3 war, darf da neutrale Belgien nidyt wieder auferitehen, 
denn e3 würde feine ententefreundlihe Machtpolitif baldmöglichit wieder aufnehmen. 

Die Stellung Belgien? nad) dem Trieden wird Hauptfählich von dem Grabe 
unferes Siege über England abhängen. Da eine Annerion de8 Landes von und 
offenbar nicht beabfichtigt und audy durchaus nicht wünfchenswert ift*), jo bleiben 
zwei für uns disfutable Möglichkeiten: entweder Belgien wird in irgendeiner Yorm 
ein deuticher Schutftaat, oder e8 werden Bürgichaften gefunden, auf Grund deren 
man an ein auf völlig neuen Grundlagen aufgebautes, wirklich neutrale8 Belgien 
glauben fann. Die erfte Möglichkeit ficherte ung ohne weiteres die militärische, 
politiide und wirtihaftlihde Hegemonie über da8 Land. Man muß fi aber 
natürlid darüber Elar fein, daß nur ein völlig befiegtes England diefe Anlehnung 
Belgien? an Deutihland zugeben würde. Ein deutfcher Flottenftügpunft an ber 
Handrifchen Küfte ginge ja aud) vielleicht England no nicht unbedingt ang Leben, 

2) Ich verweile auf meine Auffäge in den „&renzboten”“ diefed Jahres „Das neue 
Blandern” (Rr. 15) und „Das belgifche Kriegsziel und die Friedenserflärung des Reichſtages“ 
(Nr. 81). 
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zumal fich ſein Heer heute ſchon für alle Fälle in Calais einen neuen kontinen⸗ 
talen Brückenkopf geſichert hat, aber eine dauernde ſchwere Bedrohung und Be—⸗ 
unruhigung Englands wäre er doch ohne allen Zweifel. Blieben wir ſprung⸗ 
bereit in Zeebrügge fiehen, ſo bliebe England ficherlich in Calais. Dieſe gegen— 
ſeitige Ausfallftellung in nächſter Nähe wäre unter allen Umſtänden eine dauernde 
ſchwere Gefahr für den europäiſchen Frieden. Selbſt wenn wir für den Augen- 
blick England zum Friedenſchluß auf dieſer Grundlage zwängen, ſo würde es doch 
dieſen Frieden nur betrachten, wie zu Napoleons Zeiten den Frieden von Amiens: 
als einen Waffenſtillftand, in dem man das neue entſcheidende Ringen vorbereitet. 
Uns ſtände dann von Jahr zu Jahr ein neuer Krieg mit dem weltbeherrſchenden 
Angelſachſentum bevor, das ſich dann wohl vorſehen würde, nicht ein zweites Mal 
durch den Unterſeebootskrieg auf die Knie gezwungen zu werden. Zwingt uns 
Englands Hartnäckigkeit, den Weltfrieden fortdauernd mit ſolchen ſchweren Gefahren 
zu belaſten, ſo werden wir uns davor nicht fürchten, aber beſſer wäre es ſchon, 
wenn eine Verſtändigung über Belgien dem geplagten Europa wieder ruhigere 
Zeiten in Ausſicht ftellte, damit nicht der Wahnwitz der Selbftzerfleiſchung unſeres 
Erdteiles zum Schaden der Kultur auch noch in einer neuen Generation andauert. 
Ift der britiſche Inſelhochmut durch die, wie wir hoffen, weiter günftigen Wir⸗ 
kungen des Tauchbootkrieges und durch den ferneren Mißerfolg ſeiner Landangriffe 
an der Weſtfront einmal dazu gebracht worden, mit uns gleich auf gleich zu ver⸗ 
handeln, dann iſt es im Intereſſe des Friedens der Welt und unſeres eigenen 
Volkes, deſſen Wohl doch unſer höchftes Geſetz iſt, geboten, über Belgien die Hand 
zur Verſtändigung zu bieten. Wir haben ja unſerem eigenen Volke gelobt, keine 
Stunde länger zu kämpfen, als die Sicherheit des Vaterlandes es erfordert. Dies 
Gelöbnis wird doch wohl auch den Alldeutſchen heilig ſein. Unſere wirtſchaftlichen 
Intereſſen in Belgien können auf dem Wege der Verſtändigung ohne weiteres 
gewahrt werden und politiſch-militäriſch würde ein ſelbſtändiges, wieder neutrales 
Belgien, wenn es nur gelänge, dieſe Neutralität feſt zu verbürgen, unſere Grenze 
ebenſogut decken, wie ein Schutzſtaat. Freilich, das iſt völlig klar: einen Druck 
auf England könnten wir dann von Flandern aus nicht ausüben und unſere Flotte 
käme aus dem „naſſen Dreieck“ der deutſchen Bucht in der Nordſee nicht heraus. 
Das wäre ein großes Zugeftändnis an England, für das wir die für uns daſeins⸗ 
notwendigen politiſchen und wirtſchaftlichen Poſitionen in Uberſee reichlich wieder 
verlangen können, die uns England heute weggenommen hat. 

Auf Grund dieſer Erwägungen wird man den Vorſchlägen des Aufſatzes in 
Nr. 42 der „Grenzboten“ über die Begründung einer neuen belgiſchen Neutralität 
im ganzen zuſtimmen müſſen. Für den wahrſcheinlichen Fall, daß eine deutſche 
Schutzherrſchaft über Belgien ohne ſchwere dauernde Bedrohung des Weltfriedens, 
die wir um unſeres eigenen Volkes willen nicht wünſchen dürfen, fich nicht er⸗ 
reichen läßzt, müßten wir auf eine beſondere Machtkontrolle über dieſes 
Land verzichten. Aber auch England und Frankreich müßten dies tun. Belgien 
ſoll entwaffnet und entfeſtigt werden. 

In der Tat iſt der Militarismus dem bisherigen Belgien nur ein Verführer 
zum Neutralitätsbruch geweſen. Wenn Belgien erfſt einmal nur eine Königsgarde 
und Polizeitruppen halten, keine Feſtungen wieder bauen und keine geheimen 
Verträge mit auswärtigen Staaten mehr ſchließen darf, dann wird die Verſuchung, 
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ein imperialiſtiſcher Gernegroß zu ſein, wegen der Unmöglichkeit des Erfolges 
keinen großen Reiz mehr ausüben. Man muß aber dieſen Forderungen gleich 
noch die weitere hinzufügen, daß auch alle überſeeiſche Machtpolitik Belgiens zu 
unterbleiben hat. Die Regierung von Le Havre müßte darum gezwungen werden, 
die Kongokolonie zugunſten Deutſchlands oder mehrerer afrikaniſcher Nachbar⸗ 
mächte aufzugeben. Auch in der inneren Politik darf man Belgien inſofern nicht 
wieder in den alten Wegen wandeln laſſen, als eine neue Unterdrückung bes 
Flamentums auf keinen Fall zugegeben werden darf. Flandern iſt von uns be- 
freit worden und muß ſeine Autonomie behalten. Das beſte ift, wenn Flamen 
und Wallonen überhaupt zwei verſchiedene Staaten bilden, die möglichft nicht 
enger als durch Perſonalunion des Königs miteinander verbunden ſein dürften. 
Nach dem heutigen Charakter der flamiſchen Bewegung darf man darauf ver⸗ 
trauen, daß Flandern, wenn es erſt von Wallonien getrennt iſt, jeden neuen 
Verſuch einer friedlichen Durchdringung durch die Franzoſen einen wirkſamen 
Damm entgegenſetzen würde. Die Franskillons in den Genter und Antwerpener 
Bürgerkreiſen werden mit der Ausbreitung flamiſch⸗nationaler Kuͤltur von der 
Genter Univerfität aus bald ihren Bildungsnimbus verlieren, im latholiſchen 
Volke aber Bat der franzöfiihe Einfluß oBnehin nicht viel Boden, wenn man 
durch fluge Kirchenpolitit dafür jorgt, da das Frangofentum im flandrifchen 
Klerus baldmöglichit feine Hohen Protektoren verliert. Bir dürfen rußig glauben, 
daß ein flamifcher Staat guten Willen zur ehrlichen Neutralität bewähren twürbe. 
Ein freie ylandern wäre dad Ende aller franzöfiihen Hoffnungen. Dem eng- 
liſchen Einfluß aber, der fi auf diefen Staat fiher geltend machen würde, Die 
Wage zu halten, wäre dann eben Aufgabe geidhidter deuticher Politil. Sichern 
wir uns, wie ich immer wieder dringend raten möchte, die Sympatbdien der fatho- 
lichen Boltsführer im Lande, jo fann den Befreiern Slanderns, die wir ung dann 
mit Recht nennen fönnten, der Erfolg im Wettbewerb gewiß nicht fehlen. Weit jchiwie- 
riger liegen die Dinge in dem walloniichen Nachbarftaat, den wir dem flamijchen an die 
Seite ftellen müßten. An der‘zortdauer der wallonifhen Sympathien für Sranfreidift 
nicht zu zweifeln. Dan müßte von vornherein die Wiederaufnahme der franzöfifchen 
Oftmarfenpropaganda im künftigen rieden fomweit wie möglich unterbinden. Das 
ficherfte Mittel Wallonien einigermaßen von Frankreich zu trennen, wäre wohl 
die Herftellung ftärferer wirtfchaftlicher Abhängigkeit der Litttiher und bennegaui- 
fhen Induftrie von Deutihland. Wenn wir ung dazu entichließen, ein neutrales 
Belgien al8 flamifch-wallonifhen Doppelftaat wiederberguftellen, jo wird Die 
Annexion be Minettebezir!8 von Briey und Longwy durh Deutichland um jo 
wichtiger. Durch Ausdehnung Deutichlothringeng nad Weiten möglichft weit 
nah Berdbun zu, muß da8 belgiihe Maabtal von Süden umfaßt und 
die wallonifche Induftrie von der deutfchgewordenen Minetteerzeugung ab- 
hängig werden. Dann wäre immerhin die Neutralität aud) der Ballonen 
einigermaßen verbürgt. Überhaupt ift, wie aud in Nr. 42 ber „Grenz- 
boten“ betont wird, auf die Gewäßrleiftung wirtichaftspolitiiher Neutralität in 
Belgien großer Wert zu legen. Der Berfafler verlangt Umwandlung Antwerpend 
in einen Freihafen, freie Schiffahrt auf Schelde, Maad und Rhein, und Meift- 
begünftigung und Gleihberedhtigung in bezug auf Ein- und Ausfuhr, Abgaben, 
Niederlafiung, Handel und Gewerbe. Im belgiihen Limburg, vor den Toren 
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Antwerpen, liegen im fogenannten Kemperlande noch ungebobene Koblenichäke. 
E83 muß dafür geforgt werden, daß die Snduftrie, die fich dort entwideln wird, 
flamifh bleibt und nit etwa eine Domäne der wallonifch-franzöfiihen SKreife 
wird, die vor dem Kriege in der belgifchen Induftrie den Ton angaben. Alles 
außgeiproden feindliche antiflamifche und antideutiche Kapital muß in Slandern 
bon bornberein feiner Macht entlleidet werben, damit wir nicht ein Wieber- 
aufleben der franstillontihen Hydra dur) die brutale Macht wirtihaftlicher Ab- 
Bängigleiten erleben. 

Ohne militärifde Schughoheit über Belgien bedarf e8 einer geichidten 
-Bolitit und Wirtfchaftspolitit, um die Entwidlung des Landes auf neuen, ge- 
eigneten Berfafiungsgrundlagen auf friedlihe und wahrhaft neutrale Bahnen 
zu leiten. Aber möglih ift eine foldhe Entwidlung.e Möchten uns Diplomaten 
beidhieden fein, die und am Stonferenztiih mit englifhen Staatßmännern bie 
Schöpfung eines ehrlih neutralen Belgiens zu erftreiten wiflen! Dann erft wäre, 
wie zu ben Zeiten Biömardß, die deutfche Diplomatenfeder Dem deutfchen Schwerte 
ein würdiger Kampfgenoſſe! 





Erbrecht des Reiches und Erbichaftsiteuer 


Don Juftizrat Georg Bamberger 


n ben „Grenzboten” vom 6. Juli 1917 Hat Profefior Dr. Heinrich 
Herfner in Berlin meiner Schrift: „Erbredht des Neiches und 
Erbſchaftsſteuer“ (A. Deichertihe Berlagsbudhhandlung, Leipzig 1917) 
rg Beine Beiprechung gewidmet. Er fommt bei feiner freundlichen 
5374 Beurteilung der Arbeit zu dem Schluß, daß den Vorfchlägen 
ziweifello8 die Zukunft gehöre. Doch Hält er e3 für wünfchenswert, daß au®- 
führlider dargelegt werde, wie die dem Reich anheimfallenden Bermögendmaflen 
verwertet und wie die erhöhten Erbichaftsfteuern eingezogen werden follen. Die 
Trage ift offenbar von um jo größerer Bedeutung, al8 die den Lefern der 
„Srenzboten“ befannten Reformvorichläge*) mit Nüdficht auf die durch) den Krieg 
geishaffene Lage der Reichsfinanzen einer Erweiterung bedurften. Handelt e8 fich 
dDoh um Einkünfte, die fi) nach meiner Schägung um rund eine Milliarde jährlich 
belaufen. | 

Das Erbredht bed Reiches joll an die Stelle ded Erbredte8 der GSeiten- 
verwandten treten, fallg nicht legtwillig ander8 verfügt ift. Unverändert bleibt 
alfo da8 Erbrecht der nächften Angehörigen, der rau, der Kinder und der 
Eltern des Berftorbenen. Darüber hinaus tritt da8 Neid als Erbe teftaments- 
lofer Nachläfje ein. Die Einziehung diejer Erbichaften muß durch den zuftändigen 


*) Bergl. au die Schrift Bambergerd „Für das Erbrecht des Reiches“. Verlag 
der Grenzboten 1912. 
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Bundesftaat erfolgen, da dag Heich eigene Behörden für den Zmwed nicht befigt. 
Aber auch die Erbihaftsämter der Bundesftaaten fönnen die Yufgabe unmittelbar 
nit awedmäßig löfen. Die Gemeinde, in der der Berftorbene gewohnt bat, die 
feinen Yamilien- und Bermögensverhältniffen viel näher fteht, ift befier dazu ge- 
eignet, al8 daß entfernte Erbichaftsamt. Ihre Aufgabe ift e8, nachdem der 
Sterbefall gemeldet ift, unverzüglid die nötigen Schritte zur Ermittlung und 
Siherftellung des Nadlaffeg zu tun, namentlid) ein amtlidhes Verzeichnig des 
Nochlafies aufzunehmen. Soll der Ziwed der Reform erreicht werben, fo muß bei 
jedem Sterbefall ohne Ausnahme ein amtlides Verzeichniß aufgenommen werden. 
So ergibt fih für die Einziehung heimfallender Erbichaften folgende Gliederung: 
Erbe ift daS Reich, gejeglidher Vertreter deg Neiche8 der Bundesitaat, dem Der 
Berftorbene angehörte, gejetlicher Vertreter ded Bundesftanted die Gemeinde, der 
der Berftorbene angehörte. Der Schwerpunkt bei ber Durdyführung de8 öffent- 
fihen Erbrechtes fällt mithin in die Gemeinde. Dafür gebührt ihr eine Vergütung, 
die auf 5 Prozent des reinen Nadjlafieg zu bemefien fein bürfle. In der Ausfiht auf 
die Vergütung Tiegt gleichzeitig ein Anfporn zur Zätigfeit im gemeinfamen Interefle 
de8 Reiche8 und der Gemeinde. E83 fönnte fi auch empfehlen, wenn die Gemeinde 
ihrerfeitö dem von ihr beauftragten Beamten einen Anteil an der ihr zufallenden Ber- 
gütung gewährte. Bei dem Nachlaß Bandelt e8 fi) eniweder um bewegliche oder 
unbewegliche Gegenitände. Grund und Boden geht ohne weiteres in dad Eigen- 
tum ded Reiche über und jollte fein unveräußerlicyes Eigentum bleiben, mag 
die Nugung im Wege der Berpadhtung, Vermietung oder jonftiwie geichehen. Rie 
follie er dazu dienen, die Bodenpreife und damit die Wohnungsmieten weiter in 
die Höhe zu treiben. Gejchäftlihe induftrielle Unternehmungen find nach den 
Srundjägen einer faufmännifc)-zwedmäßigen Beriwaliung vorläufig weiter zu 
führen und baldmöglihjt zu veräußern. Beweglidhe Sachen find nad) Lage des 
Tales öffentlich meiftbietend oder freihändig zu verfaufen. Auf Antrag der Ge- 
meindeverwaltung, in geeigneten Zällen aber aud; von Ant wegen ift ein fad- 
tundiger Pfleger des Nacdlafies zu beitellen, um die Regelung der Berlafienidhaft 
unter Auffiht des Geriht8 zu beforgen. 

Was die DBeiteuerung privater Erbihaften anlangt, fo find die jteuer- 
pflihtigen Perjonen, außer den Stindern und Ehegatten, in zwei Gruppen geteilt. 
Die erite umfaßt die Eltern und Großeltern des Erblajjers, feine Gefhmwifter und 
deren Kinder. Sie haben den achten Zeil ded Nachlaffes, wenn es ih um eine 
Million oder mehr handelt, den vierten Zeil des Nacjlafies als Steuer zu ent- 
richten. Die zweite Sruppe bilden die entfernteren Verwandten und fremde Ber- 
jonen. Sie geben den doppelten Betrag, nämlih ein Viertel 6iS zur Hälfte des 
Nachlafies ab. Die Kinder des Erblaflerd entrichten, und zwar aud) mit Rüdficht 
auf die Yorderungen der Bevölterungspolitit, um fo höhere Säge, je geringer ihre 
Anzahl ift. Grundfäglih ift für fie eine Abgabe von 1—10 Brozent bei Ber- 
mögensmaſſen von 3000 Mark big 500 000 Mark aufiteigend in Ausficdht genommen, 
und zivar dergeftalt, daß da8 etwa vorhandene Vermögen zugerechnet, die Abgabe 
aber nur von dem ererbten erhoben wird. Denn e8 ift nicht gleichgültig, ob bie 
Erbihaft einem unbemittelten oder einem ohnehin fchon vermögenden Stinde zu- 
fallt. Diefe Säge ericheinen mir für die Regelfälle, wenn ber Erblaffer wenigftens 
vier Kinder Hinterläßt, augreihend. Sind dagegen weniger Stinder vorhanden, 


Türtenfpiegel | 199 


jo tritt ein Zufchlag Hinzu, fo daß jedes von drei Kindern fünf Zehntel, jedes 
von zwei Kindern zehn Zehntel, ein einziges Kind fünfzehn Zehntel mehr ent- 
richtet. Zeilen fih allo vier Kinder in ein Vermögen von 200000 Wart, jo 
zahlt jedes nur die GBrundabgabe von 3 Prozent mit 1500 Marl. Sind nur 
drei vorhanden, fo beträgt die Abgabe 4!/; Prozent, bei zwei Stindern 6 Prozent, 
bei einem 7", Prozent. Handelt e8 fi um ein Bermögen von 500 000 Mart 
oder mehr, jo beträgt die Grundabgabe 10 Prozent. Sie erhöht fi auf 15, 20 
bid 25 Prozent, falls die Zahl der Kinder entiprechend Eleiner if. Auf Diele 
Weile werden die Snterefjen der Reichdfinanzen, wie die der Sozial- und Bevöl- 
ferung8politif gleihmäßig gewwahrt. 

Richtig ift e8, daß Hiernad) der NReichstafle gang bedeutende Werte zufallen, 
die nicht in barem Gelde beftehen, jo daß die Entrichtung der Steuer in manchen 
Sällen auf Schwierigkeiten ftoßen wird. Mit bureaufratiiher RüdfihtSlofigkeit 
darf dabei nicht verfahren werden. Man wird vielmehr den Erben eit laflen 
müflen, ihrer Verpflihtung nadhaulommen, wie dieg umfichtige Kaufleute in ähn- 
lichen Yällen au) tun. Bielfah wird e8 fich empfehlen, Ratenzahlungen zu be- 
willigen. Dabei jollte in der Negel Sicherheit dur) Snpothefbeftellung oder 
Bürgfchaft gefordert werden. Denktbar find aber auch Fälle, in denen mit einer 
Sicherheit für einen Zeil der Steuerforderung vorlieb zu nehmen vder von einer 
Sicherheit ganz abazufehen if. Dem vernünftigen billigen Ermeffen der zuftän- 
digen Behörde ift weiter Spielraum zu lafien. Sollten fih bei dem Verfahren 
Ausfälle nit vermeiden laffen, fo find fie in Kauf zu nehmen, wie ja aud 
gegenwärtig unter weit einfadheren Berhältnifien Steuerausfälle vorfommen. Im 
allgemeinen werden fich jedenfall8 an der Hand praftiicher Erfahrungen im Laufe 
der Zeit die Schwierigfeiten überwinden lafjen, wie andere aud). 
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er bei türfifchen Sendtruppen in Galizien, Mazedonien oder Rumänien 
geitanden und feine Zeit recht genußt hat, dem ift dort mehr Einblid 
2 in türfifche8 Deilttärwefen, türfifhe Organifation, türfifhe8 Denfen 

GN und Traditen — mit einem Wort in die türfifhe Seele — geworben, 

aD als den vielen, diein onftantinopel nachder Erfenntnig des Türfentum3 
ftreben. Die Hauptftadt ift ein europäifcher, durchaus internationaler Anner des 
o8manifhen Reiches, ein Außenpoften, fern von den Wurzeln der türfifhen Sraft 
und ganz und gar von wefteuropäifchen Einflüffen beherricht, die Hoffentlih mehr 
und mehr von mitteleuropäifchen verdrängt werden. In Galizien, Mazedonien, 
Rumänien waren die Türken durhauß unter fi, wenn auch unter deutfchen 
Oberbefehl (ma8 ihnen zugute fam), jedenfall mehr unter fi), als in der Haupt- 
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ſtadt des Reiches. Türkiſche Strategie konnte man freilich dort nicht ſtudieren, 
dazu waren die zu den deutſchen Armeen entſandten Verbände zu klein. Aber 
die Türken als Soldaten, als Menſchen, als Waffenbrüder, als fromme Muſel 
manen, als Gaftrecht übende und empfangende Freunde, die konnte man bei den 
Sendtruppen an den europäiſchen Fronten beſſer kennen lernen, als irgend anderswo. 
Hier prägzifierte ſich osmaniſche Eigenart, ſtellte ſich bildhaft dar, wie in einem 
Rahmen, hob ſich plaſtiſch ab, wie auf einen Sockel erhöht. In Galizien, Rumänien, 
Mazedonien lernte, wer ſich aufs Lernen verſteht, unſere türkiſchen Bundesgenoſſen 
in eindrucksvoller Deutlichkeit fennen. 
- 

&8 fcheint eine — Tatſache, daß jeder Deutſche ſeine Orientfehler 
machen muß. Es geht damit offenbar wie mit gewiſſen Kinderkrankheiten, nur 
ſind fie noch unausweichlicher, unausbleiblicher. Moltke, von der Goltz, Elſe 
Kamphövener haben Prophylaxen verſucht, haben darüber Beherzigenswertes geſagt 
und geſchrieben, aber der Erfolg ihres Mühens war gering. Es ſcheint faſt ein 
ehernes Geſetz, daß der Deutſche im Orient ſich erſt ſeine weſtländiſchen Hörner 
in oft ſchmerzhafter Weiſe abſtoßen muß. Hat er das getan, ſo iſt er — reif zur 
Abberufung, da er ſeine Untauglichkeit für den Oſten dargetan? Weit gefehlt! 
Dann gerade iſt er für den Orient und im beſonderen für die Türken brauchbar 
und geſchickt, iſt er erft orientverwendungsfähig. Denn nun hat er gelernt, wie 
er es nicht anfangen darf, und dieſer negative Weg iſt, wie Erfahrung lehrt, der 
einzig mögliche, der einzig richtige. Wir find wohl noch nicht reif für die pofitive 
Methode, die ung Molike, von der Golg, Elfe Kampböpener lehren wollten. Nord- 
deutfcher, der du dir da8 preußifch berlinifhe HSochmutsgemweih abgeftoßen, Bayer, 
der du mit beinem lauten Sonderdünfel, für den die Zürfen fo gar fein Ber- 
ftänbnis Haben, hereingefallen, ihr alle, die ihr mit eurem Überlegenheitägefühl 
bes beutichen Offizierß, Beamten oder Kaufmanns, eurem Allesbefferwiffenwollen, 
eurer Strebfamleit, euren fchnobdrigen Redensarten, eurer Wichtigtuerei, eurer 
Unmäßigfeit oder was fonft euer Fehler geweſen ſein mag, ihr alle, die ihr euch 
damit gründlid) „geichnitten” Habt, ihr feid fortan für die Zürfen die rechten 
Leute. Shr Habt euer Antitorin und feid vor fpäteren Orientfehlern mit ziem- 
liher Sicherheit gefeit. 

Manche gibt’8 wohl freili, die unverbefierlid) find. 8 fei gefaltet, für 
einen Augenblid ing Anekdotifche abzufchweifen. Ein Major von der ZuBßartillerie 
batte den Auftrag, einigen türfiihen StabSoffizieren Deutfhlands innere Yront 
zu zeigen: Krupp in Efien, Krupp in Stiel, die großen chemiſchen Werke und der⸗ 
gleihen mehr. An einem Sonntag, der nod) unbejekt war, fand er fi) in einer 
großen Stadt Norbdeutfchlands, unfchlüffig, wa8 er'mit der freien Zeit anfangen 
follte. Bon einem Zürfenfenner erbat er Rat. Der Hatte fhon feine ftillen 
Beobachtungen gemadıt, hatte entdedt, daß der Major fehr gerne ind &la8 jchaute 
und daß die türfifchen Herren, zufällig folhe von der ftrengen Richtung (denn e& 
gibt auch) andere), daran wenig Gefallen fanden und fi) über ihrem Glas Limonade 
oder SelterSwafier Herzlich langweilten, wenn ihr Führer mit den ®eiftern des 
Weines Zwieiprade pflog.e Man fchlug dem Tragefteller den Bejuch Biftorifcher 
Stätten au dem Mittelalter vor, an denen jene Gegend reich ift, oder eine Jahrt 
nad den Schladjtfeldern de8 Deutich-Franzöfifchen Sriege8 oder die Befihtigung 
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einer großen Feſtung — alles Dinge, mit denen den ſtets lern⸗ und wißbegierigen 
Türken eine große Gefälligkeit und Freude erwieſen worden wäre. Zwei Tage 
ſpäter telephonierte der Offizier ſeinen Ratgeber wieder an: „Wiſſen Sie, was 
Sie mir da angeraten haben, das war ja alles langweiliger alter Quatſchl Ich 
habe was ganz anderes gemacht: fuhr mit meinen Kümmeltürken nach Aßmanns⸗ 
hauſen und ſetzte mich dort in die Krone. Da gibt's einen feinen Tropfen, ſage 
ich Ihnen. Meine ollen Türken haben zwar nicht mitgemacht; na egal, ſie haben 
durch's Fenſter den Rhein geſehen ...“ Der Mann bürfte einer von ben Un- 
verbefferlichen gewejen fein, die fieber für ihr ganzes Leben dem nahen und ua 
Orient ferngebalten werden ſollten 
® 
® 

Der Deutfche, der in amtlihem Auftrage nad dem Often fommt, hält fi) 
zunächft für eine Art Haldgott. „Ihr könnt mir ja doch nicht vormadhen“, ift 
feine ftändige reservatio mentalis. Run, der Halbgott findet zu feinem Staunen 
eine jehr fühle Aufnahme, erlebt eine Enttäufchung nad) der anderen, ehrt fich 
entrüftet von denen ab, in welden er Yreunde zu fehen gemwillt war, erftrebt und 
erreicht binnen furgem feine Heimverfegung. In feinen Erzählungen läßt er dann 
an den Zürfen fein gute3 Haar, fie allein find an dem unerfreuliden Ausgang 
feiner jo boffnungsvoll angetretenen Orientmiffion ſchuld. Man ſollte ſolchen 
Herren gegenüber, die, irgendwann einmal bei den Türken gewefen und fchnell 
wieder zurüdgefehrt, über türkifhe Berhältnifie maßlofe Worte reden — man 
follte folden Herren gegenüber jehr vorfihtig und fehr mißtrauifch fein. ES find 
veritimmte Halbgötter, und je weniger der Hörer ihnen glaubt, befto näher wirb 
er der Wahrheit ftehen. 

Aber die Türken find doc fo fühl und fo unbegreiflich zurüdhaltend, und 
oft fo beleidigend mißtrauifh? Daran tft etwas Wahres, aber e8 ift unfere Schuld, 
wenn fie jo geworden find. Sie ftehen noch immer im Bann des Gedankens, daß 
wir nur in außbeuterifcher Abfiht nach dem Orient fommen. Und fie find e8 nur 
für einige Zeit: die Rinde von Mißtrauen, Kühle, Zurüdbaltung, mit ber fidh der 
Türke teild au8 Tradition, teil8 aus Borficht, die feiner Natur angeboren ift, um- 
gibt, will dur&brochen fein. Wa8 fi) dann unter der Rinde findet, daß find gute, 
treue türfifhe Herzen, die durchaus weftländifher Sreundihaft und Zuneigung 
würdig find. Ein legter Reft von remdheit bleibt freilih wohl immer beftehen: 
ganz und gar werden wir die Orientalen nie begreifen lernen, dazu ift ihre Blut- 
mifhung von der unferen zu verfchieden. Aber wa8 jchiert uns biefer legte Kleine 
Heft von einem Gut, wenn wir uns im ficheren Befig von befien größtem und 
beitem Zeile wifien? 

» x 
* 

Eines der feſteſten Bande zwiſchen uns und dem osmaniſchen Reiche und 
eine der ficherſten Bürgſchaften für türkiſche Treue erblicken wir in der Verehrung 
der Türken zu unſerem Kaiſer und ſeinem Hauſe. Dieſe Verehrung hat etwas 
kindlich Vertrauendes, etwas Gläubiges beinahe. Die Türken vergeſſen es dem 
Kaiſer nie, daß er bei ſeiner Orientreiſe dem ganzen Islam Ehrerbietung und 
Freundſchaft gezeigt hat. Zu Kaiſers Geburtstag 1917 ſagte mein türkiſcher 
Diviſionskommandeur, ein tüchtiger, 85jähriger Oberſtleutnant, bei Tiſch in feiner 
Kaiſers⸗Geburtstagrede: „Wir lieben ihren Kaiſer mehr, als wir es mit Worten 
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fagen können. Wolle Deutihland doch an bie Ehrlichkeit unferer Gefühle glauben. 
Shres Kaifer8 Sreude ift auch unfere Sreube, fein Leid unfer Leid. Möge Allah 
ibn Shügen, ihm und uns Freude geben, ihn und uns vor Leid bewahren.“ 

Wie die Türken fi gemütsmäßig ihrer eigenen Monarchie gegenüber ein- 
geftelt Haben, ift für den !remben fchwer zu erfennen. Sie zeigen da große 
Zurüdhaltung, nur in offiziellen Reden und Gebeten wird der Padilhah genannt. 
Bei vielen ift jebenfall8 der Glaube an bie Gottgefandtheit des Fürften feit und 
unverrüdbar trog der Erfohütterungen, bie folder Glaube durd) die Revolution 
erfahren mußte. Seltfamerweife genießt aud) noch der alte entthronte Sultan 
ein beträchtliche8 Maß von Verehrung, fogar bei Offizieren und Bolititern, die 
offen die Fahre der Rebellion gegen ihn getragen haben. Ein Major von der 
Seldartillerie, der als begeifterter Sungtürfe bei den Anfängen der Bewegung 
ftart Hervorgetreten ift und beim erften Aufftand, damals als Batteriechef, die 
Rohre feiner Sruppichen Kanonen auf den Sultanpalaft gerichtet bat, Ipradh von 
ihm in Worten höchfter Achtung, ift aber dabei zugleich der treuefte Gefolgemann 
Enver-Bafhya8 und der neuen oSmanilhen Majeftät. Söhne des enttbronten 
Sultans ftehen im türfifchen Heere, genießen prinzliche Ehren und kommen durd)- 
aus im prinzliden Tempo vorwärts. Die revolutionäre Türkei bat fi) offenbar 
wieder ganz mit dem monardiichen Prinzip befreundet. 


Ber die Zürfen im Kampfe gejehen bat, weiß, daß fie tapfer find. Sie 
find mehr alß tapfer: draufgängeriih Bi8 zur Tolltühnheit. Ihr Ungeftüm im 
Angriff ift pradtooll, unwiderftehlih, und mit Handgranate und Mefier find fie 
vielleicht die beften Soldaten der Welt. Der Yatalismus Hilft dabei: „Hat Allah 
mir beftimmt zu fallen, fo falle id, mag id) tapfer fein oder feige; alſo doch 
lieber Tapferkeit zeigen, mir felbft und den Brüdern zum Ruhm.“ Nur dem 
Artilleriefeuer fcheinen ihre Nerven, trog alles Sataligmus, nicht ganz gemwadjien 
zu fein. Daran allein, daß diefe einfachen Söhne der Natur nicht verftehen, was 
da unfidhtbar mit finnlo8 vernichtender Gewalt auf fie einjtürmt, Daran allein 
fann e8 wohl nicht liegen. Denn felbft der einfadhite türkiihe Soldat ift milt- 
täriih nicht ganz unbewandert, hat dDurd) foldatiihe Schulung eine gewifle Kenntnis 
von der Artillerie und ihren Wirkungen (und der türfiihe Soldat gibt, nebenbei 
bemerkt, einen recht guten Artilleriften ab). Das techniicdhe ntereffe ift bei dem 
türfiihen Soldaten, Offizier und Dann, jogar bejonder8 ausgeprägt: ich babe 
oft bewundert, wie fie 3. 8. über die Zujammenfegung der Gejchüke biß in bie 
Heinfte Eingelheit auf8 genauefte unterrichtet waren und zwar aud), was bejonders 
bemerfenswert ift, Offiziere biß zu den höchften Stellen hinauf, die fich eigentlich 
für Gefchügtechnif nicht mehr zu interejfieren brauden. C8 fcheint mehr Nerven- 
fahe zu fein: -je fomplizierter die einzelnen Borgänge de3 Krieges find, um fo 
fompligiertere Nervenfyfteme ‚gehören dazu, fid) ihnen feelifch gewadjjen zu zeigen. 

Wenn die Zürten vielleiht dennoh nicht immer im Kampfe die Ergebnifie 
erzielt haben oder erzielen, die man bei ihrer Tapferkeit erwarten follte, fo bat 
dag feinen Grund u. a. darin, daß das türfiihe Kämpfervolf in den Striegen bes 
legten Iabrgehnt8 entjeglihde Opfer Hat bringen müffen. Der eigentlide Soldat 
der Zürfei, der Srieger par excellence, ift der Fleinafiatifche Anatolier. Bon dem 
Blutzoll, den diefer Stamm in den legten Bahren bezahlt Hat, fünnen wir und 
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Ihmwer eine Borftellung maden: ihr ungeftümes, jelbftmörberifches Draufgängertum 
Bat die Anatolier faft zur Hälfte aufgerieben. Solche Aufopferung der Srieger- 
fafte Lähmt und fhwächt ein Boll. Ein türkifher Divifionstommanbeur, in befien 
Stab ih furze Zeit ftand, befam von feinem beutihen Nahbardivifionär, einer 
alten, im königlichen Dienft ergrauten Erzellenz, bei beffen Verfegung einen Ab- 
Ihiedsbrief, in dem e8 u.a. bieß: „Ich Habe, lieber Herr Oberftleutnant, bie 
Zapferfeit Ihrer Leute wahrhaft bewundern gelernt. Wenn Ihre braven Sol. 
daten nod) lernen, fi) zu deden, wo e8 nottut, fich ihr Zeben fo lange al8 möglich 
zu erhalten, um es dann rüdfichtSlos einfegen zu können, wenn e8 der Augenblid 
erfordert — wenn fie erft einmal dieß gelernt haben, dann werden fie den beiten 
Soldaten der Belt ebenbürtig oder gar überlegen fein.“ Da3 maren Fuge 
Worte, die ihre Wirkung nicht verfehlten. Biel Anerkennung und leife Mahnung, 
daß ift der Weg, auf dem etwas erreicht werden kann, ohne Verlegung türkifchen 
Stolge8 und türfiiher Empfindlichkeit. 

Der Türke ift noch zu fehr Naturlämpfer, Krieger. Aber die junge Türkei 
arbeitet daran, au3 ihren SKriegern Soldaten zu machen. 

Bei den Offizieren verbindet fi diejfe Tapferkeit mit einer bewundern®- 
werten Zatenfrifche und Treude an ber Initiative. Deit unferem Ktorpsfommandeur 
in Galizien fuchte ih im Januar diefe8 Jahres die neu zu bauende zweite GStel- 
lung au8, die in den Sommermonaten zu Ehren gefommen ift. Dabei war e8 
wahrhaft vorbildlih, wie er feine @efichtSpunkte für die Anlagen der neuen 
Grabenlinien geltend machte und begründete, wie er ftet3 da8 Wefentlihe zu 
erfennen und in den Bordergrund zu rüden wußte, wie er felbft jeden Augenblid 
auf der feuchten Erde und im Schnee lag, um das Schußfeld, wie e8 fi vom 
Graben aus den Infanteriften darftellen würde, vor Augen zu haben. Ein Mann, 
mit dem fi) glänzend arbeiten ließ. Sein Untergebener, mein Divifionsftommandeur, 
Tieß e8 fih nicht nehmen, alle paar Monate jelbft im Schügengraben ein paar 
Tage und Nächte auf Poften zu ziehen, möglidft in falten ober regnerifchen 
Nächten umd an ben meift gefährdeten Stellen der Sront. Man kann natürlich 
darüber ftreiten, ob derartiges zu den Aufgaben eines Divifionärs gehört, und e8 
liegt mir fern, da8 Verfahren zur Rahahmung empfehlen zu wollen — jeden- 
falls macht es dem Eifer und der perfönliden BDienftauffaflung eines 
Mannes, der fih in bHober Stellung freiwillig folder Mübfal unterzieht, 


alle Ehre. Auch der praftiihe Wert folder für unferen Gefchmad viel- 


leicht allzuſehr als Eriegeriiche Gefte wirkenden Unternehmungen darf nidt 
ganz gering veranichlagt werden. Wer möchte bezweifeln, daß ein Hober Offizier, 
der felbit „Wachen Hopft“, den Grabendienft in feiner Schwere und Eintönigfeit 
ganz anders fennen lernt, al$ der guigefleidete, allen Gefahren jo ziemlich ent- 
rüdte Herr im Dipvifionzftabsquartier? Und welden Gewinn an Stenntniß der 
Mannichaft und ihrer Denkweiſe, welche Ausbeute an fleinen foldatiihen Erfab- 
rungen Tann ein lernbegieriger (zumal ein lernbegieriger Türfel) bei folcden Er- 
furfionen ind gemeine Soldatentum einheimfen! Der Offizier, von dem ich 


fpreche, pflegte in jehr feflelnder Weife von feinen bei folcher Gelegenheit ge- 


machten neuen Erfahrungen zu erzählen. Ein fleines Beifpiel, daß ein helles 

Schlagliht auf türfifches Seldftbemußtjein wirft, fei Hier angeführt: Er war mit 

einem gemeinen Soldaten an bedrohter Stelle zwei Dutend Meter vor bem 
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ruffiihen Graben auf Poften gezogen und Hatte ben Mann mit einiger Mühe 
überzeugt, daß er wirklich ber firfa-fommandant, der Divifionsfommanbdeur, unb 
nicht etwa ein Subalternoffizier fei. ‚Ich fragte den Soldaten: „Sag mir num, 
wenn jett die ARuflen fommen und uns angreifen, wer von und wird tapferer 
fein, ich, der Divifionär, oder du, ber Soldat Ibrahim?" Der Mann befann fid) 
einen Augenblid und fagte ruhig: „Ich“. Ich wunderte mich über dieje Antwort. 
„Wiefo weißt du das, mein Sohn? Du fießft, auch ih Habe ein Gewehr und 
Sandgranaten und werbe mid) wehren fo gut wie du, wenn fie fommen, und du 
weißt nicht, wie tapfer ich fein und wie gut ich fhießen werde.” Der Soldat 
überlegte wieder und fagte dann Iangfam, faft feierlich: „Niemand auf der Welt 
ift tapferer alß ih!“ Sehen Sie, mein lieber deuticher Freund, diefe Antwort 
hat mid) ftumm, aber (fann man fo fagen?) fröhlich ftumm gemadjt.‘ 

Das ift fo recht der türfiihe Soldat: ohne alles Mak im Glauben an fi 
felbft, aber auch faft unüberwindlih in diefem Glauben und durd) ihn. Der 
Mann, der fo fpracdh, war ein einfacher anatolifcher Bergbauer, aber au Offiziere 
find, was Gelbftbeivußifein betrifft, nicht anderd. Auch dafür ein Fleines Bei- 
fpiel: Der Generalftabgoffizier unferer Divifion, bei den Führern Generalftabschef 
genannt, ein kleiner achtundzwanzigjähriger Major, fehr intelligent und energifch, 
aber au) unglaublich eingebildet, wurde auf feinen Wunih nad) Mazedonien 
verfegt, um dort die Yührung einer Fleinen felbftändigen- Zruppenabteilung zu 
übernehmen. Bon dort fchrieb er im erften Brief: „Sch babe Bier ein gemifchtes 
Detachement aller Waffen, drei Bataillone, eine Schwadron, zwei Batterien, ein 
ganz Lleined Detachement alfo nur, aber vorzüglich an Ausbildung und Tapfer- 
feit, ein richtiges Nafim-Detahement.” Er bieß nämlid Nafim, und diefe Be- 
zeichnung mit feinem eigenen Namen war in feinen Augen da8 bödjfte Lob, das 
er jeiner Truppe erteilen fonnte. Dan mußte, um e8 glauben zu können, felbft 
gejeben Haben, wie der Lleine unfcheinbare Mann allein mit den Augen feine 
Untergebenen in Schad und Botmäßigkeit Bielt: die Offiziere zitterten geradezu 
vor ibm. Dabei Hätte er, in Zivillleidung nad) Berlin oder Münden verfegt, 
einem leinen Zrifeurlehrling oder Bortofaffenverwalter nit unähnlich gefehen. 


* 

- Bon den Anatoliern, dem türfifchen Kriegerftamm par excellence, war 
Ichon oben die Rede. Das ihrer Tüchtigfeit gefpendete Lob jchließt ein Nühmen 
auch ber anderen Stämme, die unter türfifhen Fahnen fechten, nicht au. Es 
find nad) Art, Rafie und Spradhe fehr verfchiedenartige Völkerfchaften, wie jhon 
die bloße Aufzählung der wictigften zeigt: Albanefen, Magzebonier, Staufafier, 
Kurden, Tataren, Levantiner, Araber, mobei ber legtgenannte Stamm wohl der 
zahlenmäßig jtärffte if. Die Zürten fühlen fi) ihnen gegenüber al8 das Herren- 
volk: Albanefen und Diazedonier find ihnen gerade dazu recht, ihre gelichteten 
Reihen zu füllen; von den Kaufafiern Holen fi die Türken — vornehmlich Be- 
amte und Offiziere — mit Vorliebe ihre rauen und erzielen auß der Blut- 
mifhung einen befonders Ihönen hochgewachfenen Menfchenichlag; Kurden, Tataren, 
Levantiner find ihnen ein Gegenftand der Verachtung, die Araber fürdten fie ein 
wenig. 8 fcheint, daß die Größe des arabifhen Stammes für die türfifche Bor- 
berrichaft etwas Bedroblihes Hat. Das Selbitbewußfein der Araber ift dem ber 
Zürfen faft nod überlegen. „Die Türfen find ein großes Bolt, die Deutichen 


ee - 


YIene Bücher 205 








find größer, da8 größte aber find bie Araber,“ fagte mir ein boher Offizier, den 
jeder Runbdige fofort an den fchönen, ein wenig wilden fchwarzen Augen alß 
Araber erfennen fonnte. Sonft ift der Stamm unter den höheren Offizieren nur 
fetten vertreten. Die Beziehungen zwiihen Türfen und Arabern entbehren nicht 
der Schwierigfeiten und wollen mit großer Vorficht angefaßt fein. Europätfche 
Sünde können und dürfen da nicht eingreifen. . 

Nderbaupt jcheint dieg die Eritifche Seite bei dem deutſch⸗ tũrkiſchen Freund⸗ 
ſchaftsverhaltnis: das deutſche Beftreben, die Osmanen anzuleiten in der Abſicht, 
ihnen zu helfen, geht oft zu weit. Mit etwas weniger Eifer wäre da mehr zu 
erreichen. Wir ſollten von der türkiſchen Ruhe und Zurädhaltung lernen und 
uns gerade den Türken gegenüber bei aller Liebenswürdigkeit, die keinesfalls zu 
entbehren ift, größerer Nejerve befleißigen. In Galizien ſtand bei dem dortigen 
türfifchen Korps al Verbindungsoffizier ein deutfcher &eneralmajor, Braf ®., 
der e8 in geradezu vorbildlidher Weile verftand, durch rechte Baarung von Liebeng- 
würbdigfeit und Zurüdhaltung Zuneigung und reftlojeg Vertrauen der Türken zu 
gewinnen. Leider fommen auf einen folhen Herren, der feine Sade verftebt, 
neun andere von der eingangs gefdhilberten Art, bie eg als ihre Aufgabe zu be- 
tradhten fcheinen, die deutich-türkiichen Beziehungen zu erfchiveren. Und die ihre 
Stellung dazu benugen, nad) Kräften bahin zu wirken, ba türfiide Zurüdhaltung 
gegenüber der deutihen Freundichaft wachgebalten wird. 

Ein Runfch richtet fi) unter biefen Umftänden aud an die Abrefie der 
Osmanen: möchten fie bei allen ehlern, die no immer gemadht werden, unferen 
guten Willen nicht verfennen! 
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Der Weltmenih fuht Urfahen und Ziele alles Seichehens in der Welt ber 
Wirklichkeit, wie er fie ring um fich ber fieht, Hört, greift, denkt; dem Yrommen 
aber ift ber übermweltliche Gott alles in allem. Ihm find die Ereignifie nicht bloße 
Wirkungen von Urfachen, Jondern gottgewirkt, ihr Sinn und Zwed ift nicht in der 
Welt beichloflen, fondern liegt im Reich Gottes. Dem Weltmenſchen, für den Bott 
nicht eine lebendig wirkende Mad ift, erfcheint die Beziehung aller Dinge auf 
Gott, alſo auf eine Macht, die ihm nichts ift, wunderlid; die Anſchauung, die 
fi au8 folder Beziehung der ganzen Welt und ihrer Ereigniffe auf Gotted Willen 
und Abficht ergibt, ftimmt mit feiner Wirklichkeit, wie er fie fießt, nicht überein, 
eine foldhe Anihauung ift für ihn nur Dichtung. IS joldhe freilich kann au) 
fie ihn dur) ihre Gewalt wenigftens äftbetifh bezwingen. Auch wer Gott nie 
erlebt bat, empfindet doch äfthetiich Die Größe der „heilsgeſchichtlichen“ Anſchauung, 
die Baulus im Römerbrief entwidelt. Und wer fann filh der Größe ber Geichichts- 
anſchauung Luthers entziehen? Yür Luther waren alle nur politifhen Rüdfichten 
und Ziele niht8, er bielt feine Augen unabgewendet auf Gott gerichtet, er ließ 
fih nie beirren in dem, wa8 die Menden an ihm Troß und Zorheit nannten 
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und nennen mußten, weil er eben im geſchichtlichen Geſchehen Gott ſelbft un⸗ 
mittelbar walten ſah. Gegenüber der Wirklichkeitsanſchauung des weltlichen 
Menſchen nennen wir eine ſolche Anſchauung des Frommen die prophetiſche, weil 
die Propheten Iſraels ſie in ihrer Reinheit zuerſt vertreten und verkündigt haben. 
Dieſe ſind ja nicht darum Propheten, weil ſie dies oder jenes vorherſagten, ſondern 
darum, daß ſie, erfüllt vom Gefühl und von der Anſchauung des lebendig wirkenden 
Gottes, Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft in göttlichem Lichte ſahen und nach den 
Erkenntniſſen, die ſie aus ſolcher Anſchauung ſchöpften, ihr Volk warnten oder antrieben. 

Unſerem zwanzigften Jahrhundert liegt die prophetiſche Geiſteshaltung fern. 
Die ganz wenigen wirklich frommen Menſchen, die in Gott leben, bleiben, laut 
Ausweis des Widerhalles, den ihre Worte finden, im allgemeinen unverſtanden, 
während Menſchen als religiöſe Führer gelten, die von Gott und göttlichen Dingen 
nur ſo viel verſtehen, wie fie aus Büchern erlernt und erdacht haben. Aber einige 
fromme Menſchen ſind unter uns. Und ich bin überzeugt, ihre Schriften werden 
in kommenden Zeiten, wenn der ganze Wuſt von Aufſätzen und Büchern, der uns 
umtürmt, verſunken iſt, noch immer geleſen und zum Maßſtab deſſen genommen 
werden, was unſere Zeit für die Entwicklung des Geiſtes bedeutet. 

Da iſt ein Buch des Züricher Pfarrers Hermann Kutter erſchienen, welches 
das Unglüd Hat, einen fchledten Titel zu tragen: „Reden an die dentiche Nation” *). 
Es find freilih Reden an bie dbeutfche Nation. Aber diefe Bezeichnung wirkt wie 
Nachahmung. Kutters Aeden bBaben mit den Fichtefhen nichts zu tun, fie find 
keine Mbertragung oder Smitation, fondern eigenes Gewädhs. Man fol alfo von 
dem Titel nicht auf den Inhalt Schließen. 

Die gewöhnliche „chriftlihe” Anichauung, wie fie au von den hriftlihen 
Bazififten vertreten wird, ift, daß, kurz gejagt, der Triebe Gottes Wille, der Strieg 
aber des ZTeufeld Wille if. Die Bazififten find danad) die Bertreter Gotteß, Die 
Militariften und SImoperialiften find de8 ZTeufeld. Der Ehrift Hat unter allen 
Umftänden den Frieden zu wollen, einfad) weil der Krieg Sünde ift. Auf diefe 
derben Formeln kann man lektlih aud) die Anfchauung der Schweizer Religiöß- 
Sozialen immer wieder zurüdführen, die bekanntlich die Deutfchen verurteilen als 
militariftiich und imperialiftifch und darum al8 abgefallen von Epriftus. Kutter, 
auf den die religiös-joziale Bewegung wejentlich zurüdgebt, der Heut noch immer, 
freilich fälſchlich, als einer ihrer Vertreter genannt wird, fteht Hoch über biejer 
im Grunde do rationaliftiihen Anfhauung, die Gott und Teufel, Moral und 
Unmoral, Gereditigkeit und Sünde fäuberlich zu verteilen weiß und fi) rein und 
weife genug erachtet, auf die Splitter in de3 Bruderd Auge zu zeigen und den 
ungebärdigen Hiob fehulmeifterlich zurechtzumeifen und zu jchmähen. Waß Sutter 
über diefe Geifter erhebt, ift, dag er Gott nicht bloß gedadht, jondern erlebt hat. 
Darum, wie er einft in der revolutionären Sozialdemokratie Gott felbft walten 
und wirfen jab, fo fieht er jegt auch im Zoben des Krieges Gottes Willen ſich 
auswirken. Aud durch ben Krieg fanın das Reich Gottes wachſen. Gott iſt ihm 
nicht bloß ein „Prinzip des Guten“, überhaupt fein Etwas, fein Gedante, feine 
See, fein Ding, fondern jene über alle8 Menfchendenten erhabene lebendige Straft, 
aus der alles fommt, Frieden und Srieg. 


*) Berlag von Eugen Diederihd, Iena 1916. Preis brofc. 4,50 M., geb. 5,70M. 
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Darum fällt es ihm nicht bei, die Völker nach ihrem Bravſein oder gar 
ihrem bloßen moraliſchen Schein zu richten. Er richtet, genau genommen, über- 
haupt nicht. Er ſucht vielmehr und ſpürt, was und wie Gottes Geiſt ſich in der 
Welt offenbare. Und da findet er: in der deutſchen Innerlichkeit. In ihr offen⸗ 
bart fich eine Gotteskraft ſo rein wie nirgends ſonſt in den andern Völkern. Der 
Deutſche ift geſund und kräftig. Er begnügt ſich nicht bloß mit guten Meinungen 
und Geſetzen, ſondern er will das Gute in der Wirklichkeit durchführen. Dieſes 
beſtändige Dringen auf die Wirklichteit kündigt eine Kraft und Tiefe des Lebens 
an, wie fie bei Franzoſen und Engländern nicht ſo zu finden iſt. „Der Deutſche 
bat eine ſtarke Seele und eine unverbrauchte Seele.“ (Man beachte: ſtark, un—⸗ 
verbraucht, innerlich, das iſft das Kennzeichen göttlicher Kraft, nicht fade Moralität.) 
Der Deutſche lebt von innen heraus, aus einer noch unerſchöpften Innerlichkeit. 
Darum erjcheint er „tief" und „gründlih“. Auch der wohl organifierte deutfche 
Militarismus ift im Grunde ein Stüd diefer’ Innerlichkeit. Auf ihr beruht eben 
die deutfche Staatsgröße, die fi) Iangfam, Schritt für Schritt, unter ſchweren 
Kämpfen gebildet Bat. Denn der Deutiche bat die fchweren Probleme nicht mit 
rafhen Gejegen überbedt oder umgangen, jondern hat fie flet8 ehrlich durchgefämpft. 

Die Folge davon ift nun, daß der deutiche Geift der Welt mehr zu bringen 
bat al$ der irgendeine andern Volles: die moralifche Lebenzgejtaltung nicht nur 
im Leben der einzelnen, fondern auch im Bölferleben. Zur) den Deutichen fol 
die Liebe in der Welt verwirklicht werden, die Liebe, die „nicht Zutat zum Leben 
ift, fondern da8 Leben felbft.” Dieje Liebe aber lebt, eben weil fie daß Leben 
feloft ift, nicht in Seen und Borftellungen, fondern nur in ber Wirklichkeit. 
„Liebe, die nicht zum Geje in der Welt wird, verdirbt." Dies ift daß Wichtigfte: 
nit mehr die Saden, Dinge und Ideen der Welt jollen ung Bejeke vorfchreiben, 
fondern die Liebe fol die Sefege der Welt fchaffen. Der gute Wille alfo muß 
bie treibende Kraft auch der Politif werden. Die Schidfaldfrage Tautet: „Wird 
Sott dur die Dingmwelt und Sdeenmwelt, durch die Welt der Prinzipien und 
geiftigen Gewalten Bindurchdringen und die Macht, die er einzig ifl, auch wieder 
für und werden?” Auf da8 deutiche Volk richtet der Prophet feine Augen: 
„Deutiches Volt, fei du der Pförtner und reiß der Welt die Züre auf zum Leben!“ 
Zitternden Herzens wartet er: Wird der. deutfche Sieger — denn daß der Deutfche 
gefiegt hat, fegt er bereit voraus — ein echtes, freie Gottesfind fein? Nicht 
ein Sklave von Sdeen, jondern ein lebendiger Diener Gottes, der aus fi) Gottes 
Willen vollbringt, der Welt einen Frieden gibt, der nit nur Frieden beikt, fon- 
dern wirflich einer ilt? 

Oder aber — ift auch der Deutihe fchon innerlich abgeftorben? Sit feine 
göttliche Kraft verfiegt? ine große Gefahr fieht der Prophet im deutihen Ernft, 
der fich feftrennt in innerliher Unfreibeit. Das Zeichen de Gottegfindes ift der 
Humor: „Dinge und Begriffe find ernft. SHeiter ift der Geift. Gott haben heißt 
haben, alg hätte man nicht, Heißt jpielen, Heißt den Humor zum Meifter de 
Lebens Haben.” Die freie Heiterfeit der Seele, die doch der tieffte Ernft ift, die 
erit ift die Bewährung echter Berufung. Haben wir fie? Wenn nit, jo kann 
diefer Krieg nicht8 andereß bedeuten ald die Verödung der alten Welt. 

Sn diefem Buch ift und Deutjchen wirflid) die Schidjalßfrage geitellt. Ich 
befenne, daB ich feines von allen Striegsbüchern mit tieferer Erregung gelejen 








908 YIeue Bücher 





habe. Hier redet nit ein recdhnender Berftand, nicht ein feiner Geftalter von 
fünftlerifchen Bildern. In glübendem Strom, mand) ungelöfte Schlade mit fi 
mwälzend, flutet die Rede dahin. Oft in Herrlichen Rhythmen. Plöglidh bliken 
bier und da Gedanken und Bilder auf, die uns Tiefen deß Lebens erleuchten 
oder doch abnen laffen. Und al die ftürmifchen Bogen find do nur ein Strom, 
al die bewegte Gedantenwelt ift im Grunde nur ein einziger Gedanke: Gott. 

Sch bin von Herzen froh, daß dieſes Buch nicht von einem Reichsdeutſchen 
geſchrieben iſt. Sonſt würde man mißtrauen: hier redet Sorge ums Vaterland, 
Liebe zum eigenen Staat. Nun aber redet in ſolcher Weiſe über unſere reichs⸗ 
deutſche Aufgabe ein Deutſcher von jenſeits der Grenzen, ein Schweizer. Einer, 
der imnerlich unſer Leben mitlebt und doch nicht unſer politiſches Schichſal teilt. 
Einer, der, weil unſeres Volkes, unſere Art verſtehen kann, der aber, weil nicht 
unſeres Schickſals, nicht um Deutſchlands Größe, Ruhm und Macht beſorgt zu 
ſein braucht. So dürfen wir ſein Wort ohne Mißtrauen aufnehmen. 

Aber — wird unſer Volk es aufnehmen? Wird unſer Volk die Schichſals⸗ 
frage begreifen? Nicht dieſes Buch und dieſe Formulierung — darauf kommt 
wenig an. Sondern wird es aus dem Erleben dieſer Zeit mit rechtem Inſtinkt 
die Frage empfinden und die Antwort geben? 

Es ſcheint, daß Kutter mit dem ungeſtümen Eifer des Propheten auf die 
Antwort „hier und jetzt“ befteht. Darüber habe ich eine Frage an ihn: ſtann 
die Antwort, die er heiſcht, überhaupt durch einzelne Taten gegeben werden, da 
doch ein Volk und Staat etwas unendlich Mannigfaltiges iſt mit vielen Kräften 
und Schwächen? Kann eine Stunde der Entſcheidung ſie geben? Iſt hier nicht 
vielmehr eine Aufgabe für Jahrhunderte geſetzt und wird ſich nicht erſt im Ablauf 
von Geſchlechtern, nach manchem Auf und Ab erweiſen, ob der Deutſche das 
Reich von innen heraus, das Reich des waährhaftigen Lebens erbauen kann? 

Wilhelm Stapel 
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Hriegssiele 
Don R. von Kienit (im $elde) 


nd aot man bei einem Handel des täglihen Lebens die Parteien nad) 
ihren Zielen, jo antwortet der eine: möglichft billig zu faufen, der 
andere: möglichft teuer zu verfaufen. Danad) brauchte nun freilich 
za nicht erit gefragt zu werden. Aber können fie denn vernünftiger- 
Kr weile mehr jagen? Wenn auch jeder von beiden daneben nod) 
feinen Plan hat, nötigenfall3 biß zu der und der Preisgrenze zu gehen, fo darf 
er ih daS doch nicht merken laflen, weil der Gegner e8 als ein Zugeftändnis 
behandeln würde, über da3 Hinauß er num erft recht weiterfeiliht. Das ift fo 
flar, daß wohl nirgend8 auf der Erde ander8 verfahren wird außer — bei und 
mit den jogenannten Sriegßgielen. 

Aber reden denn nit aud) die Gegner und die in ihrem Dienfte ftehenden 
Neutralen von Kriegszielen? Werfen fie nicht gerade und vor, daß wir durch Ber- 
Ihweigen unferer SKriegsziele den Frieden behindern? Und dabei haben wir doc) 
gar nicht verjchwiegen! Im Gegenteil — 

Similia docent. Betracdhten wir einmal die Erde, wie fie bi8 1914 verteilt 
war, al3 ein beinahe jchor feitgefügtes StaatSgebilde, in dem England den Fürften 
mit feiner Regierung bedeutet, die anderen Großgmächte — außer den Mittelmächten — 
die Bairs daritellen, die den Herricher mit feinem Schuge und jeinen Zugeftänd- 
nifjen vorläufig bequem finden, und die Mittelmädte die Revolutionäre find. In- 
zwilhen fpielen die Neutralen — ob dort die StaatSleiter oder die Parteien den 
Ausichlag geben, ift dabei gleichgültig — die Rolle der Jogenannten Gutgefinnten, 
die fih in gottgewollter Abhängigkeit und wirtihaftlihem Genüge glüdlih fühlen 
und deren Berftändnig gegenüber jenen Revolutionären zumeift auf der fittlichen 
Höhe des befannten Scherzworteß jteht: Kinder, wie fann man fo fein; ich weiß 
nicht, wie man fo fein fann! Im Kampfe mit der Revolution verlangt die Re- 
gierung naturgemäß zunädjft Befeitigung defien, wa$ die Revolutionäre bereits 
por fi gedradht Haben — Reftitution und Reparation — und darüber hinaus 
ftelt fie al Biel auf: Garantien. Das ift zwar dem Wortlaute nach ein ehr 
dunkler Begriff. Aber die Bairs find verjtändnisinnig und die Gutgefinnten find 
ihlechthin gläubig. Sie brauchen dazu gar nicht erft von der Regierung „gekauft“ 
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zu werden; ihnen genügt e8 jhon, wenn fi) die Gnadenfonne nicht verdunfelt. 
So darf die Regierung mit ihrer Prefie getroft behaupten, abfolut flar geſprochen 
zu haben, nämlich flar unter der VBorausfegung eine? allgemeinen Anftinktes, der 
richtig verfteht: Vernichtung der Revolution. 

Das Ziel der Revolution fan dem gegenüber zunädjft natürlich fein anderes 
fein, al8: möglicäfte Bereitelung diefer Drohung. Wie ihren eigenen Errungen- 
haften von der Regierung nur die einfache VBerneinung entgegengefegt wirb, weil 
in diefem Mape fie der Angreifer und die Regierung der Verteidiger ift, fo fan 
fie die auf ihre Bernihtung gerichteten Maßnahmen nur damit beantworten, daß 
fie fih mit allen Mitteln zur Wehr fekt, big jene Maßnahmen gebrochen find und 
fie wenigftend erft die grundfäglie Dafeinsberehtigung durcdhgefekt Hat. Bann 
diefer Zeitpunkt gefommen jei, ift nicht eine Yrage der Berhandlung, fondern des 
Kampfes. Bi8 dahin ift jede weitere Erflärung ohne Plan und Ziel. Forbert 
die Revolution laut die Befeitigung der Regierung, fo wird alles, wa8 biefer Re- 
gierung anverivandt und zugelan ift, mit Entjegen und Bedauern bie unfeligen 
Nevolutionsmafien beflagen, die von verivorfenen Zührern zum Umfturz ber Welt- 
ordnung angetrieben werden, und daß ift ein fragmwürdiger Erfolg, folange diefe 
Zührer die Regierung nur mit dem Munde, aber nicht mit ber Tat zu ftürzen 
vermögen. Bittet die Revolution nur um ein bejdheidened Maß der Duldung, 
über das binaus nicht8 weiter begehrt werde, fo wird fie nicht8 anderes erreichen, 
al3 eine Quittung über mangelndes Recht8bewußtfein und Hohn darüber, da 
ſolche Geſellſchaft noch Duldung erwarte. 

Ob im einen oder anderen Falle der ſchließliche Ausgang des Kampfes 
praktiſch dadurch beeinflußt wird, mag dahingeſtellt bleiben. Der Regierung 
werden beide Erſcheinungen zur Bewegung der eigenen Maſſen willkommen ſein, 
entweder das Bekenntnis des Verzichtes, d. h. der Unterwerfung, oder das Be- 
kenntnis des Begehrens, d. h. des Angriffes. Namentlich dieſer letzte Punkt iſt 
von Bedeutung, da mit der Länge und dem Grauſen des Kampfes die Frage in 
den Maſſen beiderſeits immer lauter wird: wer iſt an dem Schrednis ſchuld? 
Wer bat angefangen? Dem Angreifer erfennt man am Begehren, an feinen „Zielen“, 
während der Berteidiger, der nur abwehrt, ein eigentliche Ziel nit Hat. Denn 
die Abwehr ift an und für fi nur eine Berneinung des Angriffes, hat alſo ſchon 
im ſprachlichen Sinne kein rechtes Ziel. 

Das iſt — um nun aus unſerem Bilde in die Wirklichkeit zurückzukommen — 
der innere Grund, weshalb unſere Gegner und ihre Preſſe ſo dringlich die Be- 
fanntgabe unjerer ſtriegsziele verlangen. Sie möchten von uns gar zu gern das 
Bekenntnis haben, entweder daß wir verzichten, oder daß wir zugeben, die Ur- 
beber de3 Krieges zu fein. Das klingt zwar unlogifh, weil unfer Wunjd, ung 
bei der großen Entiheidung der Zukunft vor künftigen Angriffen zu fichern, mit 
der Urbeberjchaft de8 Srieges gar nicht8 zu tun hat. Aber da fegt die Regierungs- 
machine unferer Gegner und die fatte Heuchelei der oben fogenannten „But- 
gefinnten“ mit dem post hoc propter hoc ein: Ihr wollt Srenzberichtigungen ? 
Oder Bürgfchaften wegen Belgiens? Ober fonftwas? Alfo feib ihr deshalb in 
den Krieg gezogen! 

Natürlich ift das eine unmwahre Entftelung. Das weiß jeder einigermaßen 
dentende Denjh, vollends jeder Zeitungsfchreiber und jeder Staatsmann hübne 


J Kriegsziele 211 





wie drüben. Seit Jahren war es ſchon zu einer Art diplomatiſcher Examens⸗ 
frage geworden: wie können die Mittelmächte es anſtellen, der Erdroſſelung zu 
entgehen, ohne das Odium des Angriffes auf fich zu laden und damit den Gegnern 
die Möglichkeit zu geben, ihren Völkern den Bündnisfall vorzutäuſchen? Das 
Problem war auf die Dauer unlösbar. Die Gegner konnten abwarten, weil die 
Mittelmächte ſchließlich doch einmal in den ſaueren Apfel beißen mußten. Des- 
halb iſt der große Krieg nicht bereits 1908 ausgebrochen, und Edward der Siebente 
mußte, ſehr gegen ſeinen perſönlichen Wunſch, ſein Werk unvollendet verlaſſen. 
Daß trotzdem 1914 auch der äußere Anſtoß von den Gegnern kam, verdanken 
wir dem Übereifer des ruſſiſchen Agenten in Belgrad, der ſeine Meute nicht mehr 
abpfeifen konnte. Aber auch das half nichts, weil wir dann einen Angriff großen 
Stiles gegen das engliſche Intereſſe richteten. Die Enthüllungen des Suchom—⸗ 
linowſchen Prozeſſes haben die engliſche und die ihr verwandte Publigziſtik jetzt 
wieder auf den Plan gerufen, und man beargwohnt die beutjch - öfterreichifchen 
Berhandlungen vom Juli 1914, um vielleicht einen „Angriff“ Deutichlands daraus 
berauleiten, daß e8 Ofterreid)- Ungarn nicht daran Hinderte, gegen daß weitere 
Abmorden feiner Dynajtie Sicherung zu verlangen. Das ift fehr geihidt auf da3 
Berftändnis der Mafie berechnet. Denn die Mafle wird immer geneigt fein, den 
Urheber der erften Handlung, die nad) dem äußerliden Eindrude zum Sriege 
führte, al8 den Urheber des Krieges anzufehen. Den inneren Vorgang, daß biejer 
Urbeber zu feiner Handlung vom Gegner gezwungen worden war, verfteht die 
Mafle nidt. 

Allerdings macht e8 die Mafie allein nicht. Die: gefamte englifche Intelligenz 
weiß, was Edward3 des Siebenten Plan und Arbeit war, weiß, waß8 fie jelbft 
will und gewollt bat, und weiß, daB das ganze Spiel englifcher Heiligkeit mit- 
jamt den frivolen Offenbarungen des engliihen Strohmannes Wilfon nichts ift, 
als Blendwerf. Gerade darum aber wird England begierig nach jedem Stroß- 
balm der Selbitrechtfertigung greifen. Denn fchon jegt bei der Bearbeitung der 
Maflen, vollends nachher bei der Abrechnung, je weniger England mit dem voll- 
fommenen Erfolge der Bernichlung Deutichlands abichliekt, ift die Lüge eines 
ganzen Volkes zum mindeften unbequein, felbft für engliiche Verbältnifie. Wit 
der öffentlichen Behauptung bdeutfcher Eroberungsgelüfte in Belgien überreichen 
wir England jenen Strohhalm, ja: nit nur einen Strohhalm, fondern den 
Tragebalten de3 inneren Bewußijeing, und da ift um fo gewiffer, al3 man jonft 
nit recht verfteht, was foldde Behauptung uns jelbfil fahlih nügen fünnte. 
Belgien ift für Ergland eine fehr empfindliche Stelle, weil England Bier allzujehr 
intereffiert, übrigeng aud) im Augenblide durd) die feinerzeit übernommene Ge» 
währ für Belgiens antideutihe Politit angefihtd der bisherigen Solgen biefer 
Politik allzu jehr feftgelegt if. Wer mit Gelüften auf Belgien’da8 engliihde Bolt. 
einzufhüchtern plant, tennt die engliihe Gefhichte nicht. Im Gegenteil: er wirk 
«3 nur beftärfen. 

Zu Anfang bes Krieges bat wohl jeder deutihe Mann mehr oder weniger 
in Eroberungsphantafien geichwelgt. Das ilt eine ganz natürlihe Einwirkung, 
bie der Krieg an fi auf die Volfsfeele ausübt, und Hat mit der Politif des 
Staates nicht8 gemein, wie ja aud) der einzelne feine Phantafien nit zu ver- 
antworten brauddt. Gedanken find zollfrei, und das gilt auch weiterhin. Wenn 
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auch) die allgemeine Anfchauung inzwifchen Harer und nüchterner geworden ift, 
fo bleibt e8 doch jedem überlaflen, immer nod in feinen Gedanken Belgien, 
London, Barid ufw. zu erobern. Nur fommt dann die Grenze. Nach einem be- 
fannten Worte Börnes unterfheiden fi bie Slugen von ben anderen wejentlid 
dadurd), daß fie ihre unreifen Gedanken bei fih behalten. Ein Auspofaunen 
wird um fo bedenflicher, je weniger e8 den tatfächlichen Stärleverhälinifien ent- 
Iprit. Kann man jene Eroberungspläne durchführen, jo möge man e8 tun. 
Zum Reden tft nachher immer noch Zeit. Kann man e8 nicht, jo gibt man nur 
dem Gegner die Befugnis, die tatfählide — und da8 Heißt in der PBolitif: die 
moralifche Ungebörigfeit de8 Begehrens geltend zu machen. Im eigenen Lager 
‚wird vollends auf diefem Wege nichts erreicht, vielmehr nur gejchadet. Es iſt 
nicht wahr, daß die Pflihitreue und Hingebung unferer Truppen durd die Au3- 
fiht, Oftende zur dauernden deutfhen Garnifon zu machen, gefteigert werden 
fönnte, und es ift eine leichtfertige und gefährliche Kränkung, der weit über- 
wiegenden Maffe de8 deutichen Volkes und des deutiſchen Heeres, die auf Die 
Barnijon DOftende feinen bejonderen Wert legt, deshalb den patriotifchen Sieges- 
willen abzufprechen. 

&benfo verkehrt ift e8 freilich, wegen des vermeintlichen politifchen Ungefchid8 
des einen Bollögenofien, deffen öffentliche Yorberungen zu weit zu gehen jcheinen, 
nun da8 Gegenteil der ganzen Welt zu verfünden. Auch bier follten jchon ber 
Ernft und die Gewalt der Tatfachen vor unnötigen Reden warnen. Sollen wir 
zugrunde geben, fo wird fi) das ja berausitellen, audy ohne unferen vorberigen 
Bersiht. DBeftehen wir aber den Strieg, fo wird fich erft recht zeigen, wa8 wir 
nach Lage unferer Kraft fchließlich zu unferer Sicherheit werden verlangen können, 
und alle vorherigen Reden und Belanntmadjungen werden fi dann, foweit fie 
dem fchlieglihen tatfächlihden Ergebnig widerfprechen, al bodenlo8 ermweilen. 
Unfer gute8 Recht, und auß der Edwardihen Berftridung Berausgubauen, ift für 
alle ®iffenden Hüben und drüben innerlid) fo Elar, daß vorherige Selbftbeichrän- 
tungen nicht recht verftändlich ericheinen werden, wenn man nit annehmen fol, 
da fie von der Obnmadt diktiert feien. In der Tat ift denn auch diejer Schluß 
allemal von der gegneriihen Bubliziftit prompt gezogen worden, und daß damit 
dem Gegner ein Hegmittel zur Belebung feiner Maflen in die Hand gegeben 
wird, ift nicht ganz abzumeifen. Allerdingd braucht diefe Gefahr nicht gerade 
überfhäßt zu werden. Aud die feindlichen Völker fönnen jhlieglih nicht völlig 
im Duntel gehalten werden; unfere vermeintlihe Ohnmadt wird ihnen angeficht8 
unferer Erfolge zweifelhaft erfcheinen müflen; und die „Belebung“ wird durd die 
Erfenntniß der eigenen Lage und durch da8 Bewußtfein, bi8 zum legten bitteren 
Ende durchhalten zu müflen, vermutlich gründlicher beforgt, als durch die Aus- 
führungen ihrer Breffe, deren Richtigkeit fie nunmehr drei Jahre lang zu prüfen 
Gelegenheit Hatten. Wichtiger und erniter ift dagegen die Gefahr, daß das Hiel, 
da8 man mit Mäßigungserklärungen zu erreichen hofft, gerade mit diefem Mittel 
mehr und mehr verbaut werden Fönnte. 

Alle derartigen Beltrebungen, NeichStagsrefolution und PBapftinote ein- 
geihloflen, beruhen im legten Grunde auf derjelben Vorftellung, die fi bei uns 
am deutlichiten in der jogenannten Unabhängigen Sozialdemokratie ausdrüdt: 
daß nämlich die Menfchheit von Natur irgendein Empfinden gemeinfam babe, 
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dag ihr die gemeinfame Erhaltung wertvoller alß die gegenfeitige Vernichtung er- 
fcheinen Iaffe, daS alfo verföhnlich wire; wobei nur über Art und Maß diefer 
Birktung die Anihaunngen no auseinandergehen. Diefe Borftellung ift irrig. 
Bas der Menfchheit gemeinfam ift, ift allemal eine rein tatfächliche Erſcheinung, 
nicht Sache der Empfindung. Der Gleichartigfeit de Dafeins entipricht jeweilig 
eine Gleichartigkeit der Interefien. Wo diefe aber fehlt, geht der Menfch über 
den anderen Binweg, wie da8 Infelt. Die Gleichartigkeit der Intereffen gebt zu- 
weilen fehr weit, wie 3. ®. beim Geldinterefie. Daber die fogenannte Inter- 
nationalität des Kapitals, der gegenüber aud) die Arbeiterbewegung international 
wurde, weil ihr im Kampfe gegen jene Stapital eine nationale Beichränkung 
binderlic) erfhien. Sobald dur den Krieg die Internationalität bed Kapitals 
zeitweilig unterbunden wurde, fchwand aud die Internationalität der Arbeiter- 
bewegung. Nachher werben beide wieder erfcheinen; aber in jenem enticheidenden 
Augenblid erwies fich die fozialdemofratiiche Theorie, mit der roten Internationale 
jeden Krieg verhindern zu können, als eitel Dunft. Allerdings gibt e8 wohl eine 
Urt dauernder Sleihartigfeit der Intereflen, das ift die Sleichartigfeit oder &e- 
meinfamteit derer, denen die Geltendmachung ihrer Interefjen verfagt wird; daber 
e3 befanntlih im Unglüd tröftlih ift, Gefährten zu baben. Aber das ift eben 
bloße Negation. Sobald bier wieder pofitive Interefien entftehen, tft e8 zunächft 
mit der bisherigen Gleichartigfeit zu Ende. Ob und wie eine neue entftebt, ift 
eine praftifche Srage, die fi) fiherlich nicht nach jener Mbereinftimmung in der 
Negation enticheidet. Anders wird e8 auch in Stodholm nicht zugehen. 
Bezeichnend ift da8 Scidjal der Papftnote. Der weltliche Statthalter der 
Gottheit, der die Seelen bindet und löft, findet fein @ehör bei feinen Gläubigen, 
weil deren nterefien zurzeit anders laufen. Nur bei den Deittelmächten zeigte 
fih wenigftens Berftändnis. Aber da8 Hat, abgefeben von dem allgemeinen 
tsriedensmwunfche, den nachgerade jeder Menfch begt, feinen befonderen ®rund 
auch darin, daß die Fatholifhen Untertanen der Mittelmächte zumeift Deutiche 
find, die immerhin der firdlichen Autorität zugänglicher find al andere. Selbft 
diejelbe Religion wird von ihren Angehörigen ja gang anders aufgefaßt: der 
Romane fieht mehr eine joziale, der Slawe mehr eine nationale Einrihtung; dem 
Engländer ift der cantus (cant) wefjentlidder, und dem Deutfchen die tranizendente 
Borftelung. Jedenfalls ift die Berbädhtigung unferer Gegner, der Bapft habe auf 
Anregung Deutihlands oder Oflerreihd gehandelt, ganz abmwegig. Denn ganz 
abgefehen von dem fehr geringen Einfluffe, den die Mittelmächte bei der beutigen 
Nurie Haben, ift daS eigene Anterefie der Kirche zu offenbar, al3 daß fie irgend- 
welcher Anregung bedurft hätte. Der Bapft befürchtet mit Recht einen Nieder- 
gang der abendländifhen Kultur, die er vertritt, zugunften anderer. Aber das 
Bat ihn nicht davor bewahrt, daß die Mehrzahl der vermeintlichen Anhänger 


‚diefer Kultur igm die Gefolgfchaft verfagt, weil die Menjchheit, oder richtiger: die 


verjchiedenen DMenjchbeiten, die anglo-amerifanifche, die romanifche, die jlamilche, 
die o8manifche und die deuffche, zuzüglich der ganz ander3 orientierten afiatiiden, 
augenblidli für die Kultur zu wenig Interefle haben Tönnen. 

Danadı ift der Erfolg, der der befannten Reich8tagßrejolution beichieden 
geiwefen ift, nicht weiter verwunberlid. Sie war ficherlid gut und würdig ge- 
meint, und das Gefchrei der gegnerifchen Prefie von verworfener Heuchelei, und 
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wie man fich fonft drüben auszubrüden pflegt, war nur der Außdrud der eriten 
Berlegenbeit, daß man nicht gleich wußte, wa8 man fagen follte. Aber der 
Grundton fam bald dur: nun, da8 verfteht fih ja von jelbft; und was weiter? In 
diefer Zonart würde e8 natürlich weitergehen, wir mögen bieten, wa8 wir wollen 
Lafſen wir die Debatte über Elfaß-Lothringen zu, jo wird nad dem übrigen 
linten Rheinufer gefragt, und fo weiter in infinitum, bi8 fchlieglih fogar Edward3 
de8 Siebenten Pläne mie eine gnädige Strafe erfheinen würden. Unferem äußeren 
Unfehen it alfo mit diefem Verfahren nicht genügt worden, weder bei den Feinden, 
noh bei den Neutralen. Wabricheinlich glaubt dag auch bei ung faum jemand 
no, wenigftens  innerlid. Auf der anderen Seite ift freilid, wie oben jchon 
betont, die von den Gegnern der Reichtagsfraftion mit Erbitterung berporgehobene 
Tsolge, daß die Yeinde in ihr ein Zeichen unjerer materiellen Schwäde jehen 
müßten, fchon deshalb nicht zu fchwer zu nehmen, weil die Rejolution immerhin 
die Integrität unferer früheren Stellung al3 unbedingtes Erfordernis aufftellt und 
auch mit dem allgemeinen Ausdrude des Ablehnens von Annerionen der künftigen 
Snterefienregelung noch nicht vorgreift. Aber ein anderer Schaden fan ver- 
urfadht worden fein, der auch durch den vermeintlihen Nugen innerpolitifcher 
günftiger Wirfungen nit würde aufgewogen werden fünnen, weil Stranfheiten 
am eigenen Bolfsförper, fofern folche wirklich beftehen, mit einer "Stärfung des 
Tzeindes nicht geheilt werden würden. 

Eine Stärkung des Yeindes jcheint nämlih in Frage zu kommen. Jene 
überftürgende Gegenfrage nach weiteren Zugeftändnifien unfererjeit3 bringt nicht 
nur ben im Kriege üblichen Hohn, fondern aud ein gar nit unnatürliches Recht$- 
bewußtfein zum Ausdrud. Wie im bürgerlichen Rechisftreite ein Vergleihßnorfchlag 
den Gegner, gerade je mehr Angft er hatte, von neuem ermutigt, ihm feine Sadje 
befier erjcheinen läßt, jo wird bier der Frevel unſerer Feinde dadurch, daß man 
debattemäßig auf ihn eingeht, vor ihnen felbft beichönigt. Beide Richtungen 
unſerer Kriegszielbekanntmachungen ergänzen fi) fo in negativer Wirkung. Be- 
gründet da8 Eroberungsbegehren bei den Feinden daß formelle Bewußtlein, daß 
fie die Angegriffenen feien, fo fügt die Mäßigungßerflärung da8 materielle Be- 
wußtfein Hinzu, daß ihre Sadje ja gar nicht fo fchlecht fei. Daß fie daraufhin 
ihre Genoflenfchaft mit allen Gegenfeitigfeitöverpflichtungen liquidieren werben, ift 
wenig glaublid. Im Gegenteil wird jeder den anderen um jo mehr zum TFelt- 
halten an der gemeinfamen „guten Sache” mahnen: feht! Der Angreifer fchräntt 
feinen Anfprudh felbit ein; alfo befennt er, im Unredt zu fein; alfo find wir Ddie- 
jenigen, die für zreiheit und Zivilifation kämpfen ujwm. Für daS eigentliche 
diplomatifche Sefchäft an und für fi, für die informata conscientia der leitenden 
Staatgmänner und ihre taftenden Verhandlungen gilt daS zwar nicht. Aber deren 
Stellung in den Verhandlungen wird fchlieglich von dem Bewußtlein ihrer Vöälfer 
beftimmt. Und da wiegt dag erörterte Bedenken fehiwer. 

&3 ift müßig, jegt noch über Gefchehenes zu rechten, da die Tatfadhen un- 
abänderlih find. Wenn aber auh im Augenblide eine weitere unmittelbare 
Gefahr noch nicht droßt, fo Toll e8 doch für die Zukunft und im Interefje unferes 
fämpfenden Heeres einmal ausgefprocdhen werden, daß all diefe Striegsaielerflärungen, 
-debatten, -rejolutionen ufw. im günftigften alle wed1o8 find, wahrjcheinlich aber 
geradezu [chaben. 
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Das gilt aber fchließli) aud weiter für die gefamte politifhe Debatte. So 
ſeltſam an fich ſchon in Zeiten ernftefter Tat ein bloße8 Gerede anmutet — bie 
Römer nannten da8 mit trefflihdem Hohne verba facere —, fo follte man fi 
Ihließlich einmal da8 Folgende klar machen: zwei Drittel aller Reihstagswähler 
fünnen fih zurzeit an der Bolitif gar nicht beteiligen. Alles was jett daheim 
„in Bolitit gemadt“ wird, ift vorläufig unwirflide Arbeit. Denn jene zwei 
Drütel werden nachher doch machen, was fie wollen, nicht wa3 andere inzmwijden 
für fie gewollt haben. Nicht einmal daR Gefahr im Berzuge wäre, fanıı man 
einmwenden, ba felbft bei ärgiter politifher Ummälzung da8 entjcheidende Prinzip 
des Augenblides, die Durhführung deß Strieges gegen völlig intranfigente Begner, 
in nicht8 geändert werben und immer erft naher an die Aufgabe Herangetreten 
werden fönnte, die Sache endgültig zu regeln, und zwar im Geilte jener zwei 
Drittel zu regeln. &8 ift freilich jehr Schwer, wenn nicht unmöglich, die fogenannte 
allgemeine Stimmung bei einer folhen Millionenmafle zu ergründen. Nach allen 
Anzeihen und nad) der gefunden Vernunft de8 Sriege® wird man aber zum 
mindeften fagen dürfen, daß die überwiegende Mehrzahl diefer Männer, un- 
befchadet aller Barteirichtung und aller vor drei Jahren eingetrichterten Parlei- 
bifziplin, den Kopf fchüttelt, wenn während der furdtbariten Schladhten, die die 
Welt fennt, daheim 3. B. darüber geitritien wird, ob Bundesratsmitglieder in den 
Reichstag gewählt werden können. Schon ihr Inftinft muß fi) dagegen wehren, 
in ihrer fchweren Arbeit durch jolhe8 Gerede veralbert oder gar durch eine fidht- 
lih ganz erfolgloje KRannegießerei über SKriegdziele geftört und wahrjcheinli ge- 
fährdet zu werden. 

Daß der eine oder andere Parteiheld feinen Namen gern in da8 gerade 
ofien liegende Buch ber, Geihihte eintragen möchte, ift menjhlid verftändlid. 
Aber die Sefhichte ift jchlieglih groß und geredt und wird, wenn fie Schaden 
feftftellen muß, der Eintragung die macula notae nicht erjparen. 
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Das ruſſiſche Kirchenrecht und die Revolution 


Don LCandgerichtsrat Dr. Otto Badftübner 


* | Saschunderte langen Rüdftändigkeit inmitien de8 grenzenlofen Wirr- 
9 warr& ber jungen NRepublit fich jegt wie mit einem Rud jcheinbar 
an F auf die Höhe der Kulturentwidlung emporzufhwingen weiß und 
Bon \elbit daS wohl jcywierigfte Problem der Neuzeit, die Sgrauenfrage, 
reftlos und klar zu löfen verftanden Hat, kennzeichnet ein von der „Zäglichen 
Aundihau” (Meorgenaußgabe vom 8. Oktober 1917 Seite IV) mitgeteilter, an 
geblich unlängft über die Zulafiung von Frauen zu kirdliden Amtern erfolgter 
Beihluß des allruffiichen Kirhenkonzils („Sfobor“), welddes nach faft 300 Jahren 
zum erftenmal wieder feit Ende Auguft 1917 in Mostau tagt. Entgegen dem 
altbergebraditen Sage „taceat mulier in ecclesia“, den der Apoftel Paulus 
(1. Chor. 14, 34 und 1. Tim. 2, 11 6i8 14) mit aller Entfchiedenheit beiont, ge- 
währleiftet jener angeblich einftimmig gefaßte Beihluß des „allruffiichen Beiligen 
Sfobor“ den Frauen die größtmöglichen Ausfichten bei der Berufßanftellung im 
firhlichen Dienfte bergeftalt, daß fortan ihnen fogar die hödjften firhlihen Amter 
nit verjhlofien fein follen; al8 Begründung wird angeführt, daß gerade die 
Frauen mebr ald die Männer berufen feien, die Beziehungen ziwildden Kirche, 
Staat und Yamilie jegensreich pflegen zu fönnen. Für ſolche überrafchende, eine 
der älteften und fefteften Mberlieferungen förmlid) auf den Kopf ftellende Yort- 
entwidlung bietet vielleicht einen erläuternden Auffhluß jener tröftlihe Ausiprud 
des Kirchenlehrerd Photios (Patriar in Konftantinopel um 850): „E8 ziemt 
der Kirche, allen Veränderungen in politiiher Beziehung fih anzupaflen und 
demgemäß fih umgumandeln.“ Allein, mit dem leichtfertigen Wort: „Andere 
Zeiten, andere Sitten!“ iſt es bei grundfäglicen Nechtsfragen felbftverftändlich 
feinegwegs etwa abgetan.’ Vielmehr bedarf e8 zum vollen Berjtändnis der Begen- 
wart mit ihren unverkennbar gewaltigen Ummwälzungen eines umfaflenden biftori- 
Ihen Rüdblides auf die Rechtsentwidlung in der ruffiihen Stirche, jo zuvörderft 
auf die firhlihen Rechtsquellen, die bier fpäter freilich durch eine fpätere tief ein- 
ichneidende ftaatliche Gejeggebung zum guten Zeil arg verfhüttet und wohl an- 
dauernd in dem Maße getrübt erfheinen, al8 von außen her eindringender Zwang 
politifcher Art fie beeinflußt. | 
Zum Ausgangspunkt der Betradhtung fei zunädft in juriftifher Beziehung 
darauf bingewiefen, daß e8 zum Wefen des NRechtdentwidlungsprogefied gehört, 
daß rechiäfreie Räume vom Rechte gar fchnell in Beichlag genommen werden. 
Kein Wunder alfo, daß aud gerade in firhengeihichtliher Hinfiht zumal infolge 
des ftarfen Byzantinismus der Bilchöfe im Hften, die Eaiferlihe Macdtiphäre 
fehr bald überall auf die freie autonome Kirche, und zwar bi8 an deren unantaft- 
bare apoftoliiche Berfafiung Beran, fi) ausgedehnt Hat. Beadhtlich ift ferner, bat 
die enge WVechjelbeziehung zwiidhen Nation und Religion im Orient einfacher und 
flarer liegt als in Welten, weil die ofteuropäifchen Ränder heute zum über- 
wiegenden Teile auch von Neligionsgenojlen des gleichen Belenntniffes bewohnt 
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werden, wiewohl beim Ehriftentum an fich von nationalem Urfprung gar nicht die 
Rede fein fanı. Und zur Erflärung ded neuerdings fchier Wunderbaren benfe 
man an das fchlieklih wohl auch für die Kirchengeihichte maßgebende Natur- 
gejek, daß feimende Kraft, je länger fie niedergehalten ward, deito muchtiger 
bervorbricht und urwüdhlig fich den freien Raum erobert. Dies, auf Rußlands 
Geihichte in ihrer Sprunghaftigfeit angewandt, wird manches begreiflicher maden, 
wennfhon rein theoretifche Schlüffe auß der Vergangenheit am wenigften wohl 
bier al Wegweifer und Wahrfager für die Zukunft zuverläffige Geltung bean- 
ſpruchen können. 

Als der Normanne Rurik, ein ſchwediſcher Waräagerfürſt, (862) das Reich 
gegründet hatte, ſchloß ſich das ruſfiſche Stammland mit Nowgorod und dem⸗ 
nächſt Kiew als Hauptftadt, welches einen ſelbſtändigen ſlawiſchen Staat aus⸗ 
machte, freiwillig dem oſtrömiſchen Reiche an, und etwas über ein Jahrhundert 
ſpüter wurde das Chriſtentum nach griechiſcher Lehre in Rußland eingeführt durch 
den Großfürften Wladimir, der auf Zureden ſeiner Gemahlin Anna, einer Schweſter 
des oſtrömiſchen Kaiſers Baſilius II,. im Jahre 988 die Taufe empfing. Damals 
war die Trennung der weſtrömiſchen und oſtrömiſchen Kirche noch nicht vollzogen, 
bereitete ſich vielmehr erſt vor. Der in Kiew eingeſetzte ruſſiſche Metropolit ftand 
unter dem Patriarchen von Konſtantinopel, von welchem er die Inveſtitur erhielt. 
Er nahm für Rußland von dort ein Kirchenrecht herüber, das die nämlichen 
Quellen Hatte, wie derzeit auch Rom. Denn das örtliche Geltungsgebiet der 
ökumeniſchen Konzilien, deren Beſchlüſſe nebſt der Bibel und der Tradition eine 
der wichtigſten Grundlagen des damaligen Rechts (hier wie dort) bildeten, erſtreckte 
fich ebenſo über Rußland, wie über das ſonſtige byzantiniſche und weſtrömiſche 
Land, oder, wie der griechiſche Name beſagt, über „die ganze bewohnte Erde“, 
d.5. das chriftliche Europa, Nordafrika, Abeſſfinien, Kleinaſien uſp. Auf dem 
Balkan hatten ſich, ähnlich wie das Großfürſtentum Rußland, die bereits im 
fiebenten Jahrhundert eingewanderten Serben politiſch von Byzanz losgelöft (1043), 
desgleichen die Bulgaren, die unter Boris (862) das ihnen von den makedoniſchen 
Biſchöfen Kyrillos und Methodios verkündete Chriſtentum zur Staatsreligion er⸗ 
hoben hatten. 

Hatten ſchon ſeit dem bereits genannten Photios frühere Patriarchen von 
Konſtantinopel durch ihre Unabhängigkeitsbeſtrebungen darauf hingewirkt, ſo voll⸗ 
zog fich das erwähnte, auch für Rußland bedeutſam gewordene Schisma, das 
bekanntlich bis auf den heutigen Tag fortbeſteht, endgültig erſt unter dem Patriarchen 
Michael Cerularius: 1054 ſagten der Papſt und der Patriarch einander die 
kirchliche Gemeinſchaft auf. Zu jener Zeit konnte das junge Rußland mit 
Kiew als Metropolitenfitz, ſolange in Byganz das Haus der Komnenen (1057 bis 
1204) regierte, in religiöſer Beziehung ſich ziemlich ruhig entwickeln. Auch als 
es ſpäter, in mehrere Fürſtentümer geteilt, während anderthalb Jahrhunderte 
unter die Herrſchaft der Mongolen geriet, brachte dieſes politiſche Geſchick gleichwohl 
feine firhliche Wandlung mit fih. Ebenfo blieb die Verlegung des Metropoliten- 
fies von Kiew nah Wladimir (1299) und von dort nach Moskau (1328) ohne 
Einfluß auf die Firhliche Gejekgebung. Selbit da Erlöſchen des oftrömijchen 
Kaiſertums und demnächſt die Befreiung ganz Rußlands von den Mongolen dur 
Swan II. (1480) Tiegen die innere Entwidlung der ruffiihen Nationallirhe un- 
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berührt, folange al& noch deren geiftlihes Oberhaupt von dem Patriarchen von 
Konftantinopel weiterhin abhängig blieb. 

Erft unter Iwan IV., dem Schredlihen, mit dem da8 Haus Aurif außftarb, 
und den nachfolgenden Romanow3 Hat die Gefchichte Ruplands neue Bahnen 
beichritten, wie fchon äußerlid) an der Vergrößerung des Neiches durd) Stafan und 
Aftrachan, ſowie Sibirien, erfennbar ift. Gleichzeitig aber bildet audy einen höchſt 
bedeutfamen Wendepunft für bas ruffiiche Kirchenrecht die Entichliegung Iwan IV., 
fi von feinem Metropoliten Erönen zu laffen (1547) und damit die Kirche Ruß- 
lands von dem Patriarchen in Stonftantinopel 108 und zugleich autofephal zu 
machen. Diefer, durch die türkifche Serrfchaft in feiner Macht ohnehin jehr be- 
einträcdhtigt, Hat denn auch bald danady (1589) den ruffiihen Metropoliten als 
jelbftändigen Patriarhen in aller Form Nechtens anerfannt. Seitdem erft ift die 
ruffiihe Kirche in die Lage gefommen, fraft eigener Machtwollkommenheit durch 
eine „Nationalſynode“ ſich ſelbſt ihr Recht zu ſetzen. 

Bis zu Peter dem Großen (1689 — 1725), dem Begründer des neuzeitigen 
ruſfiſchen Staates, hatten Zar und Patriarch ordnungsgemäß nebeneinander ihres 
Amtes gewaltet, ein jeder von beiden im Vollbewußtſein der durch die Rechts⸗ 
entwicklung ihm gewährten Machtſtellung, letzterer in der Würde des geiſtlichen 
Oberhauptes einer ſelbftändig gewordenen Kirche und erſterer — vollends nad 
der Eroberung Konſtantinopels durch die Türken — in dem Gefühl, Nachfolger 
der byzantiniſchen Kaiſer zu ſein. Die Kaiſer Oſtroms aber waren, ſeitdem Kon⸗ 
ftantin (318) die Kirche zur ſtaatlich anerkannten Korporation gemacht hatte und 
das Chriftentum unter Theodoſius (395) endgültig alleinige Staatsreligion ge— 
worden war, die berufenen Schutzherren der Kirche. Sie hatten frühzeitig ſchon 
das römiſche jus publicum, als deſſen Teil das jus sacrum galt, auf die Kirche 
angewandt und ſich demgemäß als die Träger der oberſten Machtvollkommenheit 
auch in der Kirche betrachtet. Namentlich nach dem Zuſammenbruch des weſt⸗ 
römiſchen Kaiſertums (476) waren die oſtrömiſchen Kaiſer in immer umfaſſenderem 
Maße auch kirchliche Geſetzgeber geworden, bis daß Juſtinian fogar ganz all- 
gemein (nov. 131, c. 1) anordnete, daß die Beſchlüſſe der (damals erſt vier) öku⸗ 
meniſchen Konzilien ſchlechthin Geſetzeskraft erhielten. Neben der ſtaatsgeſetzlichen 
Befſtätigung der canones haben die Kaiſer auch unmittelbar allerlei Beftimmungen 
kirchenrechtlichen Inhalts erlaſſen. Demzufolge hatte ſich ein landesherrliches 
Kirchenregiment gebildet, wie man es in dieſer Form Cäſaropapismus genannt 
hat, vermöge deſſen die Kaiſer die oberſte Regierungsgewalt führten, ja das Recht 
in Anſpruch nahmen, Synoden zu berufen. So berichtet Euſebius (vita Const. 
III, 6), der Kaiſer habe durch ſehr achtungsvolle Briefe die Biſchöfe von überall 
her gebeten, baldigft nach Nicaea zu kommen; übrigens ſpricht Euſebius hier von 
Einladungen nur ſeitens des Kaiſers, und ſonach bleibt unentſchieden, ob der 
Kaiſer Konſtantin bei Berufung der Biſchöfe nach Nicaea lediglih für ih allein 
oder in Ubereinftimmung mit dem Papſt Sylveſter gehandelt habe. Da die Kirche 
im Orient die Obergewalt des Kaiſers anerkannte, hat ſie ſich meiſt willig deſſen 
Anordnungen gefügt. Dem ſtand ficherlich nichts entgegen, ſoweit die Verord⸗ 
nungen des weltlichen Herriher® „praeter“ oder „secundum jus canonicum“ 
erlafien wurden; verftießen fie aber etiva gegen die heiligen canones, fo war es 
Pit der Kirche, folhe Anläufe wider ihre Berfafiung ald Verlegung ihrer 
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autonomen Ordnung von ih fern zu Halten. Denn es iit bei gefunden Zu- 
ftänden als oberjter Grundjag des Sirchenrecht3 im Orient feftzuhalten, baß nur 
die Kirche felber durch ihre berufenen Amtsftellen, nämlich die nach fanonifhher Bor- 
Ihrift zufammengejegten Synoden, befugt ift, fanonifches Recht aufzuheben ober 
abzuändern. Beifpielweife muß die vereinzelt vorgefommene Erjdheinung, daß 
Kaifer in von lihnen berufenen Synoden nicht bloß mitgewirkt und mitberaten, 
jondern fogar perfönlich den VBorfig geführt haben, als antilanonifcher Mbergriff 
bezeichnet werben, meil nad) Flarer Borjchrift (can. 6, Nicaen. I, can. 2 Const.1., 
can. 16—20 Antioch. ufw.) nur da$ geiftlicde Oberhaupt (Batriarc), Metropolit 
oder Bilhof) der Synode vorfigen und fie auch nur unter defien Leitung gültige 
Beihlüfle faflen fann. Weder Nachgiebigkeit feitens des beteiligten Klerus gegen- 
über dergleihen Ungejeglichkeiten noch auch) etwa eine öftere Wiederholung des 
Mitbraucdes Fonnte je grundlegende Einrichtungen de8 fanoniichen Beftandes um- 
Hürzen und ftillichweigend Unrecht burd) bloßen Zeitablauf zu Recht werden laffen. 

So mar der gefegmäßige Zuftand aud in der ruffiihen Kirche unter der 
Schugherrlichleit der Zaren geblieben, bi8 Peter der Große dann ein ganz neues 
Berhältnig von Staat und Kirche einführte, nämlich dasjenige unbedingten Ge- 
horfams der Kirche gegen den allgewaltigen Selbftherrfcher, der allein ihr zu be- 
tehlen bat. Peter der Sroße beichloß, weil ihm der Einfluß des Batriarchen zu 
ſtark dünkte und beflen Macht feinen Blänen mehrfach Hinderlich erfchien, fi) 
desfelben gänzlid zu entledigen. Er ließ zu diefem Zwed nad) dem Tode des 
Patriarhen Adrian (1702) den Stuhl fortan unbefegt, fehränkte die richterliche 
Gewalt des Klerus ein und errichtete, nachdem fi) dad Volf daran gewöhnt hatte, 
bie oberfte Leitung der firhlihen Angelegenheiten einem Kollegium von Prälaten 
anvertraut zu jehen, dann endli den au8 eigener faiferlicher Entichließung ge- 
Ichaffenen und vermutlich aud) noch Heute, menigftend dem Schein und Namen 
nad, vorhandenen „heiligen bdirigierenden Synod“. Die Grundlagen der geift- 
lichen Ordnung und fynodalen Oberleitung blieben zwar formell beftehen, aber 
der Klirchenverfafjung wurde entgegen den canones die Spike abgebroden, indem 
die firdliche Oberherrlichleit des Patriarhen einfah auf den Zaren überging. 
Infolge diejeg Nechtraubes gröbiten Stile fehlt feit 1721 bi8 zur Gegenwart 
gerade der vornehmite und widtigfte Beltandteill in dem vom Zaren au8 den 
Bifhöfen, Arhimandriten, Igumenen und Brotopopen ernannten beiligen Diri- 
gierenden Synod. Dieler erhiell in Petersburg, der neuen Hauptftadt, feinen 
Sig. Da der Zar zum perfönliden Borfig nicht die geiftlihen Weiben bejaß, 
ließ er den Synod durch eine Art Oberauffeher in Geftalt eineg „Oberiten ‘Bro- 
furator8 der Krone“ mit dem Rechte eines unbedingten „Veto“ beitändig über- 
wachen. BDiefer Oberprofurator ift nad) dem Sturz des Zarentumd inzwildhen 
durch die republifanifche Regierung als folder zwar abgeichafft worden. Der legte 
Oberprofurator, Kartajheff, jet an die Spige de8 neuerridteten Kultusminifte- 
riums berufen, follte jedoch biß auf weiteres in feiner Berfon noch beide Amter 
miteinander vereinigen. 

Mberaug jchwierig liegt die Frage nach der gegenwärtigen Daſeinsberech- 
tigung des ſogenannten heiligen dirigierenden Synods, ob und inwieweit er 
nämlich überhaupt von Anfang an zum Kirchenrecht im kanoniſchen Sinne gehört 
und in deſſen Rahmen nach Wegfall des Zarentums noch etwa als kirchliche Ein⸗ 
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richtung bineinpaßt, da feiner Ermädtigung, in Sirdhenangelegenheiten zu wirken, 
nur ein Mandat, nidht eine Delegation, feiten® der Kaifer zugrunde liegt. Eine 
ſolche Vollmacht, das NReht in Vertretung bes Zaren zu handeln, Hatte bier 
beftenfall3 ftaatSrechtlide Grundlagen, trägt aber fonft, namentlid) angefichtß ber 
mangelnden Befugnis des Auftraggeber8 zur Bornafme von Batriarhalfand- 
lungen, von Anbeginn einen eigenartig perfönlichen Charakter biß auf den Heutigen 
Tag. Mit dem Wegfall feines Machtgeberd dürfte zunächſt wenigſtens in kirchen⸗ 
rechtlicher Beziehung der Auftrag erlojchen fein. Denn weder die ausdrüdliche 
Zuftimmung der ruffiihen Bilhöfe zu Peter! Einrichtung noch feldft eine feier- 
Iihe brieflihe Anerkennung als einer ebenbürtig- „patriarhalen“ durdy den 
Patriarden zu Sonftantinopel vermochte — eben weil in jeder Hinficht contra 
canones erfolgt —, jenem Synod eine Berechtigung als Synode in ftreng Tano- 
niihdem Sinne verleihen, fo fehr e8 auch bisher in vieler Augen den Anfdein 
gehabt Haben mag. Bei gewiflenhafter, an der Sand ber canones vorgenommener 
Prüfung bleibt mithin gegenwärtig von dem angeblich noch funktionierenden Synod 
in bezug auf feine Dafeinsberechtigung nur daß übrig, was er jegt al rein ftaat- 
fie Behörde darltellt und al8 folche etwa fünftighin noch zu bedeuten Haben 
fann. In diefer Beziehung ift da8 fogenannte „Geiftliche Reglement“ vom 
25. Sanuar 1721 enticheidend, daS der Zar im ganzen Reihe hatte veröffentlichen 
laſſen. Hiernach find die Mitglieder deg Eynod8 — geiftlihe wie weltliche — 
fämtlih vom Zaren ernannt, der fie auch nad) feinem Belieben wieder baraus 
entfernen tonnte. Yebed Mitglied mußte, bevor e8 Sig und Stimme im Synobd 
erbielt, einen Eid dahin ablegen: „Ich fchwöre al8 ein Diener unb Untertan 
Zreue und Gehorfam meinem natürliden und wahren Ser, dem Saifer und 
Herriher von ganz Rußland“ ..... „ih erfenne ibn für den bödjften Richter 
in Diefer geiftlihden Berfammlung“ ufm. Der fämtlihen Brälaten und Geiftlichen 
vorgelegte Synod ftand alfo unter dem Monarchen al8 dem fraft Tailerliden 
Ulafes aufgezwungenen Oberhaupt der ruffifchen Sirhe und empfing von ihm 
Befehle aller Art. Nah dem „Beiftlihen Reglement” wird als feine Haupt- 
aufgabe bezeichnet die Sorge für die Reinheit ber Lehre, für den Unterricht des 
Bolfes und die Ordnung bei dem öffentlihen Gottesdienfte, mithin insbejondere 
aud das Bequtachten der theologiihen Schriften, die Prüfung der SHeiligen- 
legenden, Unterfheidung der vorgeblihen Wunder von den wahren, die Unter- 
fugung der Reliquien der Heiligen, Anordnung von Kirddengebräuden, Ober- 
auffiht über alle Kirhen und Nlöfter, Sorge für die Wiederbejegung der er- 
ledigten Brälaten- und Ardhimandritenftelen durdy) Borfchlag geeigneter Berjön- 
lichkeiten an den Zaren, die Brüfung der Bistumskandidaten und dergleihen mehr. 
Der Synod fann Bifchöfe verfegen oder fie abfegen und in ein Klofter verweifen; 
er bildet die Berufungsitelle gegen biichöflicde Urteile und bat das Recht, wichtige 
Kirchenangelegendeiten felber zu enticheiden, jowie in zweifelhaften Yällen An- 
mweilungen zu geben und deren Befolgung zu fordern; er ilt ferner befugt, nad 
freiem Ermefien Dispenfationen und Erlaubniffe zu erteilen, au) Winte zu geben, 
daß die Beiftlichen auf diefe oder jene bloß firchliche Verordnung nicht allgu eifrig 
dringen. Alles, was früher das Patriarhalgeriht zu entcheiden hatte, unterftand 
feit Peter dem Großen der Gerichtsbarleit feined Synod8, der in Sachen, bie 
teil8 einen weltlichen, teilg einen geiftlihen &egenftand betreffen, gemeinichaftlich 
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mit dem bdirigierenden Senate beratihlagen und dag Urteil fodann dem Monarchen 
unterbreiten jollte. überhaupt war der Synod mit dem Senat in ein paralleles 
Machtverhältnis geftellt worden; er jollte in geifllihen Angelegenheiten die gleiche 
Stellung wie diefer in den weltlichen innehaben, namentlid; auch mithin diefelbe 
Strafgewalt gegen die Widerfpenftigen befigen. Schließlich erftredt fi) die Tätig- 
feit de8 Synod8 auch auf alle diejenigen firchliden Angelegenheiten, beren Aus: 
führung oder Beftellung @eld erbeifcht, fowie auf alle Zweige der firchlihen Bert 
waltung, fo daß (jeit 1809) auch alle auß den Erwerbsquellen der Stirche jährlich 
eingehenden &elder von den Bilchöfen an den Synod einzufhiden find, der für 
die Verteilung diefer Gelder an die einzelnen Sprengel nah deren Bebürfnifie 
forgen jollte. Mittelbar hiermit hängt wohl auch) zufammen, daß alle geiftlichen 
Bücher und Schriften in der Synodaldruderei zu Beterburg oder in der Druderei 
ded8 Synodaltontord zu Mosfau gedrudt werden müflfen, vorausgejegt natürlich 
die vorgängige Billigung ded Synod8. 

Bas von diefen mannigfachen Aufgaben zum eigentlichen Kirchenrecht gehört, 
und was unter rein ftaatsrechtlihe Gefichtspuntte, wie Staatdauffihtsredht, Kor- 
porationghobeit ufw. fällt, ift Bier nicht im einzelnen zu unterfuchen, wirb aber 
ftreng auseinanderzubalten fein. Bon eriteren, den Zuftändigfeiten und Befug- 
niſſen Firchenredhtlichen Inhaltes, dürfte der weitaus größere Teil, der antikanoniſch 
ift, nunmehr in dem zarenlofen Rußland, wie bereit ausgeführt ift, um desmwillen 
als (ipso jure) erlofchen zu betradhten fein, weil einerfeit3 der einstige Vollmadht- 
geber in Wegfall geflommen ift, und weil andererfeit3 diefer ohnehin die Selbft- 
berrlichkeit der Stirche räuberifch verlegt Hatte, indem er, in ihre Rechtsiphäre 
eigenmädtig und mit Zmang übergreifend, mehr Befugnifje, als er jelber batte, 
auf den (von ihm geichaffenen) Synod zu Bäufen tradtete. 8 wird alfo dieje 
von Anbeginn fehlerhafte Einrihtung auch) dur einen nod) fo Iangen Zeitablauf 
infoweit wohl jhwerlih Rechtmäßigkeit erlangen fönnen. Demgegenüber find 
die von den Zaren im Einklang mit den fanonilhen Beitimmungen auf fird)- 
lidem Boden getroffenen Einridhtungen unbedenklich gültiges Stirhenreht ge- . 
worden. Mit deflen gründlider Durdhficht Tollte fi allerdings wohl da3 jegt in 
Mosfau tagende allruffiiche Konzil beichäftigen. Mber die Beibehaltung oder Ab- 
Ihaffung der rein ftaatsrechtlihen Befugniffe des Heiligen birigierenden Synod8 
dürfte indeflen lediglich die demnädjftige Konftituante zu befinden Haben. 

Rah) dem Sturz ded Zarismus Fönnte fi) die ruffifche Kirche Traft eigener 
Machtvolllommenheit wieder felber Recht Ichaffen durd) ihre gefegmäßige vor- 
erwähnte „Nationalfyrnode”, zu deren Zuftändigfeit namentlich auch die von den 
Zaren länger al8 aweihundert Jubre verhinderte Wahl eines Patriarchen als des 
Oberhauptes der felbftändigen Kirche Nupßlands gehört. Ob deilen Sig demnädjlt 
nah Moskau oder Peteröburg oder vielleicht auch nad der älteften Hauptitadt, 
nad Kiew zu verlegen fei, ift eine fpätere Sorge. Aber dringender denn je 
für die Selbfterbaltung der Kirche geboten erjcheint vorerfi die Vornahme der 
der Batriarchenwahl. Gerade die fozialen Gefahren follten — aud) in der Republif 
Rußland — der Kirche neue Gelegenheit bieten, ihren Anipruch auf Zübrerjchaft, Weis- 
heit und Macht zu rechtfertigen. &8 fei bier an ein Wort SchillerS erinnert: 

„Religion des Kreuzes, nur du vernüpfeft, in einem 
Sranze, der Demut und Sraft doppelte Palme zugleich!“ 
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Wird der Siobor — zumal jekt, unter den Außerft ſchwierigen politiſchen 
Zuftänden — fi feiner außerordentlich wichtigen, hohen Aufgabe gewachlen 
zeigen? Bange Zweifel türmen fi) auf bei dem Gedanlen, daß anjcheinend nur 
unter der WBillfürherrihaft der Zaren ein fefter Zufammenbhang in dem 
ruffiichen Niefenreihe aufrecht zu erhalten war, und daß nad) Befeitigung jenes 
Tibel8 an deifen Stelle zunädft nur ein noch größeres Nibel getreten ift, nämlid 
6ha08 und Zerfall. — Nach) den neueften, übrigens nur fpärlih durdfidernden 
und wenig azuverläffigen Seitungsberichten über die bisherige Tätigfeit ded „AU- 
ruffifchen Heiligen Sjobor”, der fi) bislang mit dem obligatorifhen Religions- 
unterricht in Schulen und mit dergleihen untergeordneten Segenftänden beicdhäftigt 
bat, gewinnt e8 den Anjchein, al3 ob die Kirche in keiner Weile die gute Gelegen- 
heit dazu benugt Bat, fi) zu ihrer einftigen autonomen Selbftändigfeit und ur- 
fprüngliden Würde wieder aufzuraffen, ja vielmehr anftatt defien — wohl infolge 
Knebelung ſeitens der vorläufigen Regierung, alfo notgedrungen, — e3 vorsieht, 
fortgefegt den Rat ihres jeitherigen Oberprofurators, in deflen jegiger Geftalt 
ald neugefchaffenen Kultugminifters, anzurufen und damit auf eigene Straftentfal- 
tung zu verzichten. Tzreilih würde unter folhen Boraußfegungen feine Ausficht 
auf endlide Befreiung von der Bepormundung und auf Wiedererridtung des 
Patriarchate® vorhanden fein. Im Gegenteil erihiene e8 dann mehr als 
fraglih, ob das an fidh legitim zu firchlicher Selbftbeitimmung berufene Konzil 
in Mo8fau feine Mifftion, die zugleich für die politifche Neuordnung von großem 
Segen fein fünnte, aud) nur einigermaßen erfüllen wird. 

Angefiht3 der übermwältigenden Macht der Tatfachen Haben die vorliegen- 
den Nedhtserörterungen lediglih tbeoretifhen Wert. Im ihrer Stärfe un: 
berehenbare politiiche Einflüfle fönnen nämlich aud das Kirchenrecht in Rußland 
dermaßen umwälzen, daß man verfudt ift, zu fragen: gehört die Kirche ber 
NRepublit Rufland überhaupt noch zur orientalifch-orthodoren, d. h. zu der Großen 
Kirche des Drients? Bielleicht ift diefe Angelegenheit innerhalb der firchlichen 
Kreiſe ſelbſt noch nicht ſpruchreif. Möglicherweiſe find die erniter gefinnten, fon- 
ſervativen Biſchöfe zu dem Konzil in Moskau nicht erſchienen. Oder wagen ſie 
nicht, gegen gewiſſe Beſchlüſſe zu ſtimmen, aus Beſorgnis, von der demokratiſchen 
Regierung beſeitigt zu werden? Warten die treuen Hüter der canones vorfſichtig 
der wiederkehrenden Ordnung im Lande? Das alles ſteht gegenwärtig noch 
dahin. Wenn nun aber beiſpielsweiſe jener eingangs wiedergegebene antipauliniſche 
Beſchluß ſogar auch noch von ſeiten der nun wohl bald zuſammentretenden Kon⸗ 
ſtituante durch ein entſprechendes Geſetz die ſtaatliche Beſtätigung erhält, ſo vollzieht 
ſich in dem republikaniſchen Rußland ein höchſt bedeutſamer Umſturz, durch den 
die fonft ftreng apoftoliiden Grundlagen der Großen Kirche des Orients auf das 
tiefgehendſte erſchüttert werden würden. Bei der Gefahr einer derartigen 
Ummwälzung jelbjt des feit mehr denn einem Jahrtauſend auf fefteftem 
Grunde ruhenden ruffiihen Kirchenrechtes fcheint auch bier, wie überhaupt in 
dem jegigen Abfchnitt der Weltgeichichte, tatfächlih die Zeit im Zeichen der unbe- 
grenzten Möglichkeiten zu ftehen. 

Große Entwidlungen find der ruffifhen Kirche unvermeidlich vorbehalten: 
allein, einjtweilen bleibt vorausſichtlich, bis in Rußland eine allgemeine 
gründliche VBolfsdildung erzielt ift, alfo wenigftens folange alg wir leben, — alles 
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beim alten. Ander8 allerding3 würde fi gar bald daS 208 der Kirche in den 
Ländern, die fich jegt etwa von Nußland Ioslöfen werden, geitalten. Während 
in Sinnland und in den DOftfeepropingen mit ihrer Iutherifchen Bevölferung die 
Kirche fi wohl ohne weiteres, wie in den anderen evangeliichen Ländern, als 
ftaat8erhaltende Macht erweifen würde, möchte vielleicht in der Ufraine, in BeR- 
arabien ujw. aud) die orthodore Kirche, von der bisherigen Abhängigkeit befreit und 
in angeltammter Autonomie bei der Regelung der öffentlichen Angelegenheiten 
hilfreich mitwirfend, al fulturfördernder Faktor und wertvolle Stüge der neuen, 
fleineren Staat3gebilde eher wieder zur Geltung gelangen. 





Bulgariens Hriegsjiele 
Don Rudolf Rotheit 


Atäriſchen und politiſchen Umſtände es erlauben, in jeinen Er- 
Joberungsabſichten weit über den urſprünglich ins Auge gefaßten 
IRahmen hinauszugehen, beanſprucht Bulgarien heute nicht bloß 
den im Jahre 1913 ſerbiſch gewordenen Teil Mazedoniens, nicht 
bloß das ihm im jelben Jahre von Rumänien entriffene Dobrudichagebiet, Jondern 
auh ein fehr beträchtliche Stüd des Königreih8 Serbien und dazu nod) den 
jeit 1913 griedhifchen Kamwalla - Landitrid und die ganze Dobrudicha bi8 Hinan zur 
Donaumündung. Begründet werden die Anjprüche auf den DOftteil des Königreichs 
Serbien jowie auf 08 Kawalla- Gebiet und die Dobrudicha mit der Wendung: 
„KRahdem einmal. 

Nachdem einmal bulgariiches Blut dafür gefloflen ift, müflen alle dieſe 
Gegenden an Bulgarien fallen. Das iſt bulgariſcher Glaubensſatz geworden. Die 
Beſitzergreifung eines Teiles des Königreichs Serbien kündigte Radoslawow am 
Tage der Einnahme von Niſch in einer Anſprache an die jubelnde Volksmenge 
mit den Worten an: „Die bulgariſche Nation hat endlich ihre geſchichtlichen Wünſche 
verwirklicht und jene Städte in ihren Schoß zurückgebracht, die ihr vor vierzig 
Jahren (Berliner Vertrag) entriſſen wurden. Die Staatsmänner werden zu wahren 
wiſſen, was das Heer mit ſeinem Blute erobert hat.“ Uber Kawalla ſprach ſich 
borfichtig, aber doch deutlich genug König Ferdinand Mitte Auguft dieſes Jahres 
in einer Unterredung aus, die er einem ungarichen Schriftiteller gewährte. Er 
äußerte fih damald: „Das bulgarifche Volt Hat für König Konftantin, der mit 
großer Selbftverleugnung der Neutralitätsverlegung der Entente entgegengetreten 
ift, ein gewifles Gefühl der Achtung, dagegen ift zu befürdten, daß gegenüber 
dem Thronfolger diefe Rüdficht in der Seele der Bulgaren weniger zur Geltung 
fommt." Das bedeutete: dem König Konftantin hätten die Bulgaren daS bon 
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ihnen bejegte Kamwalla- Gebiet vermutlih zurüdgegeben, aber bem regierenden 
Herrn Benifelog — Thronfolger Alerander ift ja nur eine Kuliffe — find fie alles 
eher ald Rüdficht fchuldig. Viel deutlicher äußerte fi wenige Tage darauf 
Radoslawow zu dem Berichterftatter eine8 ungarifhen Blattes („Az Eit“, 
24. Auguft): „Wir Bulgaren haben unfere feit langem jhmadtenden Brüder an 
der ägäilhen Küfte in der Gegend von Sered, Drama und Kamalla fowie in 
Mazedonien, das ein Teil unferer Seele ift, befragt; fie alle erflärten fich für bie 
Bereinigung mit Bulgarien. Über die Dobrudfcha ift Fein Wort zu verlieren.” 
Und jlieglih fagte Radoslamom am 31. Oktober in der Sobranje: „Um jeden 
Zweifel zu befeitigen, erfläre ich feierlich, daß alle Gebiete, wo bulgariihes Blut 
gefloflen ift, Bulgarien gehören werben.“ Er fügte Binzu, er fprecdhe auf Grund 
von Dofumenten, die er aber nicht verlefen könne. Zu erwähnen ift au in 
dDiefem Zufammenhange die Stimme de3 Bulgarenblatte8® „Dobrudfhha”, mwerin 
Anfang November zu lejen war: „Die neuen militärischen Bedingungen, unter 
denen die Operationen in der Dobrudfcdya durchgeführt wurden, haben dem Striege 
gegen Rumänien den Charakter eines Befreiungsfrieged für die Dobrudfcha ver- 
lieben... Der Gang ber Ereignifie und die Macht der Berbältniffe Haben zur 
endgültigen Löfung der Dobrudfchafrage gezwungen, und heute ift fie zur Zatfache 
geworden. Nur bedarf diefe durch Waffengewalt, durch große Opfer des Bolfes 
und dur die neuen militärifchen Bedingungen in der Dobrudfcha errungene 
Löfung noch der internationalen Billigung und Genehmigung. SHiergegen werden 
jedoh Stimmen laut...” 

In ber Tat, gegen biefe Löfung der Dobrubfehafrage (von Kamalla fol 
fpäter noch die Rede fein) werden Stimmen laut. Die Bedenlen rühren in erfter 
Linie von türfifcher Seite ber und liegen auch der deuifchen DOrientpolitit nicht 
fern. Wir wollen ung bier fahlih, niemandem zuliebe und niemandem zuleide, 
mit den widerfireitenden Gefihtspunften befaflen. 

Bi3 zum Ausgang der beiden Balfanfriege grenzte da Osmaniihe Reid 
in Europa an vier Staaten: Ofterreich - Ungarn, Serbien, Srieenland, Bulgarien.”) 
Seitdem gibt e8 für die Zürkei nur noch eine europäifche Landgrenze: die 
bulgarifhe. Daß aus folder Abhängigkeit — denn das ift es — politiih und 
bandelspolitiich der Türkei unter Umftänden große Unzuträglichkeiten erwachien 
fönnen, ift ohne weiteres far. Außerhalb der bulgariichen Aufliht blieben nach 
den Balfankfriegen nur noch die beiden Seewege: der dur die Dardanellen und 
der über dad Schwarze Meer nah Eonftanga. Die fehnellite Reijeverbindung 
zwilhen Mitteleuropa und Konfiantinopel, außer über Land, führt über Konitanga. 
Auch ift Eonftanga der Ausgangdpunlt der deutih-türfiiden Kabellinie. Ein be- 
greiflicher Runjch der Türkei ift e8 daher, nicht auch in Conftanka auf die weiß- 
grün-roten bulgariichen Pfähle zu ftoßen, nicht auch dort von Europa abgejchnürt 
zu fein. Sür Deutfchland fommt nod) ein befonderer wirtihaftliher Grund Hinzu: 
die mit deutfchem Gelde gebaute große Röbrenleitung vom rumäniſchen Betroleunt- 
gebiet erreicht da8 Meer in Conitanga, ba der Hauptausfubrhafen für rumänijdhes 
Erböl if. Der Gedanke, auch hierin mehr oder minder, je nach der politifchen 
Lage, von dem Wohlwollen des allmählih zur Gropmadıt heranwachjenden 
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Bulgariens abhängig zu werben, ift nicht gerade verlodend. Berüdfidhtigenätwert 
ift weiterhin die wirtichaftlihe Entwidlung Rumäniens. Wie-immer fid) die Dinge 
in bezug auf Rumänien politifh geftalten mögen, feinesfall8 Tiegt eine wirtjchdft- 
lie Degradierung Rumäniens in der Abficht der mitteleuropätfchen Staaten; dazu 
tft der rumänifche Boden gerade für fie zu wertvoll. Ein Barter Schlag für bie 
rumänifche BollSwirtihaft aber wäre ed, wenn Conftanga von Rumänien ab- 
getrennt würde. Dean fieht alio, daß e8 recht gewichtige Gründe find, die gegen 
den Mbergang Eonftangas in bulgarifche Hände fpredhen. 

Damit ift der Gegenftand jedoch nicht erichöpft. WBeanipruchen dead die 
Bulgaren, wie bereitS gejagt, die ganze Dobrudiha in voller Ausdehnung bis 
zur Donaumündung. Damit würde Bulgarien ein beherrichender Donauuferftaat 
an dem Hodhmwicdhtigen Enbftüd de Stromes werben, wodurd) auch Die Tekte 
fchmale Lüde, die dem türkifchen Europaverfehr über da8 Schwarze Meer not) 
bliebe, durch bulgariihe Kanonen gefperrt werben fönnte und mwodurd) audı bie 
beiden rumänifchen WelthandelB- und Getreidenusfuhrhäfen Salay und Braila, 
die, obwohl nit unmittelbar am Dieere gelegen, für Seeidiffe erreichbar find, 
ebenfall8 in den Bereich bulgariicher SKanonen zu liegen fämen. 

Bon diefen Gefihtöpuntten auß geleben, ift e8 reine Macht- und Auß- 
dehnungspolitif, die Bulgarien veranlagt, auf die ganze Dobrudiha die Hand zu 
legen. Madtpolitit aud) in dem Sinne, daß Bulgarien, welches bisher geo- 
graphiich eingefapjelt war, außer dem neuen Fühlhorn über Serbien nad) Ungarn 
und damit nad Mitteleuropa ein zweites neues Zühlhorn über die Dobrudicha 
nad) Rußland Hin befüme, wa8 bei der üblichen geidhidten Bolitif Bulgarieng 
nicht unbeträchtliche Vorteile mit fich Drähte. WBemäntelt wird .diefe Bolitit dureh 
bie Wendung: „Nachdem einmal...“ und ameiten® durch Hervorfehrung ber 
Rüdfiht auf die in der Dobrudicha Iebenden Stammesgenofien, die man 
nit im Stihe und unter feinen Umftänden wieder unter rumäntjche Herrichaft 
gelangen laflen fünne. Wie es fich mit diefer Begründung verhält, erfieht man 
am beften daraus, daß nad Angaben des Generaldireftor3 der amtlichen bul- 
gariichen Statiftif Nenticho Michailom — er ftügt fid) dabei auf die letzie rumäniſche 
Bollszählung — die Bevölferung der rumänifchen Dobrudiha 880400 Seelen 
zählt. Somit dürften, wenn wir bo rechnen, in diefem von jeher national ge- 
milchten Zeile der Dobrudiha etwa 100000 Bulgaren wohnen, eine Zahl, bie 
faum ing Gewicht fallen fann, namentlich da e8 nicht jchwierig wäre, dieſe Bul⸗ 
garen in dem weit fruchtbareren, durch die blutigen Ereigniffe eine ganzen 
Menſchenalters jedoch ftark entvölferten Mazedonien anzufiedeln. 

Soweit die Dobrudihhafrage. Wa8 nun Kamalla anbetrifft, fo ift zunächit 
feftzuftellen, daß König Konitantin von Griechenland Kawalla mit Sered und 
Drama nicht weniger al8 viermal für Griechenland erworben ober gerettet hat 
und daß die Griechen es ihrem Herren Benifelog und feiner Ententepolitif zu 
verdanten Baben werden, wenn fie dieje reiche Gegend nunmehr an die Bulgaren 
verlieren. Mit den Waffen nahm König Konftantin von Griehenland im zweiten 
Ballanfriege die8 Gebiet den Bulgaren ab. Im Srieden von Bufareft 1913 
waren die Griechen nahe daran, den Landftrih an die Bulgaren zurüdgeben zu 
müflen, der griedhifche FZriedengunterhändler Venifelo8 war bereits ziemlich mürbe 
gemadt, als König Konftantin einen Macdtipruch feines a —— 
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zugunſten Griechenlands erwirkte. Und zum dritten Male ſtand das Kawalla⸗ 
gebiet auf dem Spiele, als die Entente im Sommer 1915 die Bulgaren durch 
Landangebote auf ihre Seite zu ziehen trachtete und Veniſelos im Sinne dieſer 
Befſtrebungen die Neigung zeigte, Kawalla an die Bulgaren abaufreten, jedoch auf 
ben fehr entihiebenen Widerftand des Königs ftieß. Schließlich ift al Nummer Bier 
die Vereinbarung zu erwähnen, die Bulgarien unter deutjcher Bürgihaft mit 
Sriehenland ſchloß, als bulgariide und deutiche Truppen im Kampfe gegen 
Sarrail8 Salonifiarmee griehifhen Boden betraten und Kawalla, Drama, Seres 
bejegten. Dem neutralen Griehenland unter König Konftantin wurde zugejagt, 
man iwerbe daS belegte Gebiet räumen, fobald die militärifhen Notwendigkeiten, 
die zum Einmarſch geführt Batten, nicht mehr beitehen würden. Nun ift König 
Konftantin vertrieben worden, und der von neuem zur Macht gelangte Benifelos 
bat e3 für gut befunden, die Neutralität aufzugeben und Griechenland zum 
Baffengenofjen der Entente zu maden. Auf diefe Umwandlung bezieht fi) der 
eingangs erwähnte Augiprud) des Königs Yerdinand, daß man den Griechen 
feine Rüdficht mehr jehuldig fei, und nad) der ganzen Sachlage ift nicht einzu- 
fehen, wer imftande wäre, den Bulgaren die Stamwallabeute wieder zu entreißen. 

Bulgarien gebt, auch wenn man die Dobrudichafrage vorläufig nod) in der 
Schwebe läßt, mit umfangreihem Gewinn aus dem Weltlrieg hervor. Es wird 
‚die überragende Bormadht der Balktanhaldinjel. Zu feinem Kriegsprofit ift au 
da8 Demotifa- Gebiet zu rechnen, das fi die Bulgaren, fchon ehe fie in den 
Serieg eintraten, von der damal8 bereit3 fchwer fämpfenden Türkei al8 Lohn für 
die Beobadhtung wohlmwollender Neutralität abtreten ließen, wodurd bie türkifche 
Feſtung Adrianopel für immer lahmgelegt wurde, ferner beide Ufer des Maritza⸗ 
fluſſes in bulgariſchen Befitz kamen und die Eiſenbahn nach dem im Jahre 1918 
von Bulgarien erworbenen Agäishafen Dedeagatfh, die bis dahin rue über 
türfiiden Boden lief, völlig in bulgariide Hände Fam. 

Einen Berzichtfrieden wird da8 auf folde Weife madt- und wirtichafts- 
politifh erweiterte Bulgarien unter feinen Umftänden fchliegen, und ein Ber- 
ftändigungsfrieden it nad) bulgariicher Auffaffung nur dann annehmbar, wenn 
fi) die Segner mit der Ausdehnung Bulgarien nad) allen Seiten einverftanden 
erflären und feine Erwerbungen anerfennen. Bulgarien braudt nicht erft lange 
zu Juden, wa8 e8 befommt; e3 weiß bereit, wa8 e3 Bat, und daß ber Befig 
ihm bleibt. 
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Der neue Burgfriede 
Don Dr. Friedrich Thimme 


Die Schriftleitung behält ſich eine eigene —— zu dem 
Inhalt des ———— Aufſatzes vor. 


denburg in ſeinem Antworttelegramm an den Ehrenvorſitzenden der 
7a WE Deutihen Baterlandspartei, Herzog Johann Albrecht von Mecklen⸗ 
— burg, dem deutſchen Volke die in dem Streit der Meinungen über 
Sl die Seriegsziele und die innerpolitiihen Fragen Ichier vergefiene Rot- 
wendigfeit de3 Burgfriedens in die Erinnerung zurüdgurufen fudte: „Wohlen, 
ichließen wir von neuem Burgfrieden! Wir verdanken ihm die wunderbare Ent- 
faltung der deutichen Kraft im feljenfeften Vertrauen auf Reich8leitung und Oberfte 
Heeredleitung. Beide geeint und geführt durch unferen geliebten Kaifer, wird 
unfer Bolf den Frieden erhalten, den da3 Vaterland braucht für neues Blüben 
und Gebdeihen. Einig im Innern find wir unbefieglid.“ Leider fand das Wort 
Hindenburg damald Taum einen ftärferen Wiberhal. Gerade die Deutiche 
Baterlandspartei, ar die daß mahnende Wort des Yeldheren in erfter Linie ge- 
ritet war, Hat von Anfang ihres VBeftehend? an nicht8 anderes getan, als eine 
Hinwendung des beutfchen Volke zu einem neuen Burgfrieden zu verhindern; 
fagte fie do in aller Zorm der ReihstagSmehrheit vom 19. Juli und ihrer 
szriedensrejolution rüdfichtslofen Kampf an. Die Baterland3partei ift e8 aud) 
gewejen, die indireft den Anftoß zu der legten jchiveren, jegt glüdlich beendeten 
Negierungsfrife gegeben Bat. E8 fol ihr deswegen an diefer Stelle beileibe fein 
Vorwurf gemadt werden; denn aus der finfteren Nacht der Regierungsfrife ift 
das Licht einer um vieled engeren Verbindung zwildhen Kaifer und Bolk, zwildhen 
Regierung und BollSvertretung, ift au) ein neuer, felter al8 der alte veranterter 
Burgfriede Bervorgegangen. Bir Tönnen die jympathifhen Worte, mit denen 
unfer Regierungdorgan, die „NRorddeutiche Allgemeine Zeitung“, den Eintritt der 
Herren Dr. Triedberg und von Payer in die ihnen verliehenen Amter ald Bize- 
kanzler des Deutſchen Reiches und als Vizepräſident des preußiihen StaatS- 
minifteriums begrüßt hat, nur voll unterſchreiben: „Sie trugen, indem fie die ſchwere 
Verantwortung auf ſich nahmen, die mit ihren neuen Stellungen verknüpft iſt, 
das ihre dazu bei, daß der Weg, den der deutſche Kaiſer am 4. Auguſt 1914 ein⸗ 
geſchlagen hat und in all ſeinen ſpäteren Kundgebungen zielbewußt verfolgte, 
weiter beſchritten wird. Indem ſo die Einheit des deutſchen Volkes nicht bloß 
tatſächlich gewährleiſtet, ſondern auch der ganzen Welt vor Augen geführt wird, 
ift die Grundlage geſichert, auf der die ſiegreiche Beendigung des Krieges erfolgen 
muß. Unſer Volk wird die dadurch bewirkte innere Stärkung der Lage ſicherlich 
mit Dank gegen Seine Majeſtät den Kaiſer begrüßen und in feiner Haltung den 
feften Willen betätigen, unter Zurückſtellung alles Trennenden in gemeinſamer 
Hingebung den Kampf um die Zukunft von Kaiſer und Reich durchzuführen.“ 
Ja, das deutſche Volk kann dem Kaiſer nicht dankbar genug für die hohe 
Weisheit und die in ihrer reinen Sachlichkeit unvergleichlich vornehme Würde ſein, 
mit der er, unbeirrt durch alles Menſchliche, Allzumenſchliche die Regierungskriſe 
16* 
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einem guten Ausgang zugeführt hat. Das ſoll und muß um ſo mehr betont 
werden, je mehr auf konſervativer und alldeutſcher Seite nicht bloß den Ratgebern 
der Krone, ſondern auch dem Träger der Krone ſelbſt ſein Verhalten in der Kriſe 
als ſchwächliche Nachgiebigkeit, ja als eine Kapitulation vor der Demokratie aus⸗ 
gelegt worden iſt. „Und die Krone?“ fragt Heinrich Claß, der bekannte Führer 
der Alldeutichen, in der „Deutichen Zeitung“ vom 6. November, „Was tat fie in 
diejen Zagen. und wer wahrte ihre verfaffunggmäßigen Rechte? Hat der Träger 
der Strone das für ihn als Kaifer und König Gebotene, weil für da8 Bolt Not- 
wendige getan, um den Inhalt und Wert feines wunderbaren Amtes unangetaftet 
zu: erhalten?” Run, wer fi in die Seele des Staifers, wie fie fi in feinen 
Reden und Handlungen taufendfältig offenbart Bat, vertieft, der weiß genau, daß 
er gerade Hier aus dem tiefen Verantwortlichfeitsgefühl Heraus, wie e3 dem 
Hohenzollernhauſe von je eignete, gehandelt Hat. Der Sailer ift ganz von ber 
Boßen Aufgabe durchdrungen, da8 deutjche Volk aus diefem fchwerften Kriege heraus 
zu. efrenvollem Frieden und zu größerer, Heller Zukunft zu führen. &r meiß, 
daB Dies nur gelingen fan und wird, wenn die Einheit von Strone und Bollß- 
veriretung, von Fürſt und Bolt fo reftlo8 wie nur möglich bergeftellt wird, jo 
finnfällig wie nur möglich in Erihheinung tritt. So fommt er den Wünfden ber 
großen Mehrheit der VolfSvertretung, die doch ganz gewiß einen Rüdhalt in ben 
breiten Mafien des Bolfes Hat, in der Belegung der Höchften Regierungsftellen 
entgegen, obne damit von den verfafiungsmäßigen Rechten der Strone etwas 
preiszugeben. Leicht gemacht ift ihm das Entgegenfommen von feiten de3 Reih8- 
tages und ber Barteien wahrlih nit. Auch wer die Schuld für die legten 
Regierungskrifen ganz wefentlidh bei der Regierung felbit und ißren Enigleifungen 
jucht, wird do nicht jagen können, daß der Reichstag. etwa in feiner Oftober- 
tagung dasjenige Ma& von Sadhlichleit und Würde an den Zag gelegt bat, das 
da8 deutiche Volk von feiner Vertretung erwarten fann und muß. Bollend3 bie 
Art und Weife, wie über die Neubejegung der zum Teil no nicht einmal er- 
ledigten oberiten Regierungspoften aus den in Frage kommenden Barteien bin 
und ber verhandelt, um nicht zu jagen gefeilicht wurde, Bat doch einen wenig er- 
freulihen Eindrud Binterlaffen. &8 wäre nur zu begreiflich gewejen, wenn die 
Krone angeficht® folhen Treiben? an der Berufung von Männern Anftoß ge- 
nommen bätte, deren Namen allzu früh und allzu ftark in die Öffentlichkeit ge- 
zerrt wurden. Daß ber SKaifer, unbefümmert um alle unerquidlichen Begleit- 
erigeinungen der Regierungsfrife, unverrüdt in reiner Sadhlichfeit das Ziel im 
Auge behielt, durch die Einheit von Regierung und VBoltövertretung die Möglidh- 
feit tünftiger Konflitte aus dem Wege zu räumen und fo die Grundlage zu 
Ihaffen, die allein die ftegreiche Beendigung des Weltkrieges gemährleiften kann, 
wird ihm gang gewiß von der Geihichte als ein Hohes und unvergängliches Ber- 
Dienft außgelegt werden. | 
Kächft dem Kaifer aber gebührt dem Grafen Hertling al dem von ihm 
amserjehenen Kanzler ein aufrichtiges Zob für die nad) mandjen Gefährdungen 
doch glüdlih Hinausgeführte Beendigung der Regierungsfrife. Aus !lugem Rad- 
geben und feftem Beharren war eine Taftif gemifht, die e8 vor allem darauf 
abgejehen Hatte, eine Regierung zu bilden, die die Gewähr der Dauer in fich 
trage und eine Wiederlehr der Strifen bis zum Friedengichluffe nahezu ausichalte. 
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Ein meifterhafter Shadhgug war e3 in8befonbere, der nationalliberalen Partei die 
Belehung der Bizepräfidentichaft im preußifchen Staatsminifterium anzubieten; 
gerade jo Eonnte den Befürchtungen am erften und wirkfamften begegnet werben, 
die die Berufung eines ehemaligen Zentrumsführer8 auf den Sanzlerpoften in 
proteftantifchen reifen auszulöfen geeignet war. 

Unter den Parteien aber hat fidh feine. durch ihr Verhalten während der 
Krife jo jehr den Dank aller einfichtigen vaterländiſchen Kreife verbient wie Die 
nationalliberale. Indem fidh die nationalliberale Bartei, ohne Rückſicht auf ihr 
eigenes Interefie und auf die Stimmung eines nicht unerheblichen Teiles der 
inter ihr ftehenden Wählermafien entichloß, an der Bildung der Regierung teil- 
zunehmen und bie Mitverantwortung für fie zu tragen, bat fie erit der Regierung 
die volle Tragfähigkeit und Stabilität gegeben, beren fie unbedingt im nationalen 
Intereffe bedurfte. Sie Hat damit ein weit größeres Berantwortungsgefühl. an 
den Zag gelegt al? die fozialdemofratifche Partei, von der man nad) den großen 
Worten ded Würzburger Barteitages hätte erwarten follen, daß fie fih nicht aus 
der Befürchtung heraus, nur die Gaftrolle von Sommerbögeln in der Regierung 
Ipielen zu fönnen, mittels des Verfuchß, ifren moraliiden Anfprud auf einen Regie» 
rungsfig auf ein zweite Mitglied der freifinnigen BollSpartei abzuleiten, von der 
Nbernabme der Mitverantwortung drüden mürde. &8 mag erwähnt fein, Da 
dieje Haltung der Sogialdemofratie au in den eigenen Neiben herbe Sritit 
findet; fo fchried das „Storrefpondenzblatt ber Generaltommilfion der Gewerf- 
Ihaften Deutichlandg“ am 10. Rovember: „Die beiheidene Zurüdhaltung ber 
Sozialdemokratie, ihr Zurüdtreten Hinter die Yortichrittler hat das Anfehen der 
legteren nicht gehoben, wohl aber das ber Neichstagsmehrheit beeinträchtigt und 
die Hoffnung genährt, dat e3 gelingen fünnte, diefen demofratiihen Blod zu 
iprengen. Zu feiner Zeit war die GSelbflifolierung der Sozialdemofratie übler 
angebradht wie im gegenwärtigen Kampf zwiichen Parlamentsmehrheit und Parla⸗ 
mentöfeinden. Wenn jede Partei fich den Lurus de Außenfeitertums und da3 
Necht der freien Kritif geftatten wollte, dann mwäre überhaupt feine LZöfung der 
Krifis im Sinne der ReihstagSmehrbeit denkbar.“ Wie gejagt, daß eine gebeihliche 
Zöfung der Krife in der Richtung einer gejchlofenen, doch auch die Sozialdemo- 
fratie einbegreifenden Yront ermöglicht worden ift, da8 Hat zum guten Zeile erit 
die nationalliberale Partei zumege gebradt. Die Kationalliberalen finb e8 ge- 
weien, die von Anbeginn der interfraftionellen Beiprechungen an dag Haupti- 
gewicht auf die möglichft breite Bafis der inneren Zront und auf die Heritellung 
bes neuen Burgfriedens legten, und bie eß aud; erreichten, daß da8 zmwijchen Graf 
Sertling und den Mebrheitöparteien vereinbarte Aktionsprogramm Mar und feit 
abgegrenzt wurde. C3 ift reizvoll, die heutige weitausfchauende, auch die Ab- 
iplitterung fleiner Zeile der Zraktion nicht jcheuende Haltung der nationalliberalen 
Partei mit der Stellungnahme der nationalliberalen Führer in der innerpolitifchen 
Wendung von 1877/78 zu vergleihen. Damals weigerte fih ein Bennigjen, 
dem Rufe Bismards, zu ihm in das Staatsfhiff zu fteigen, zu folgen, e8 fei denn, 
daß noch weitere mebr linf3 gerichtete Mitglieder der Traktion an dem Eintritt in die 
Regierung teilnähmen und fo einliberales Barteiregiment gebildet würde. E3 wird heute 
faum noch beftritten werden, daß die nationalliberalen Yührer, von denen Laser und 
Sordenbed geradezu auf ein Scheitern der Berufung Bermingfens |pekulierten, mit 
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dieſer Taktik fehr kurzfichtig gehandelt Haben. Wäre Bennigien 1877 in bie 
preußifhe Staatsregierung eingetreten, wie Bismard e8 wünfchte, fo Hätte ber 
große Staatdmann gewiß nicht feine ganze bämonifche Kunft darauf verwandt, 
die nationalliberale Partei außeinanberzufprengen — man weiß mit welchem Er- 
folge —, wäre die nationalliberale Partei nicht al8 ein großer und beftimmenber 
Regierungsfaltor ausgeichaltet worden, Hätte die wirtfchaftspolitifhe Schwenkung 
Bigmardd nicht auf dag gefamte innerpolitifche und kulturelle Gebiet übergegriffen. 
‚Man wird die heutige von Berantwortungsgefühl und Tatkraft getragene Haltung 
der nationalliberalen Partei, die fie in voller Gleichberechtigung mit der anderen 
großen Mittelpartei, dem Zentrum, zum eigentlichen Rüdgrat unferer Reich8leitung 
und StaatSregierung erhebt und ihr die größten Chancen für die Zukunft ein- 
räumt, ficherlih für weitaus ftaatSmännifcher Halten dürfen als die frühere von 
1877, von der fi der Niedergang ber Partei berfchreibt. 8 wird fich lohnen, 
einmal die gefhichtliche Entwidlung der nationalliberalen Bartei und ihre Zukunfts- 
bedeutung einer eingehenden Betradhtung zu unterziehen. 

In manchen nationalliberalen Blättern, bie fih bei dem Eintritt der Bartei 
in die Regierung Sertling noch nicht berubigen können, fpielt Die Beforgnis eine 
große Rolle, daß die Partei an Bedeutung und Einfluß binter Zentrum und 
Sozialdemokratie zurüdgebrängt werben mödhte. Borderhand lehrt der Augen- 
dein, daß vielmehr die nationalliberale Bartei die Dominierende ift. Sie hat e8 
do erreicht, daß für die Zeit bed Krieges alle Berfaffungsänderungen biß auf die 
Durdführung ber Neform des preugifhen Wahlredhtß zurüdgeftellt und aud 
die fozialpolitifchen Reformen auf die freiheitliche Geftaltung des Koalitionsrechtes 
und die Schaffung von Arbeitsfammern befchräntt worden find. Sie hat es 
weiterhin erreicht, daß nit von vornherein eine einfeitige Bindung der neuen 
Regierung auf bie in Wahrheit dur die Tatfachen überholte Friedensrefolution 
vom 19. Zuli erfolgte, der Regierung vielmehr ein freierer Spielraum belaflen 
ift, ald ihn Herr Dr. Michaelis je gehabt Hat. Die nationalliberale Partei bat 
aljo dur die Zatjache ihres Eintrittes in die Regierung fchon einen guten Zeil 
 de8 Programmes verwirklicht, da8 die Vaterlandspartei auf ihre Fahnen ge- 
ichrieben Hatte. Sie bat daburdh zugleich die Möglichkeit geichaffen, daß aud 
die Baterland8partei die Regierung zu ftügen fuht. Mit Freuden erfieht man aus 
der Münchener Rede des Großadmiral® von Tirpik vom 10. November, daß er 
e3 völlig ablehnt, in die fulturfämpferifchen Töne einzuftimmen, wie jie fi jüngft 
gerade in alldeutihen und vaterlandSparteilihen Blättern erhoben Haben, daß er 
vielmehr u. a. rüdhaltlog anerkennt, Deutfhland Habe ein Interefie daran, da der 
päpftlihde Stuhl, der Heute auf fremdem Zerritorium eingefchloffen tft, in diefer 
Sinfiht mehr als bisher gelichert werde. Mit Freuden darf man weiterhin 
aus der Rede ded Großadmirals von Tirpig entnehmen, daß er e8 nicht mehr für 
nötig hält, fih bei der Sritif der Friedensrefolution vom 19. Juli aufzubalten, 
jondern einen Strid unter die Sache zu machen vorfchlägt. Wenn der erfte Vor⸗ 
fitende der Vaterland8partei fagt: „Ich denke, die Rejolution ift überholt durch 
das Verhalten unſerer Feinde und durd) die weiteren Ereigniffe, und ich möchte 
die Hoffnung augipredhen, daß fich aud) ein großer Teil der Mehrheit der Refo- 
Iution und ihrer Zreunde bald wieder mit ung zufammenfindet auf dem Boden 
der Zatjachen und der deutichen Notwendigkeiten“, wenn er ferner von neuem 
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betont, daß die Vaterlandspartei ſich keinenfalls in die innerpolitiſchen Dinge 
miſchen werde, ſo wachſen in der Tat die Hoffnungen, daß der Burgfriede doch 
vielleicht noch wie ein Phönix aus der Aſche erſtehen könne. Die unmittelbar be⸗ 
vorſtehende Gründung des in den Zeitungen ſchon vielbeſprochenen neuen „Volks⸗ 
bundes für Freiheit und Vaterland“, hinter dem neben anderen großen Organi- 
ſationen faſt geſchloſſen die ganze Arbeiterſchaft ſteht, war in der Tat ein wenig 
von der Beſorgnis beeinflußt, daß die Deutſche Vaterlandspartei ſich zu einem 
Hindernis für die freiheitlichen Reformen, an denen namentlich unſere Arbeiter⸗ 
ſchaft ſo ſehr intereſfiert ift, auswachſen könne. Aber der Volksbund ſtellt durch⸗ 
aus feine pofitiven Zwecke in den Vordergrund, und wenn die Vaterlandspartei 
dem Geiſt der Tirpitzſchen Rede vom 10. November treu bleibt, ſo wird er kaum 
irgendeinen Anlaß haben, der Vaterlandspartei entgegenzutreten. Seinen Begründern 
iſt es ganz weſentlich darum zu tun, die breiten Maſſen des Volkes mit Vertrauen und 
Zuverficht auf eine gedeihliche Geſtaltung unſerer außen⸗ wie innerpolitiſchen Verhältniſſe 
zu erfüllen und der inneren Geſchloſſenheit, dem inneren Frieden zu dienen. Ganz 
und gar auf den inneren Frieden iſt vollends der ebenfalls jüngſt zuftande ge- 
kommene „Reichsausſchuß zur Pflege des inneren Friedens“ eingeſtellt, der eine 
große Volksbewegung zugunſten des gegenſeitigen Verſtehens und Vertrauens, der 
Anerkennung aller Parteien, Konfeſfionen, Weltanſchauungen und ſonſtigen Rich— 
tungen, die auf dem Boden de3 nationalen Staates ftehen, als völlig gleich- 
berechtigter in die Wege leiten will. Ic erwähne diefe Neugründungen hier, weil 
fie zeigen, wie ftarfe Sträfte de8 Volkes bereit find, fich Hinter eine Regierung zu 
ftellen, die die volle Gefchloffenheit der inneren Sront alS da8 wichtigfte nationale 
Erfordernis anerkennt und in Tat und Wirkfamteit umzufegen fucht. Heute heißt 
die Zofung: näher aneinanderrüden auf der ganzen inneren Zront; denn nur fo 
fann der ehrenvolle Ausgang de Krieges, der Sieg gefichert werden. 

Nie war unfere Lage jo ausfichtEnoll als indiefem Moment! ALS der Herausgeber 
diejer Blätter vor vierzehn Tagen feine eindrudspollen Betradhtungen über ben Siegeß- 
prei3 veröffentlichte, fchien es no, als follten unfere Triegerifhen Erfolge feine 
großen politischen Erfolge zeitigen. Heute gewinnt e8 den Anfchein, al3 komme 
doch daS Gejamtgefüge der Entente ind Wanlen. In Frankreich und Stalien find 
die Regierungen geftürzt, in England jchwankt Lloyd George, und in Rußland 
geht alles drunter und drüber. Können wir in diefem Augenblid und zu volliter 
GBeichlofjenheit erheben, fo ift ung ein gewaltiger moralifher Erfolg in der ganzen 
Belt neben unferen militärifhen Erfolgen gefichert, und die Iekte Hoffnung der 
Entente ftürgt zufammen. Und darum begrüßen wir no einmal die glüdlidhe 
Löfung der Regierungskrije, die e8 ung ermöglicht, auf der Grundlage burgfried- 
lihen Zufammenarbeiteng dem Feinde die geichloffene innere Front gegenüber- 
äuftelen. Wir begrüßen die Regierung Hertling-Bayer-Friedberg, gerade weil 
fie ung die Dauer diefer Gejchlofjenheit biß zum ‘rieden, daß beißt bi8 zum 
Siege in Ausficht ftellt. 











Iteue Bücher 


Engen Kühnemann „Deutfhhland und Amerika“. Briefe an einen deutjd)- 
amerilanifchen Freund. €. H. Bediche Verlagsbuhhhandlung Ostar Bed. München 
1917. Breiß geb. 2,50 M. 

Zu ruhigem Berftehen de8 uns feindliden Amerika will Eugen Kühnemann 
anleiten, er, der drei Jahre während des Srieges drüben in der Yremde Deutid- 
land zu verftehen lehrte und dabei felbft wohl erit den Höhepunkt feiner Heimat- 
liebe fand. &8 gibt nicht allzuviel Bücher, die jo fahlih) und doch mit ftärkfter 
innerer Anteilnahme gefchrieben find. Kübnemann fieht die fröhliche Kindlichkeit 
bes amerifanifhen Lebens, die feeliihen Vorzüge, die Erfolg und leichter Aufftieg 
nad fi) zu ziehen vermögen, aber auch) die unüberbrüdbare Kluft zwiichen dem 
Amerifaner, der da8 Leben im Perjönlihen ausfhöpft und dem vom Staat?- 
gedanken erfüllten Deutichen, der Hingabe an eine überindividuelle Wirklichkeit 
fordert. Warme Worte der Anerfennung findet er für die Deut - Amerikaner, 
beren 208 in diefem Kriege Züge tiefer Tragif aufweift. Er fchildert ihre MWejens- 
art, die fie nod) auß dem alten Deutichland in die Fremde binübernahmen, Die 
zum Zeil bierdurdh bedingten Hemmniffe bei der Löfung der ihnen vom Schidjal 
zugetviejenen Aufgabe im Striege, ihren Kampf und ihre Niederlage, die im Siege 
Wilfong, der fie getreten und mißbandelt Hatte, feinen Ausdrud fand. Aud) die 
Piyhe des engliihen Amerika findet in Kühnemann einen feinen Beobadter, und 
fomit entrolfen fi vor unferen Augen die Zufammenhänge, die den Ausbruch 
des Sriege8 mit Amerika teil® begünftigten, teild bedingten — au bier waltet 
die Tragit menjchlichen Irren. Sehr fein bemerkt Kühnemann, daß daß ameri- 
faniihe Volk faft dag einzige if, Dem der Krieg nicht zur geiltigen Erneuerung 
wurbe, e8 ift fich jelbft untreu geworden und hat feine große Stunde verpaßt. 

Dies Büdlein ift von einem Manne geichrieben, der gut zu fcheiden weiß 
zwiſchen Menichen, die in Begriffen und foldden, die in Fdeen denfen. Lebtere, 
zu benen Kühnemann felbjt gehört, find folde Menihen, bie fi über die Er- 
fabrung des Alltäglicden zu erheben vermögen und dag Weien der Dinge aus 
dem Geringen und Dumpfen beraußgreifen und begreifen. So ift denn bie Kleine 
Schrift von hohem Idealismus getragen. Wer e8 zur-Hand nimmt, wird e8 nicht 
bereuen | M.K. 





Aien Manuflripten it Porto Kinzuzufügen, ba anbernfalld bei Ablehnung eie Rüdfenbung 
nicht verbürgt werben Tann, 
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Öfterreich und Polen 


Don Profefior Dr. Conrad Bornhaf 

Da die polniihe Frage ihrer Löfung entgegenfieht, treten die „Grenz. 
boten“ in eine eingehende Erörterung der Sadlage dur eine Reihe 
bewährter Autoren ein. Die Schriftlg. 


Tal ie die Welt fi zwifchen zwei Polen bewegt, jo dreht fich der Welt- 
Fa trieg anjcheinend nur um Polen. Wenigftend nad) polnifcher Auf- 
5 fafjung war e8 der einzige Zwed des Sieges des einen oder de 
anderen Teiles, Polen zu befreien und die polniſchen Wünſche zu 
befriedigen. Am liebften hätten die Polen wohl das Gefchent des 
neuen Bolenjtaate® von ruffiiher Seite entgegengenommen. Dann waren alle 
drei Zeilgebiete zunäcdhit einmal wieder vereinigt, wenn aud) vorläufig unter dem 
Zaren als König von Polen, diefe Verbindung fonnte man dann fpäter einmal 
bei pafjender Gelegenheit wieder abjihütteln. Da das Geichid de8 Krieges e8 nun 
anders mit fid) brachte, mußte man fi damit abzufinden juchen. 
| Daß da8 wie eine Zunge zwifchen Deutfchland und Ofterreich vorjpringende 
ruſſiſche Weichſelgebiet nicht ruffiich bleiben konnte, war eine einfache Forderung 
der militäriijhen Sicherheit der Mittelmädhte. Damit erhob fich die polnifche Frage. 
Die im deutjchen Sinterefle beite Löfung wäre e8 wohl gewefen, wenn man 
endgültig da8 Generalgouvernement Warfhau mit dem Deutjchen Reiche, das 
Generalgouvernement LZublin mit Ofterreich vereinigt Hätte. Oſterreich konnte 
dann feinen Anteil mit Galizien verbinden, Deutfhland den jeinen al3 Militär- 
grenze mit weitgehender Selbfivertwaltung feiner Bewohner, aber ohne Einbeziehung 
in da8 Bundesgebiet und ohne Neichdtagswahlredht regieren. Diejer Weg bleibt 
den Schugmädjten immer nod) offen, wenn e8 mit der neuen polnifchen Wirtichaft 
durchaus nicht gehen will. 
- Statt deffen fchlug man mit der Erklärung Polen? zum eigenen Königreiche 
im Rovember 1916 einen anderen Weg ein, ohne der öffentlihen Meinung vorher, 
wie e8 verheißen war, Gelegenheit zur NAußerung zu geben. Sm Interefje der 
Volen wurde daher ein Ergebnis de8 Kriege Dorweg genommen, ein wichtiges 
Fauftpfand vorzeitig auß der Hand gegeben. Wie verfehlt die Maßregel an jich 
Grenaboten IV 1917 17 
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erfeheinen mag, fo darf man bod) darüber nicht fchlehthin aburteilen, da man bie 
inneren Gründe nicht fennt. Einer diefer Gründe war wohl die Hoffnung, auf 
diefe Weife noch) während de3 Kriegeß die Bermohner ded bejegten polnifchen Ge- 
biete8 zum Kampfe gegen Rußland mit heranzuzieben, weshalb auch) gleich in der 
Erklärung der beiden Kaifer auf die Errihtung eines eigenen polnifchen Heeres 
befonderes Gewicht gelegt wurde. Wenn unter diefen Gefihtspuntten felbft leitende 
militärifche Kreife fi) mit der Errichtung des polnischen Königreiches einverftanden 
erklärten, fo jah man fich bald gründlich enttäufcht. Über die Tragilomödie des 
polnifhen Heeres ift fein Wort zu verlieren. Dann darf man nicht vergefien, 
dag wir und im DOften in einem Koalitionskriege befanden und mit dem öfter- 
reichifhen Verbündeten rechnen mußten. Schon war von öfterreidhifcher wie von 
polnifcher Seite die Zorberung einer Angliederung de3 Weichlelgebiete8 an Ofter- 
reich) aufgetaudt, um dann NRuffifh-Polen und Galizien miteinander zu ver- 
binden und in ein ähnliches Verhältnis zum Gefamtftaate zu jegen wie Ungarn. 
Maren tatfächlic foldhe Pläne ernftlih im Gange, dann war allerdings die Er- 
rihtung eined jelbftändigen Königreihes Polen als eines Schukftantes beider 
Kaiſermächte das Fleinere Übel. In der gleichzeitigen Erklärung des Staijerd von 
Ofterreih über die künftige felbftändige Stellung Galiziens lag ausgeſprochen, 
daß auf eine Verbindung Polens mit Öfterreich verzichtet werde. 

Nunmehr taucht doch wieder die Nachricht auf, dak der Kaifer von Dfter- 
reih König von Polen werden und mit diefem Galizien verbinden folle, wobei 
fogar ungebeuerliherweife die litauifchen Gouvernement? Suwalfi und Grodno, 
die jegt zum deutfchen Generalgouvernement Oberoft gehören, polnifder Sremd- 
berrfhaft unterworfen werden follen. Diefe würde fich in gleicher Weife über 
da3 rutbenifhe Dft- Galizien ausdehnen. Deulfchland follte dann den Reit von 
Sitauen und Kurland erhalten. fterreich, daS bisher — menigften® nad) ber 
ruffifhen Seite — auf jeden Gebietßerwerb verzichten zu wollen erklärt bat; 
machte damit einen gewaltigen @®ebietserwerb nad) Nordoften, während Deutid- 
land, da8 in dem Striege gegen Rußland dag meifte geleiftet, eine fleine Ab- 
findung erbielte. Doc) dad wäre nicht entfheidend, wenn e3 nur den nierefien 
der beiden Kaifermädhte entiprädhe und nicht mit einer folchen Löfung wieder auß- 
Ihlieglih polnische Belange wahrgenommen würden. Die Nadhricht von der bereit$ 
erfolgten Zöfung in diefem Sinne ift zwar amtlich in Abrede geftellt worden, aber 
do in einer Weile, daB an dem vorhandenen Streben in diefer Richtung nicht 
zu zweifeln ift. Aber da noch nicht geicheben fein fol, fann man wenigjtens 
nod nit von einem „zu jpät“ reden. 

Die erite offenfichtliche olge einer Angliederung Polens an OÖfterreidh wäre 
zunädit, daß jeder Einfluß der einen Schugmadt, die Polen geichaffen, nämlid) 
de3 Deutfchen Reiches, auf die polniihen Geihide ausgejchaltet würde Denn 
ein Schugftaat unterliegt felbftverftändlih der politifchen und militärifchen Ein- 
wirkung der Schugmädjte, die ihn aus den von ihnen militäriih eroberten &e- 
bieten geihaffen haben. Die Schugmädte Hätten felbit da8 Maß der von ihnen 
für notwendig eradhteten Einwirkung, wie militärifche Befegung einzelner Yeftungen, 
dBiplomatiihe Vertretung nad außen zu beftimmen. Eine folche Einwirkung des 
Deutijhen Reiche auf das Gebitt de3 verbündeten und gleichberechtigten öfter- 
reihifhen Kaiferftaates wäre ausgeihloffen. Nun bat aber der Frieg unzwei⸗ 
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deutig gezeigt, Daß zum Schuge der öftlihen Provinzen Preußens die Naremw- 
und Weichfelfeftungen unentbehrlich find. Diejer Schug würde künftig Ofterreicd) 
überlafien. 

Und nun verfolge man auf der Starte, weldhe ungeheuerlidhe @eftalt der 
jet im mefentlichen geichlofiene öfterreichifche Kaiferftaat, der durch die Angliede- 
rung füdflawifhen und friauliichen Gebietes ar Geichloffenheit noch gewinnen 
würde, durd) die Verbindung mit dem polnischen Weichjelgebiete erhalten müßte. 
Bon Lyd an, oder, wenn gar die Nadhricht des Anfchlufies der Goupernements 
Sumwalfi und Grodno an Polen fi bemwahrheiten follte, von der Gegend von 
zTilfit ab bi8 zum Bodenfee bei Lindau würde dann das Deutfche Reich im Süden 
und DOften von öfterreihifchen Befigungen gededt. Schlefien und ein Teil von 
PVofen, ganz ober teilweife von Polen bervohnte Gebiete, ragten wie eine Zunge 
trennend zwiichen die öfterreihiichen Befigungen Binein. An fich fehr jchön, wenn 
Ofterreih unferen Schu nah Often übernimmt. Aber befler fchügt man fi) 
doc) felbit, zumal wenn man nicht weiß, ob der Freund diefen Schug aud Teiften 
fann. Anbererfeit3 würden Nord-Litauen und Surland rein äußerlich ald Schup- 
gebiete an die Nordgrenze von Oftpreußen angeflebt, womöglih nod) unter Ab- 
ichneibung der breiteren Verbindung, weldje die &ouvernement8 Suwalfi unb 
&rodno noch gewähren Tönnten. Die lange Zunge, die da8 Deutiche Reich jekt 
mit Oftpreußen nah Dften außftredt, würbe noch weiter nad Nordoften ver- 
länger. Schon die Lage von Ditpreußen bat fi) in diefem Striege verhängnis- 
voll und bes weiteren Schußed bedürflig eriwielen. Statt diefen Schug burd) 
Abrundung zu gewinnen, wird die Zunge no verlängert. Damit foll etwa 
nicht8 gegen die Reannerion der Oftfeepropinzen an das Deutiche Reich bemerft 
werden, aber fie bedürfen der militärifchen Beherrihung Polen? als Rüdhalt. 

Auf gute Art Galizien aud dem VBerbande der im Neichgrate vertretenen 


‚Königreihe und Länder Io8 zu werden, ift ein alter Wunjch der öfterreichifchen 


Deutfhen. Der Ehrgeiz des Herriherhaufes, da8 Erbe der Sagellonen im Often 
zu übernehmen, begegnet fi bier mit Gefihtspunften der inneren Rationalitäten- 
politit. Hat man die Vertreter Galigiens, womöglich auh) Dalmatien au dem 
öſterreichiſchen Reichsrate ausgeſchieden, jo ift trog Xichechen, Slowenen und 
Stalienern wieder die Möglichkeit einer deutfchen Mehrheit im Reich8rate geihaffen. 
Denn die im NeichSrate vertretenen Sönigreihe und Länder würden dann im 
wefentlihen nur noch dasjenige Gebiet umfafjen, daS einjt im alten deutichen 
Bunde vertreten war. Deshalb begrüßte man fchon die felbitändige Stellung 
Saliziend in deutjch-öfterreihifchen Streifen mit Yreuden. Allein ein Wermuts- 
tropfen fiel in den Sreudenfeldh: die finanzielle Auseinanderfegung. Galizien war 
immer der Blutfauger Zißleithaniens, und allzu billig wäre man c8 nicht 108 
geworden. Seine Verbindung mit Polen Iöfte die Zrage glatt und einfadd. Die 
Deutich-Ofterreicher würden Herren im eigenen Haufe und braudten den biß- 
berigen Mitinfaffen nicht befonders auszufaufen. Bom Standpunkte der inneren 
öfterreihiichen Politit wird damit in der Mbertragung der polnischen Krone auf 
das öfterreichifche Kaiferhaus ein dringender Wunfch der Deutfch-Ofterreicher erfüllt. 

Auh vom Standpunkte der ungarischen Selbftändigkeitsbeftrebungen: jcheint 
die Angliederung Polen? auf den erften Blid nit ungünftig. Auf Grund freier 
Königswahl fol fich der öfterreichiiche Kaifer die Krone der Sagellonen auf? Haupt 
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fegen. Der Anflug Poleng an die Donaumonardie würde aljo von Anfang 
an viel loderer fein al® etwa der Ungarnd. Nur die Loslöſung Galiziens ſtände 
fett. Ein felbftändiges polnifches Heer mit eigener polnifher Kommandoiprache 
ift in den Anfängen fchon jekt vorhanden. Das könnte man nicht wieder be- 
feitigen. Und das alles müßte auf Ungarn zurüdwirfen. &8 wäre Wafler auf 
die Müble derjenigen, die Ungarn in da3 Verhältnis reiner Berfonalunion zu 
Ofterreich fegen wollen. Ein eigene8 ungarijche8 Heer mit ungarifher Kommando- 
Ipradhe wäre dann nicht länger abzulehnen. Den Ungarn fiele von felbit in den 
Schoß, waß fie jo lange erftrebt. 

Damit träten an die Stelle der immer noch durd) ftarfe einheitliche Bande 
umi&lungenen Doppelmonardhie drei ziemlih jelbftändige ao mit eigenen 
Heeren. 

Aber ſowohl auf deutſch⸗öſterreichiſcher wie auf einer Seite Hätte 
furzfichtige Intereffenpolitit äußere augenblidlihe Vorteile errungen auf Koften 
dauernder fhiwerer Nachteile. 

Die anderen Nationalitäten können doch nicht die glänzenden Erfolge ber 
Bolen erbliden, one für fich gleiches zu erfireben. Schon Haben fi) auf rumä- 
nifher Seite Stimmen erhoben, die die bisherige verfehlte Bolitit Aumäniens 
berdammen und da8 Heil Rumäniens niht nur im engften Anfchluffe an bie 
Mittelmächte, fondern geradezu in ber Übertragung der rumänifhen Krone auf 
den Saifer von Öfterreich jehen. Damit wäre auf umgefehriem Wege das erreicht, 
was Rumänien durch den Krieg erftrebte: die Bereinigung der Rumänen bes 
Stönigreih3 und derjenigen Ofterreih-Ungarnd nad) den ‘Forderungen des Natio- 
nalitätsprinzip8 unter einem ftaatlihen Szepter. Daß damit an biefer Ede der 
ungariiche Staatsverband geiprengt würde, ift felbftverftäandlih. Mbrigen? Hat 
nod niemand die Trage beantwortet, wa bei der Verbindung Galiziend mit 
Bolen au8 der Bulowina werden fol. Daß der nit von Bulgarien beanſpruchte 
Teil Serbieng, vielleiht auch Montenegro und Nord-Albanien mit dem öfter- 
reihiihen Slatferftante vereinigt werden, ftand ſchon früher ziemlich feit.*) Damit 
droht aber die füdflawifche Frage. Der ferbo-froatiihe Stanım erhebt, indem er 
beanfprucht auch die Slomwenen fi) anzugliedern, Diejelben Forderungen wie die 
Bolen. Das richtet fich in gleicher Weife gegen die Deutfch-Dfterreicher wie gegen 
vie Ungarn. Und felbftverftändlich Haben auch Schon die Tichechen ihre Anfprüche 
angemeldet. Für da8 böhmilhe Staatsreht der Wenzeldfrone verlangen fie 
gleiched Recht mit den Polen, die ungariihen SIomwalen müflen natürlid in den 
ichechenftaat Binein. Much Hier werden Deutich-Ofterreicher und Ungarn in 
gleicher Weile bedrobt. 

Die Herrichaft der Dynaftie jo allerdings weit über alle Grenzen de& bi$- 
herigen „Ofterrei ausgedehnt werden. Aber gleichzeitig verliert die Doppel- 
monardjie an innerem Zufammenbange, und die Nationalitäten treiben daß Staat8- 
weien nach entgegengejegten Richtungen auseinander. 

Während aber fonft alle Nationalitäten mit Ausnahme der italienifden auf 
Koften des Staate® gewinnen oder gewinnen wollen, fommt eine einzige ing 


*) Bgl. meinen Auffag „Ofterreichifche Kriegdgiele in Nr.22 der „Grenzboten” 
von 1917. 
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Hintertreffen und fol fogar nationaler Frembherrfchaft unterworfen werben, die 
ruthenifche. Die Ruibenen befanden fi) bisher in Galizien gegenüber den Polen 
in einer ähnlichen Lage wie die Zlamen gegenüber den WBallonen. Gie waren 
von der Minderheit national vergewaltigt, aber fie rangen doch um @leichberedh- 
figung und fonnten auf folhe Hoffen. Sekt follen fie dur die Bereinigung 
Saliziend mit Bolen dem neuen Polenftaate unterworfen werden. Die Polen 
verbeigen ihnen zwar alle mögliche „SSreiheiten“, aber man meiß auß der pol- 
niihen Geichichte und aus dem Borgange Ungarns, was von fjolhen nationalen 
vreiheiten zu Halten if. DaB alte Polen ift, abgefehen von feinem verzotteten 
Adelsregimente, Hauptfählich am Gegenfage der Nationalitäten und Belenntnifie, 
die Durch den berricheuden römifch-Tatholifchen Polenabel unterbrüdt wurben, zu⸗ 
grunde gegangen. Segt will man Polen nit nur nad) der litauiihen, fonbern 
auch nad) der ruthenifchen Seite wieder zum Nationalitätenftaate machen und der 
Großmannsjuht der Polen diejenigen Nationalitäten preißgeben, die nad) pol- 
nilher Anfiht nad) Bolen „grapitieren“, d. 5. fi) gegen die ihnen geichichtlich 
befannte polnifhe Herrfchaft mit Händen und Füßen fträuben. Der Blan einer 
Bereinigung de8 national paritätifhen Galiziens mit Polen bat denn auch bei 
den rutheniihen Abgeorbnneten den Beftigiten Widerfprud und die äußerite Ent- 
rüftung hervorgerufen. Die Rutbhenen erklären, feine Freiheiten von Polen haben 
zu wollen, jondern ihr Recht von Ofterreidh. 

Diefe Entwidlung ift um fo bebentlicher, al8 fich vielleicht jenfeit3 der öfter- 
reihiihen Grenzen ein neuer utrainifher Staat in der Entwidiung befindet. Die 
Entitehung einer felbftändigen Ufraina wäre eineß der günftigften Ergebnifie, das 
die Mittelmädte vom Striege Hoffen Tünnten. Die ruffifhde Gefahr wäre damit 
endgültig befeitigt. Eine jelbitändige Ufraina wäre nicht mehr gegen Südoften 
gerichtet, fondern gegen ihre natürlichen Yeinde, Moskau und Polen. Sie bielte 
fünftig die ruffiihe Gefahr von Europa ab und ließe die polniihen Bäume nicht 
in den Himmel wadhfen. Die Ufraina würde damit ein ebenjo natürlidder Ber- 
bündeter der Mittelmächte wie Bulgarien und die Türfei. Dieje Entwidlung fol 
fünftlich unterbunden werden. Indem DOfterreidh Polen in fi aufnimmt, über- 
nimmt e8 auch die Erbfeindfhaft der Ufrainer gegen Polen und fchafft fich ftatt 
Aupland8 unnötigerweile einen neuen Gegner. Das Deutihe Reich als Ber- 
bündeter Ojfterreih8 ift aber Mitleidtragender, obgleich e8 mit der Ulraina nidt 
die geringften Reibungsfläcdhen hat und in ihr den willlommenften Bundesgenofien 
fehen müßte. 

Und werden denn wenigftens die Bolen nach der Verbindung mit Galizien 
da8 Erreichte al8 endgültigen Abfchluß betradjten und fich für befriedigt erflären? 
Nur unbelebrbarer Optimismus wird daß annehmen. Sie eritreben jelbitver- 
Hänbdlich die Aufnahme ber Millionen polnifcher Bolkögenofien, die noch innerhalb 
der Grenzen de8 Deutihen Reiches wohnen, damit Beleitigung der fchlefilcy- 
polnifhen Zunge, die von Deutihland in das öfterreihijch- ungarifch- polnifche 
Reich Hineinragen würde und freien Zugang zum Meere. Sollie doch Deutichland 
in dem Vertrage mit Öfterreih den Polen bereits freien Zugang nad; Danzig 
zugeftanden Kaben, alfo eine Staatsjervitut über deutſches und preußiſches Gebiet, 
welche die Ruſſen nie gehabt haben. Aber die Polen wollen mehr, das Gebiet 
ſelbft, das einſt polniſch war. 
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Nun fönnte man freilid meinen, die Gefahr des künftigen Polenftaates 
werde für Deutfhland dadburd vermindert, daß die Leitung der polniichen @e- 
T&ide dem verbündeten öfterreihifhen Staate anvertraut werde. &8 ift freilich 
nicht zu befürdten, daß fünftig das deutich - öfterreichifche Bündnis fi Löfen werde. 
Aber fchlieglich find auch Bündniffe nicht ewig, fondern dauern nur fo lange, als 
die verbündeten Staaten durch wechjelfeitige Intereffen- verbunden werden. Die 
Babrung der eigenen Interefien nimmt aber jeder Staat am beften felbft in die 
Sand und überläßt fie nicht einmal dem engiten Verbündeten. Und überdies ift 
OÖfterreich feine abfolute Monardhie mehr, und feine Regierung fann nicht einmal 
immer, wa8 fie mödte. Deutichland und Breußen müßten ihre Bolenpolitif mit 
ARüdficht auf die inneren Bedürfniffe der verbündeten öfterreihiichen Monardie 
einrichten, und die Gegenleiftungen könnte man abwarten. 

Und |chließlich würden die Bolen, wenn fie auch auf eine eigene auswärtige 
Bolitit verzichten müßten, doch ihren Einfluß auf diejenige der öfterreihiichen 
Monarhhie ausüben. Diejer Einfluß bedeutet geradezu einen Seil in das deutich- 
Öfterreichifche Bündnis, zumal wenn man bedenkt, daß nicht die Polen allein in 
diefer Richtung tätig fein, fondern bei Tihehen und Südflawen Unterftügung 
finden würden. Ofterreih würde feinem natürlichen Bundesgenoffen entfremdet 
und in Gegenfag zum Deutfchen Reihe und zur Lünftigen Ulraina gedrängt. 
Dann könnten wir erit. jagen: „Feinde ringsum“, und die Einfreifung wäre fertig. 

Es ſoll dabei ganz abgefehen werden von der Ungeheuerlichleit der öfter- 
reihifhen Staatsbildung, die in dem Zufammenraffen der verjchiedenften Gebiete 
und Bölter an dad Reid) Karls des Fünften erinnern würde Wie ein folches 
Keih mit gemeinfamen Einrichtungen auf dem Boden des Konftitutionalismus 
umfpannt werden jollte, darüber brauchen wir uns den Kopf ber Ofterreicher 
nicht zu zerbrechen. 

Die Verbindung Polens mit Oſterreich wäre ein Ergebnis, wie es Deutſch⸗ 
land nach der ſchwerſten Niederlage nicht auf ſich nehmen könnte. Es kann 
nimmermehr des Sieges Preis ſein. 





= mn. gie —— 
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Klafi enfampf und Internationalismus 
Don Badubert 


— 10 ſegensreiche Folge der ſtaatsbürgerlichen Erziehung, die der 
‚7 —* I ſozialdemokratiſche Parteibetrieb unſerer Arbeiterſchaft hat angedeihen 
laſſen, ift ohne Zweifel die Erweiterung des politiſchen Blickfeldes 

9 F über den engen Umkreis der nächſten Intereſſen hinaus. Eine 

Partei, die ihre Grenzen ſogar über die des großen Vaterlandes 

ausdehnt, muß jedenfalls aufs glücklichſte der Gefahr ſteuern, daß die politiſche 

Anteilnahme und das Verſtändnis des einzelnen ſich in einer muffigen Kirchturms⸗ 

politik einkapſeln. Aber ſo willig anerkannt werden muß, daß Preſſe und Partei⸗ 

leben der organiſierten Arbeiterſchaft hier in verhältnismäßig kurzer Zeit eine er- 
ftaunliche Bildungsarbeit in den breiten Maſſen bewältigt haben: wir dürfen den 

Blick doch auch nicht vor der Kehrſeite dieſer Erſcheinung verſchließen. Was dem 

einzelnen, zumal aber dem Mann aus den einfachen Ständen unmittelbar vertraut 

ift, das ſind eben doch nur ſeine perſönlichen nächſten Bedürfniſſe und Intereſſen. 

Je mehr im demokratiſchen Zeitalter auch das Ferne und Fernſte ihm politiſch nahe⸗ 

gerückt wird, deſto mehr muß er, um dieſen allgemeinen Fragen gegenüber eine 

fefte Stellung zu gewinnen, die Meinungen und Entſcheidungen der Partei mehr 
oder minder ungeprüft und gläubig hinnehmen. Die Form, in der ſie ihm in 


der Parteierziehung eingeprägt werden, iſt das politiſche Schlagwort. So zeigt 


auch dieſes ein ſolches Doppelantlitz: einmal iſt es der Ausdruck einer erfreulichen 
Ausweitung des allgemeinen politiſchen Intereſſes, andererſeits ift es dauernd in 
Gefahr ſich zur bloßen Phraſe abzuſchleifen oder zum Dogma zu erſtarren. 
Eines der beherrſchenden Schlagworte der ſozialdemokratiſchen Parteimeinung 
ift das Wort vom Klafſſenkampf. Beſonders glücklich veranſchaulicht es uns die 
erwähnte Doppelrolle politiihder Schlagworte überhaupt. Würde und Gelbit- 
bewußtfein bes deutfhen Arbeiter8 find bemerklich geftiegen, indem Standes- 
bewußtjein und Standesftols aud) in ihm erwadjdten. Sein Blid wurde geweitet, 
feine Selbftadhytung erhöht, indem er e8 lernte, über den engen Bezirk feines mühe- 
vollen Dafeins Hinauszubliden und fi als ein Kämpfer in Reih und Glied der 
großen Schicht der deutihen, ja der europäilchen Arbeiterfchaft einzuordnen, Die 
fih in umfafjenden Sielen der Standedhebung eins weiß. Gemeinihaftsbemußt: 
fein wird überall da am entichiedenften ausgeprägt, wo eine gemeinfame ‘Front 
zu geichloffener Abwehr die auseinanderftrebenden Einzelglieder zujammenfügt. 
Bir alle haben e8 ja in diefem Srieg erlebt, wie der gemeinfame Kampf gegen 
einen übermädjtigen Bund von Feinden in Deutfchen, Ofterreichern, Ungarn und 
Bulgaren ganz neue mitteleuropäifche Gemeinfchaftsgefühle eriwedt bat. So war 
e8 aud ein glüdlider taktifcher Griff, daB die Begründer der deutfchen Arbeiter- 
partei den Stlaffenlampf derart in den Vordergrund Ichoben. Denn fie fanden 
nicht eine Arbeiterfhaft vor, die fi der Gemeinfamfeit ihrer Interefien bereits 
bewußt gewejen wäre, jondern gerade dies Semeinjchaft3gefühl galt e8 erft wad)- 
zurufen. Da fonnte fein Mittel wirffamer fein, alß der Aufruf zu einem Kampf 
der Beliglofen gegen die Befikenden, fo fehr ein foldes Schema au die Sad)- 
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lage vereinfachen und geradezu ben Zatbeftand unferes fozialen Lebens fäljchen 
mußte. Bolitifche Ziele werden nun einmal nie und nirgendS ohne joldde ver- 
gröbernde Lofungsworte und ihre einigende Wirkung auf breite Kreife erreidt. 

Aber taktifche Griffe Haben ihre Zeit. Sie find feine Allheilmittel, die allen 
Wandel der Zeit überdauern, fie tönnen einer beftimmten Lage fehr wohl an- 
gepaßt fein und dody nad) einigen Jahrzehnten, zumal wenn fie die beabfidhtigte 
Wirkung getan haben, zu einer Gefahr werben, wenn fie fi) inzwilden zu einem 
unantaftbaren Dogma einer unentwegten Anhängerfchaft verhärtet haben. Auf 
diefem Punkt ift heute da8 Schlagwort vom Klaffentampf angelangt. Und die 
große Durcdhprüfung aller politiichen Grundbegriffe, zu der die allerortß geforderte 
Neuorientierung unfere® politiichen Lebens hindrängt, darf aud) vor ihm nicht 
balt maden. Wa3 fanın dies Schlagwort fürderhin nod leiten? Wie weit be- 
ftehen auch die Vorftellungen und Forderungen zu Recht, die fih allmählich mit 
ibm verfhmolzen haben? 

Behalten wir immer im Auge: der Sinn der Stlaflenfampfidee war e8, ein 
felteg @emeinjchaftsbemußtjein in der politiich aufftrebenden Schicht unjerer 
Arbeiterfchaft zu erweden. Worauf fonnte fich ein joldhes gründen? Die Arbeit, 
die der einzelne zu leiften Hatte, war nad) den einzelnen Zweigen der Zechnif 
freilich nicht allzu verſchieden. Ihr Sonderdaralter Hatte für den Ausübenden 
nicht den Reiz und die Wichtigkeit, wie für den Sandiverfer vom alten Sclage. 
Diefer wudh8 in langfamer eingehender Lehre in einen Beruf Binein, der fih mit 
feinem ganzen Wejen verfhmolz, feiner ganzen Perfon da8 Gepräge aufdrüdte. 
Schon rein äußerli! war der Schneider vom Schmied, ber Schufter vom Zifchler 
wohl zu unterfcheiden. Die Hoffnung, e8 zur Meifterfhaft im felbftgewäßlten 
Handwerk zu bringen, belebte die Strebjamteit jedes einzelnen von früh auf. Der 
Weg dazu war die Schulung im Wert, da8 aus den geihidten Händen bervor- 
gehen follte.. Und aud) der Mittellofe konnte Hoffen, etwa durch Heirat einer 
Meifterstochter in bebaglichen bürgerliden Wohlitand bineinzumachlen. Das Gelb 
jpielte noch nicht die brutal beherrfchende Rolle, die Leiftung ftmd im Borber- 
grund und gab dem Stand fein jemweiliges charafteriftiiches Ausfebhen. 

Der Arbeiterftand, der mit dem beraufziehenden Zeitalter der Technit und 
des Hochlapitaligmug eınporftieg, war von vornherein in eine viel nüchternere, 
freud- und feelenlojere Lebensform eingeipannt. Alte Standesüberlieferungen 
fehlten gänzlid. Er fing von vorn an. Die Hoffnung auf wirtfhaftliches und 
fozialeg Gedeihen war gering. Die perfönliden Ausfichten waren fo, troftlos, daß 
Ihon da8 überfchwenglidhe Saukelipiel eines fozialiftiihen und fommuniftifhen 
Zulunftsitaatee für die Ode perfönlicher Lebensenttäufhung entichädigen mußte. 
a8 in trüber Selbfterfenntnis al einigendes Band de8 Standes empfunden 
wurde, war darum nicht da8 Pofitive feiner Leiftung, fondern die niederdrüdende 
wirtfhaftlihe Zaifahe jeiner Beliglofigfeit. Nicht die Arbeit felbft, fondern der 
Erwerb gab den Nußihlag. ALS der Yeind des Befiglofen aber wird der Be- 
figende angefehben. So fam die Arbeiterfchaft in den Anfängen ihres politiichen 
Ermadens von felbft dazu, der anfangs in der Tat noch ziemlich einheitlidden 
Ktlafe der nicht befigenden Arbeiterichaft als ebenjo einheitlich die Klafle der Be- 
figenden gegenüberguftellen und awifchen beiden den Stampf auf Xeben und Tod 
zu erflären. 
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Schon darin aber lag ein verhängnisvoller Fehler beſchloſſen. Denn die 
urſprünglich überwältigende Mehrheit der nichtproletariſchen „bürgerlichen“ Bevöl⸗ 
kerungsſchichten war damals noch weniger als heute eine in ſich geſchloſſene ſoziale 
Einheit. Da gab es adlige Kreiſe, die am verbleichenden Glanze einer macht- 
vollen mittelalterlichen Herrlichkeit der feudalen Stände zehrten und ihre über⸗ 
lieferten Rechte behaupten wollten, es gab ein wirtſchaftlich auffteigendes Groß⸗ 
bürgertum, das gerade mit der neueften Zeit zu Macht und Anſehen kam, es gab 
Kreiſe, die vom freien wirtſchaftlichen Wettbewerb ihr Heil erwarten durften, und 
andere wiederum, die bei feſter Beſoldung ein beſchauliches aber geſichertes Daſein 
behaupten wollten. Auf politiſchem, auf ſozialem, auf wirtſchaftlichem Gebiet 
herrſchten auch zwiſchen all dieſen „Klaſſen“ Kampf oder beſſer Wettbewerb, in 
ihre Vielzahl fügte ſich in Wirklichkeit auch die Arbeiterſchaft als eine Gruppe 
unter mehreren andern ein. Und zahlenmäßig wie vor allem nach ſeiner ganzen 
ſozialen Stellung fühlte ſich dieſer jüngſte unter den neuen Erwerbsſtänden noch 
ſo ſchwach, daß er — aus einer offenkundigen Not eine Tugend machend — einen 
Rückhalt an den gleichgearteten Schichten der anderen europäiſchen Reiche ſuchte. 
So war es wiederum Taktik, und noch dazu eine aus der Not und dem eignen 
Unvermögen geborene, die den Gedanken des Klaſſenkampfes mit dem des Inter- 
nationalismus verband. Um das ſchwache Fundament des Machtwillens der auf— 
kommenden Arbeiterſchaft im eignen Vaterland zu verbreitern, mußte die Verbin⸗ 
dung mit gleichgerichteten Strebungen in den Nachbarländern geſucht werden. 
Das nächftliegende Ziel, im eignen Vaterland zu wirklichem politiſchen Einfluß 
zu kommen, ſchien ſo unerreichbar, daß ſogar der weite Umweg glückverheißender 
erſchien, durch eine europäiſche Umwälzung und eine Zertrümmerung der ganzen 
ſtaatlich⸗ſozialen Ordnung dem ringenden Stande zur Macht zu verhelfen. Wie 
groß muß die Verzweiflung, wie gering das Zutrauen auf nahes und greifbares 
Gelingen geweſen ſein, wemn ſolch traumhafte und bei nüchterner Betrachtung 
doch recht unwahrſcheinliche Ziele immer noch erreichbarer ſchienen als die Durch⸗ 
ſetzung der Standesmacht innerhalb des durch Sahrhunderte gefeftigten und nüd- 
terner Vorausficht nach auch auf weitere Jahrhunderte in ſeinen Grundlagen 
feſtſtehenden politiſch⸗ſozialen Lebensſyſtems? 

Und doch: wie lockend war gerade dieſes Ziel! Aber war nicht ein wenig 
Feigheit und Trägheitlim Spiel, wenn man von einer ſolchen mit Naturnotwendig⸗ 
teit eintreffenden Ummwälzung auf einen Schlag das Paradies auf Erden erwartete, 
ſtatt es in zäher und kluger politiſcher Arbeit, in langſamem und entſagendem 
Fortgang Schritt für Schritt zu erringen? Im ſelben Maße jedenfalls, als dies 
Dogma vom unvermeidlichen Zuſammenbruch der kapitaliftiſchen Geſellſchafts⸗ 
ordnung die Leidenſchaft erhitzte und die Phantaſie beflügelte, im ſelben Maße 
lähmte es die nüchterne Tatkraft fruchtbarer politiſcher Betätigung. Gerade die 
fähigſten und einſichtigſten ſozialdemokratiſchen Führer haben das ſchmerzlich am 
eignen Leibe erfahren. Die Parteipolitik verlor ſich immer mehr in finnloſen 
Widerftand und bloßes Neinſagen. Und dieſe Oppoſition als Selbſftzweck wandte 
ſich nicht nur gegen allgemeine Regierungsmaßnahmen wie die Budgets, ſondern 
auch gegen große und ſegensreiche Reformen, wie etwa die große Sozialverſicherung 
Bismarcks und unſeres jetzigen Kaiſers, die doch auch von ſozialiftiſchem Geiſt 
eingegeben war, für den man ſich ſonſt ſo leidenſchaftlich einſetzte. 
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Bir faben, wie gerabe die Motive des Klaffentampfes aus taktifchen Gründen 
dazu geführt hatten, die Idee des Snternationaligmus zum Bundesgenofien auf- 
zurufen. Aber wie e& mit Verbündeten gebt: man erfauft ihre Unterftügung 
immer um ein Stüd der eigenen Bewegungsfreibeit. Der Fortgang der Zeit, 
zumal dag zahlenmäßig ungebeuere Anfchwellen der arbeitenden Schicht im neuen 
Deutichland kehrte die Ausfichten geradezu um. Die von Marr erhoffte und als 
Annahme mit fünftlihen dialektiſchen Mitteln geftützte geſamteuropäiſche Um⸗ 
wälzung ließ noch auf fi) warten und verfhmand in immer nebelhafteren Gernen. 
Dafür wucdjfen die Möglichkeiten, im Klafientampf greifbare Erfolge im Rahmen 
des beitehenden Nationaljtantes zu erringen. Dies aber forberte dag Opfer des 
lieb und Heilig gewordenen Gedanfens vom Internationalismus der proletarifhen 
Interefien. So ftand die Sozialdemokratie vor einer fchidfalsfchweren Entſcheidung, 
al8 der Weltkrieg hereinbrach. In inneren Zwiſtigkeiten zwiſchen Revifioniſten 
und Radikalen war die Kriſis bereits vorher zur Erſcheinung gelangt. Nun 
forderte die Wucht der hereinſtürmenden Ereignifſſe zu raſcher Entſcheidung auf. 
Sie riß viele Schwankenden mit und zeigte jedenfalls dieſes eine, daß in breiteſten 
Kreifen der Arbeiterſchaft die Idee des Internationalismus zu einer hohlen Phraſe 
geworden war, die dem Anſturm einer wirklichen nationalen Not nicht ſtandhielt. 
In den offiziell anerkannten Grundſätzen der Partei war ihre Stellung unerſchüttert 
geblieben, innerlich aber hatte ſich der Klaſſenkampfgedanke von dieſer ſeiner frühen 
Stütze gelöſt. Allem nach außen behaupteten Internationalismus zum Trotz hatte 
ſich durch die Gewalt der Tatſachen ein heimlicher wirtſchaftlicher und politiſcher 
Nationalismus der deutfchen Arbeiterfchaft herausgebildet, der in dem einmütigen 
Berteidigungsmwillen der deutihen Sozialdemokratie am 4. Auguft 1914 einen 
prachtvollen Ausdrud gefunden Hat. E8 ift nur zu begreifli, daß bei der langen 
Dauer de8 Srieged die unentwegten gläubigen Anhänger überlieferter, aber praf- 
tif veralteter Barteiideale wieder and Licht treten konnten. Zu groß ift einer- 
feit3 die Macht altgebeiligter Schlagworte und Ideen, die Berführung andererfeitß, 
die immer reichlich fließenden Wafler eines im Grunde ziellofen ſozialen Wider- 
ſpruchsgeiſtes durch die alten Stanäle eingefleifchter Parteivorurteile fließen zu 
lafien. Die deutfche Arbeiterfhaft aber fteht auf8 neue vor ernfteiten und folgen- 
Ihweriten Entiheidungen: joll fie den Mut und die Stärfe zeigen, die Umkehr 
vom 4. Auguft anzuerfennen und daraus für eine fommende Neuorientierung bie 
nötigen Yolgerungen zu ziehen? Oder fol fie diefe Umfehr al „Umfall*, als 
Schwädhe buchen und durd) Rüdtehr zu den verlafjenen Sdealen den begangenen 
patriotifchen „tsehler” wieder gutmadhen? md darüber binauß: wirb e8 ge- 
lingen, in diefer Grundfrage eine Einigung zu erzielen oder fol e8, wie e8 heute 
den Anichein bat, darüber zu einer endgültigen Spaltung in der Partei Tommen, 
die die geihlofiene Machtentfaltung der deutfhen Arbeiterfchaft in jedem Yall 
aufs bedenklichite Tähmen müßte? 

Seder einzelne deutiche Arbeiter, mag er beute im feldgrauen Ebrenfleid 
feinen jhweren opferreihen Dienit tun, mag er in der Heimat feine Pflicht im 
Griftenztampf bes deutfchen Volkes abdienen: ein jeder fteht bier vor fchwerften 
Gewifjengenifheidungen. Jeder muß Bier einen freien Entihluß faflen. Aber 
der Ernit der iyrage erfordert e8, daß aud überfommene, liebgeworbene Sbeale 
und Meinungen in diefer Schidfalsftunde erneut einer nüchternen Kritif unter- 
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zogen werden und daß eine eindringende Befinnung fih auf die Zrage lenkt, wie 
weit fih Heute tatfächlich die Dafeinsinterefien der deutihen Arbeiterfhaft mit 
dem Beftehen und dem Gedeihen de Deutichen Reiches verflochten haben, und 
welche Forderungen dadurch der zukünftigen Politik unferer Arbeiterfchaft er- 
wadjjen. Dieje ragen follen in den folgenden Heften einer grundjägliden Er- 
örterung unterzogen werden. 





Im eftnifch-baltifchen Gebiet 
während des Weltkrieges und der Revolution 


a N itau und dor allem Riga haben Schweres gelitten; fie find Herrlich 
— ER Ba erlöft worden. Die nördlichen eftnifchen Gebiete des Baltikum 
u 7 itanden von jeher in näherer Beziehung zu Peterdburg und unter 
AR feinem unmittelbaren Drud; wurde doch fpeziell Reval auch inner- 

22 halb der Dftfeeprovingen mitunter al8 „Borftadt von Petersburg“ 
bezeichnet. Aber wenn aud) da8 deutiche Element Bier im Norden des Oftfee- 
landes, in Nachbarfhaft von Zinnland, in manchem anders geartet ift ald dag 
fonftige Baltiiche, aud) verhältnismäßig einen geringeren Bruchteil der Gefamt- 
bevölferung ausmadt, fo ift e8 doch nicht weniger zäh gewefen als da8 in ben 
anderen Provinzen. 

Der tätigfte und zielbewußtefte Auffififator im Baltenlande, Fürft Sergei 
Schahomjtoi, 1885 bi8 1894 Gouverneur von Eftland, vermochte, geftügt durch 
dDa8 Regime Alerander8 des Dritten, wohl als fdhroffer Satrap das deutſche 
(übrigen? aud da8 ejtnifche) Element in feinem ouvernement brutal gu ver- 
gewaltigen, den Oberbürgermeifter von Reval jeineg Amtes zu entjegen, bie 
orthodore Konverfion mil dem Beiftande Pobjedonosfgems zu fördern — auf die 
Dauer mußte er in mandhem Schamade blajen und in der legten Zeit feines 
Leben? von leitender Stelle ber die rügenden, ihn tief verlegenden Worte hören, 
er treibe eine Berärgerungspolitit, mit der feinem Taiferlihen Herrn nicht ge- 
dient fei. 

Auf dem Lande blieb der Brundbefig, in den Städten der Handel, die fid) 
in NReval feit den achtziger Jahren de3 vorigen Jahrhunderts entwidelnde SIn- 
buftrie, blieb überhaupt „Bildung und Befig“ zumeift doc) in deuffchen Händen. 
Das Jahr 1905 bradhte die Konftitution, zugleich den baltifhen Deutfchen 
eine gewifle Erleidhterung, indem ihnen der Unterhalt von Brivatfchulen in weiterem 
Amfang als bisher zugeltanden wurde. Der „Deutiche Verein“ in Efitland war 
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die erfte der im Baltenlande entitehenden Bereinigungen zur Erbaltung des 
Deutihtums. Er konnte zwar den numerifhen Rüdgang der Deutjchen nicht auf- 
balten, Hat aber große Verbienfte um die Stärkung de8 nationalen Selbftgefühls 
im no vorhandenen Heft. 

Mittlerweile hatte aber auch) eine bedeutfame Entiwidlung unter ber eftnifhen 
Bevölterung eingefekt. Das Yahr 1905 bedeutet befannilich die Revolution aud) 
für dad Nordbaltilum. Im Winter 1905/6 wurden eine Reihe eftländifher Güter 
demoliert, im Oftober 1905 gab e8 aud in Neval Tumulte, do wurde die ent- 
fefielte Menge dburd) eine Salve weniger Soldaten dauernd zıfm Schweigen ge- 
bradt. Das folgende Yahrzehnt aber, 1906 bi8 1915, bedeutete für die eftnifche 
Bevölkerung namentlich NRevals, aber auch der Eleinen Städte einen unverfenn- 
baren Auffhwung. &8 bildete fih in diefem Zeitraum vor allem mehr und mehr 
ein eftnifder Hausbefigerftand, es tauchten eftnifche Studierte, Rechtsanwälte, Tleine 
Beamte, Arzte, Prediger, namentlih in den Landgemeinden auf; die efinifche 
Prefie nahm an Verbreitung und Bedeutung zu, das eftnifhe Theater machte feine 
erften Berjuhe. Nah außen fanden bdiefe Beftrebungen ihren Ausdrud in der 
Erridtung eines ftattlihen Konzert- und XTheaterfaale8 in Reval („Eftonia”). 
Bon größter Bedeutung wurde der Umftand, daß 1909 bei den Stadiverordneten- 
wablen in Reval die Eiten die Majorität erhielten, während in wenigen fleineren 
Städten (Weibenftein, Hapfal) die Leitung in deuffchen Händen verblieb. Bon 
jest an wurde in Reval die fommunale Bolitif im Sinne einer Barteipolitif ge- 
trieben. Die Einwohnerzahl nahm rajch zu; fie ift von etwa 30000 (1897) im 
Augenblid rund auf da8 Doppelte (160000) geftiegen; aber wie ein deutfcher 
Stadtverordneter richtig bemerfte: „nicht die Stadt wuch8, fondern da8 Dorf“. 
Der deutihen Minorität in der Stadtverordnnetenverfammlung hatte man gnäbdig 
die Rolle einer Oppofitionspartei zugedadht, die ftet8 nur Negative, nie Pofitives 
hätte leiften fönnen. 

Unter folden Berbältniffen ertönte aud in Eitland wie ein Donnerichlag 
die Kunde vom Weltkriege. Aushebung von Wehrpflichtigen, Pferderequifitionen 
waren bie eriten, mande fchwer treffende, aber überall al8 felbftverjtändblidh 
empfundene Maßnahmen der Striegsgeit. Sehr bald aber zeigte fih, daß der 
deutfch-baltiichen Bevölkerung im Kriege eine bejonders liebevolle Aufmerfjamteit 
feiten8 der ruffischen Regierungdorgane zugedadht war. Der blindwütende Ha 
gegen den „inneren Deutfchen” wurde Brogrammpunft der dauviniftifchen ruffifhen 
Prefie, unter der fih „Nowoje Wremja“ und „Wetichernoje Wremja“, die Blätter Der 
Brüder Sfuworin,gangbefondersauszeichneten. Deutiche Gut8befiger wurden bößwilli- 
ger Hinterziehungen bei der Geftellung von Pferden beihuldigt. &8 genügte, wenn 
man in dunller Naht etwa am Meeresftrand eine eleftriiche Handlampe benußte, 
um wegen verräterifchen Signalifieren® verhaftet zu werden. Ein mit weißem 
Sand belegter Zennisplag war unfehlbar ein Erkennungszeichen für deutiche 
Aeroplane, ein zementierter eine Bafis für jchwere Gefüge. Auf Grund folder 
Indizien, aber vielfach auch mit der einfachen Begründung „Sermanophilie“ wurden 
die einflußreichiten und tüchtigften deutfhen Männer in Stadt und Land Furzer- 
Hand nach Srfutft oder Zenifleift verfchidt! Namentlich aber die deutichen @eilt- 
lichen Revals, die bei dem furdtbaren Elend, da8 unter den deutichen Kriegs⸗ 
gefangenen in Rußland berrite, e8 für ihre Ehriften- und Amtspflicht hielten, 
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nad) Sträften da8 Elend zu mildern, mußten in die Verbannung. Bon den fämt- 
lichen Geiftlihen der drei deutfden Kirchen NRevals verblieb nur ein einziger im 
Amt! Zu diefen Einzelmaßnahmen famen aber noch die allgemeinen. Der 
Gebraud) der deutichen Sprache „an öffentlihen Orten“, im meiteften Sinn ge- 
nommen, wurde unterjagt. &benfo wurde bie deutihe Sprache im brieflichen, 
telegraphifhen und telephonifchen Berfehr unterfagt, was namentlid die älteren 
srauen, de8 Auffifchen nicht fundig, als fchwere Laft empfanden. Die deutichen 
Zeitungen mußten auf Anordnung ber Regierung ihr Erfcheinen einftellen; ja die 
deutfhen Auffchriften auf Kranzichleifen bei Beerdigungen wurden für unftattbaft 
ertlärt! 

Unter folden Bedingungen famen und gingen bie Sriegsjaßre. ext trat 
allmählich die Teuerung rapid ein. Während NReval vor dem Sriege in mancher 
Beziehung — namentlih was Nahrungsmittel anbetrifft — ein fehr wohlfeiler 
Ort gewefen war, erreichten jegt die Preife in fteiler Kurve ihr Marimum. Es 
fehlte am Notwendigften; Kleidung und Wohnung waren faum zu erhalten. 
Die Ungunft der Berbältnifjfe betraf vor allem die Feitangeftellten, die durch Striegs- 
zulagen, wenn überhaupt folde gewährt wurden, nur fehr ungzureidend 
geifhügt wurden. Weit eher konnte fi) der Preisbildner, der Kaufmann, der 
Fabrikant, der Gutsbefitzer durchhelfen; ja dieſe Berufszweige fonnten zum 
Teil ungewöhnlich günſtige Bilanzen erhalten, da alles, was überhaupt erzeugt 
wurde, reißenden Abſatz fand. Das Gros der ebildeten aber litt und leidet 
augenblicklich noch ſchwer und immer ſchwerer. 

Und nun, nachdem man ſich den trübſeligen Verhältnifſen allmählich mit 
mehr oder weniger Gelingen angepaßt hatte, brachte das Februarende die 
Revolution. Die „lächelnde“ iſt ſie im Auslande genannt worden. Den 
baltiſchen Deutſchen lächelte ſie — ſardoniſch. Nach den erſten Poſaunenſtößen, 
die die neue Freiheit verkündeten, erhoben die nationalen Minoritäten Rußlands 
in richtiger Erkenntnis der Sachlage ihre Autonomieforderungen. Dazu gehörten 
auch die Eften. Sie hatten in den beiden letzten Jahren die Fragen der Selbit- 
verwaltung, des Berbältniffeg der Nationalitäten an der Hand einer ganzen 
Spezialliteratur eingehend ftudiert. Ihre Preſſe Hatte e8 verftanden, den Re- 
gierung8behörden gegenüber einen modus vivendi zu finden. Der politiihen ®e- 
finnung nad) herrichte in den maßgebenden Streifen eine bourgeoiß-demofratifche, 
der ruffiihen SKtadettenpartei nahe verwandte Richtung. Nun ftellte die Revolution 
radifalere Anforderungen. Die eftniichen Streife taten fi) den rujjiihen Nichts- 
als -Revolutionären gegenüber (Hauptfählihd Militär, DMatrofen, Arbeiterichaft) 
einiges darauf zugute, daß fie ja fchon viel früher, 1905, „Revolution gemadıt“ 
hätten, wobei man e8 denn freilid” mohlmweislid unterließ, in Erinnerung zu 
bringen, daß man dbamal3 auf eftnifcher Seite frampfhaft bemüht gewefien war, 
die Bewegung nur ja nicht al3 „revolutionäre“, fondern al® „agrare“ zu fenn- 
zeihnen! Nun erforderte der Augenblid die Barole: Sozialrevolutionär! 
In fatt fomifcher Hilflofigleit machten angeficht8 diefer Yorderung des Tages bie 
liberal» demofratiihen eftnifchen Blätter eine weite Bogenfhwenfung: fie gebärdeten 
fih famtlich als gut fozial-revolutionär, ihre Redakteure bielten Berfammlungen ab 
und entiwarfen fozial-revolutionäre Programme, in denen natürli) die da8 ganze 
Neih betreffenden Brobleme im Handumdrehen gelöft, die Iofalen SSragen be- 
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jheiden zurüdgelegt wurden. Der NRebdalteur einer eftniifhen Zeitung äußerte 
damal3 unbefangen einem Deutfchen gegenüber, e8 fei ganz außficht8loß, daß ein 
Vertreter der bourgeoiß-demofratiihden Richtung im Augenblid irgendwie werde 
zu Wort fommen fünnen, man müffe eben mit den Wölfen beulen! 

Mas tonnten unter folden Umftänden die Deutichen Eftland8 unternehmen? 
In den erften Tagen der Revolution war in dem Heinen Seeftädthen Hapſal in 
Wefteitland eine antideutfhe, wie nachher befannt wurde, von Leiten angeftiftete 
Bewegung aufgeflammt, bei der da8 deutihe Stadtbaupt, Dr. v. St., und der eft- 
ländifche Butsbefiter v. T. ruchlo8 ermordet wurden. Der Baftor der deutfchen 
Stire, dv. M., wurde lebensgefährlih verwundet, mehrere andere Herren unter 
vagen Beichuldigungen verhaftet und nad) Bedrohung mit dem Tode nad) längerer 
Zeit unmotiviert freigegeben. Zür den Rayon der Seefeftung Reval blieb auf 
rein örtliher Verfügung des Feitungstommandanten trog der verfündeten ‘Jreiheit 
des Worte und der Nationalität da8 Berbot der deutfchen Sprache beftehen! 

Unter folchen Berbältniffe waren die norbbaltiiden Deutihen Zeugen der 
Revolution, die in NReval vielfach den Kronftädter Ereigniffen ähnelte: Aufzüge 
ber Truppen und Matrofen mit roten Fahnen, --- fo 30g unter anderen die Garnifon 
der Inſel Nargön über die 18 Kilometer breite gefrorene Bucht in die Stadt, — 
Berfammlungen mit Brandreden auf den öffentlichen Blägen unter reger Beteiligung 
der Arbeiter, überall die Marfeillaife, ruffifche und eftniiche Sozialiftenlieder. Ein 
reger Automtobilverfehr Herrichte, der hauptſächlich zwecks Spazierenfahrens von Mili⸗ 
tär jeder Charge mit „Damen“ ausgenutzt wurde. Eine eſtniſche Zeitung, „Kür“ 
(Der Strahl) genannt, wirkte in ausgeſprochen maximaliftiſcher Propaganda. Die 
ruſfiſche Intelligenz war beſtrebt, ſich auf dem Boden der politiſchen Neuorien⸗ 
tierung ſtärker durchzuſetzen als in früheren Zeiten, wo ſie immer eine ziemlich 
geringe Rolle geſpielt hatte. Auf dem Lande Titten die Güter unter Einquartie⸗ 
rungen. Durch ruſſiſches Militär — ein in Reval ſtehendes Regiment zeichnete 
ſich dabei beſonders aus — wurden beim Durchzug auf den Gütern vielfach die 
empörendſten Verwüftungen in der landwirtſchaftlichen Produktion angerichtet. 
So wurde, um nur ein Beiſpiel anzuführen, auf einem Gute in der Nähe von 
Reval eine ſorglich gehütete und vor allem eſtniſchen Bauern zugute kommende 
Fiſchzucht in einem Fluſſe durch Sprengpatronen mit einem Schlage vernichtet! 
Da durch ſolche ſinnloſen Erzeſſe auch der eſtniſche Kleingrundbeſitz betroffen 
wurde, ſo entſtand im eſtniſchen Volk der dringende Wunſch nach eigenem Militär, 
ein Gedanke, der angeſichts der Geſamtlage auch von den Deutſchen ſympathiſch 
begrüßt wurde. An Kerenſki — damals ſchon unbeſtritten der leitende Mann — 
ging ein Geſuch um Bewilligung eſtniſcher Regimenter ab. 

Kerenſki iſt in Eſtland ſchon vor der Revolution bekannt geworden. 1905 
war er in mehreren im Gefolge der Revolution entſtandenen Prozeſſen der Ver⸗ 
treter der aufſtändiſchen Bauern geweſen. Jetzt, in den erſten Tagen der Revo— 
lution erſchien er abermals in Reval, zuſammen mit der bekannten „Großmutter 
der Revolution“, der Breſchko⸗-Breſchkowſkaja, einer mehr als ſchlichten alten 
Frau, die mit zweifelhaftem Erfolge die ihr von den Regiſſeuren der Revolution 
zugedachte Rolle der Heldenmutter ſpielte. Kerenſti hielt im Revaler Rat—⸗ 
hauſe eine Rede vor den ſtädtiſchen Vertretern, in der er betonte, 1905 ſei er der 
Bertreter der unterdrüdten nationalen Minorität — der Eften gegenüber den 
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deutſchen Grundbefitzern — geweſen, auch jetzt werde er jederzeit für die nunmehr 
in die Defenſive geratenen Nationalitäten eintreten. Manche Hoffnung von 
deutſcher Seite knüpfte fich an dieſen Ausſpruch. Man meinte damals eben noch 
vom neuen Regime jedenfalls Einheitlichkeit der Zügelführung erwarten zu dürfen. 

Mittlerweile kam der Frühling, der Sommer. Er brachte den Erſchöpften 
erquickende Wärme, aber allzulange: die Dürre gefährdete die Ernteausſichten, und 
ſo geſellte fich eine neue Sorge zu den vielen vorhandenen. Indeſſen außer⸗ und 
innerpolitiſche Vorgänge ſtanden im Vordergrunde. Das Damoklesſchwert der 
Evakuation hatte ſeit dem Sommer 1915 über den Bewohnern Revals, namentlich 
den Fabriken und Krankenhäuſern, gehangen. In dieſem Sommer trat dieſes Schreck⸗ 
geſpenſt in den Hintergrund angefichts der allgemeinen Kriegslage. Aber dafür 
gab es allenthalben ſchwankende, unſichere Zuſtände. Eines der größten und 
wichtigften Krankenhäuſer Revals, die Irrenanſtalt S., wurde plötzlich von 
Matroſen, angeſtiftet durch eine Pflegerin daſelbſt, unter nichtigen Vorwänden 
gewiſſermaßen unter Kuratel geſtellt, vor allem weil der leitende Arzt zu Kriegs— 
beginn wegen „Germanophilie“ nach Jeniſſeiſk verſchickk worden war. Der zeit— 
weilig leitende Arzt wurde für abgeſetzt erklärt und eine interimiſtiſche „Verwal⸗ 
tung“ eingeſetzt, die Derartiges leiſtete daß eine Verſammlung von Revaler 
Ärzten, darunter viele ruſſiſche, mit einem ärztlichen Boykott drohen mußte, ehe 
wieder einigermaßen erträgliche Zuſtände in der Anftalt erzielt werden konnten. 
Immer wieder erfuhr man, daß die von der Revolution verkündete „Freiheit der 
Nalionalitäten“ für alle galt, nur nicht für die Deutſchen. Für dieſe gab es ein 
verzweifeltes Dilemma: betätigten fie ſich irgendwie in der Offentlichkeit, ſo drohte 
ihnen Ausweiſung und Schlimmeres; hielten ſie ſich zurück, ſo hieß es: wo find 
die Deutſchen? Sie organifieren fich nicht, ſie exiſtieren wohl überhaupt nicht 
mehr. Ein Ausweg mußte gefunden werden, vor allem, weil das neue Regime 
neue ſtädtiſche Wahlen in baldigſte Ausſicht ftellte. 

Die eſtniſchen Autonomiebeſtrebungen hatten inzwiſchen einen Erfolg nach 
außen hin erzielt. Im Frühſommer 1917 war die adminiſtrative Vereinigung 
des ganzen eſtniſchen Gebietes, d. h. Eſtlands und der nordlivbländiſchen Kreiſe er⸗ 
folgt. Zum „Kommiſſar“ wurde das bisherige Stadthaupt von Reval, Rechts⸗ 
anwalt J. Poſta, ernannt, ein Mann von ſcharfem Verſtande und großer 
Arbeitsfähigkeit. Trotz leidenſchaftlicher Agitation enger ruſſiſcher Kreiſe, die an 
der Spitze des neuen Gebietes um keinen Preis einen Nichtruſſen haben wollten, 
gegen den neuen Kommiſſar, obgleich Herr Poſka, wenn auch eſtniſcher Abſtam⸗ 
mung, doch ganz ruſſiſche Erziehung genoſſen hat, kaum eſtniſch ſpricht und mit 
den leitenden ruſſiſchen Kreiſen eng verbunden iſt — verblieb dieſer im Amt. Er 
konnte ſich darauf ſtützen, daß die erfte eftniſche Landesverſammlung, die am 
1./14. Juli 1917 zuſammentrat, ihm ihr Vertrauen ausdrückte. Es mar ganz 
gewiß ein politiſcher Fehler eſtniſcherſeits, daß in dieſe Landesverſammlung 
prinzipiell keine Deutſchen gewählt wurden und es iſt bezeichnend, daß, während 
ein eſtniſches Blatt den erſtaunlichen Mangel an Takt entwickelte, bei dieſem Anlaß 
den Deutſchen auseinanderzuſetzen, es bleibe ihnen nun nichts übrig, als mit 
Heine zu ſingen: „Ich grolle nicht, und wenn das Herz auch bricht“ — ein 
anderes eſtniſches Blatt ruhig feſtſtellte, es waͤre doch klüger geweſen, Deutſche 
zu wählen, um von ihrer Erfahrung in Sachen der Landesverwaltung Nutzen zu 
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ziehen. De facto iſt auch von gemäßigter eſtniſcher Seite über die im, Landtag“ 
vertretenen jüngſt⸗eſtniſchen Elemente manch mißbilligendes Wort ausgeſprochen 
worden und von den neugewählten eſtniſchen ‚Landräten“ faßte es wohl der eine 
oder der andere als einen ſchlechten Scherz auf, wenn ihn ein Deutſcher ganz 
ernſthaft mit „Herr Landrat“ anredete. — Zur Eröffnung des „Landtages“ war 
auch eine Einladung an die bisherige deutſche Repräſentation in der Perſon des 
eſtlaͤndiſchen Ritterſchaftshauptmannes Baron Dellingshauſen nicht oder jedenfalls 
nicht in einer annehmbaren Form erfolgt. Und man wunderte ſich dann 
eſtniſcherſeits, daß auf der Eröffnungsſitzung — die übrigens ohne jede gottesdienſtliche 
Feier vor ſich ging! — die Deutſchen den neuen Landtag nicht begrüßt hatten! 

Für die nunmehr — am 6./ 19. Auguſt — bevorſtehenden ſtädtiſchen Neu⸗ 
wahlen mußte eine vollkommen neue Baſis geſchaffen werden. Es war ſelbft⸗ 
verſtaäͤndlich, daß das alte Wahlrecht, das mit einem Zenſus an Immobilbeſitz im 
Wert von mindeſtens 1500 Rubel rechnete, unter dem neuen Regime nicht mehr 
würde beibehalten werden können. Die Parole lautete natürlich: allgemeines, 
geheimes, gleiches (alſo auch für die Frauen) und direktes Wahlrecht. Dazu aber wurde 
angeſichts der nationalen Sonderbeftrebungen auch das proportionale Wahlſyftem 
beliebt, das jeder Nationalität eo ipso eine Vertretung ſicherte. Daraus ergab 
ſich für die Deutſchen eine Vereinfachung der Wahlvorbereitungen. Es war an 
fich klar, daß nun eine rein national⸗deutſche Liſte aufgeſtellt werden konnte, ohne 
daß man auf Kartellbeftrebungen mit Ejten oder Ruſſen hätte ausgehen müſſen. 
Eine ftrategifche Auseinanderjegung mit den anderen Nationalitäten — vorläufige 
Beiprechungen Hatten da8 Targelegt — fonnte vielmehr nad gejchehener Wahl 
erfolgen. Es galt alfo in der Hauptjache, die deutſche Bevölkerung möglidhft 
zahlreih an die Wahlurne zu bringen und eine Lifte deutfcher SKtandidaten auf- 
auftellen. Sreilih mußte man fich von vornherein Har darüber fein, daß bei der 
Art und Weife, in der die anderen Parteien Agitation trieben, die Ausfichten der 
Deutfhen nur gering fein fonnten. Das deutihe Programm vertrat beicheidene 
Bünfche, forderte vor allem eine rationelle, fparfame Kommunalpolitik, ſtädtiſche 
Unternehmungen in den Grenzen de8 Erreihbaren. Auch die großen Maſſen 
fonnten durch ein Programm nicht die werbende Fraft ausüben, wie da8 die 
Bahlprogramme der revolutionären Parteien taten, die Neuordnung und Demo- 
fratifierung von Grund aus nicht nur für Reval und Eitland, jondern für das 
ganze Reich forderten. Da wurden für das Volk freier Schulunterricht, billige und 
gute Wohnungen, natürlih der Achtftunden-Arbeitttag — al$ Marimalleiftung 
— und mandes andere al? daß nur durch Eintreten für die Lifte der betreffenden Bartei 
erreichbare Ziele Hingeftellt. Am wüfteften trieben e8 die Marimaliiten. Ihre Methode 
wird dur) das Zaktum gekennzeichnet, daß fie noch) am Wabltage, einem Sonn- 
tage, an den Kirchentüren dad Volf darauf aufmerffam madten, wer für die Rifte 
der Marimaliften flimme, fei für Iefus Ehrifius, jeder andere flimme für den 
Antihrift. Den wahlberedtigten jungen Mädchen wurden von ihnen niht8 mehr 
und nicht8 weniger ald marimaliftiihe Ehemänner in Ausficht geftellt, wenn fie 
ihr Wahlredht in diefem Sinne ausübten. Demgegenüber rübrten fid} die Sozial. 
revolutionäre in dem Bemwußtfein, im Augenblid jo etwas wie Regierungßpartei 
zu fein. 8 ergaben fid) fchließlih ganze 15 Wahlliften, die um die 101 neu zu 
wäblenden Stadtverordneten in Wettbewerb traten. 
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Am Sonntag den 6./19. Auguft fiel die Entiheidung: fie war im großen und 
ganzen faum no, wohl aber im einzelnen voller Überrajchungen. E38. erwies 
fih, daß die Marimaliften 31 Site, die Sozialrevolutionäre 22, die efinifchen 
Radilal-Sozialen 13, die Minimaliften 12, bie eftnifchen gemäßigten Liberalen 6, 
die Deutfchen 5, die Nationalruflen nur 3 Sige erftritten Hatten. Der Neft ver- 
teilte fih auf Kadetten, Letto-Litauer, Polen. — Für eine Anfechtung der Wahl 
hätten Gründe genug vorgelegen. Aber e8 war Har, daß fi dur Neumahlen 
da8 Geſamtbild kaum geändert hätte. — Sn den kleinen Städten Eitland8 und 
Rorblivlands ergaben die Wahlen ähnliche Bilder; in Bernau Batten die Deutichen 
relativ gut abgefchnitten, in Tellin dagegen, da8 eine rührige deutfche Bevölkerung 
bat, fam diefe bei den Wahlen faum zur Wahrnehmung, 

Damit ift eine Beriode im gejhichtlichen Leben des eftnifdh-baltifchen Gebiets 
zu einem Abjchluß gelangt, der in dem biejen Berhältniffen Näherftehenden mit 
bangem Zweifel die Srage auffteigen läßt, ob eine organifche Kontinuität zwifchen 
alter und neuer „Ordnung“ überhaupt nod) Herzuftellen ift. Noch verlautet kaum 
etwas von den Pläneh der neuen Stabtväter. Wa aber alS realer Faktor jchon 
erreicht ift, daß ift eine ftarfe Erfchütterung des Budget8 der Stadt Reval, vor 
allem dur die Niefenausgaben für die an Stelle der Polizei neu eingeführte, 
wenig taugende „Miliz“. 

Wad wird werben? Nach den neueften Vorgängen it Reval mehr denn 
je bedroßt. Die gejamte Stadiverwaltung liegt eben in den Händen des Seftungs- 
fommanbanten, ber e8 nidht Bat verhindern können, daß e8 unlängft zu Unruhen 
in der Stadt fam. Branntweinläden wurden geplündert, auf die Menge mußte 
aus Kugeliprigen gefhoflen werden. Die eftnifchen Regimenter aber, deren Ste- 
renjfi zwei bewilligt Hatte, find nad) Livland entjfandt worden. .. Die ruhigen 
Elemente haben, ganz wie 1905, einen Selbftihug organifiert. Biele Bewohner 
verlafien die Stadt; die Schulen find teilmweife geichloffen. Am Abend ift’8 ftod- 
finfter ..... | 


“Jam satis terris nivis atque dirae grandinis misit Pater“ ....? 





Srenzboten IV 1917 13 


250 Der Staat als Kebensform 


Der Staat als $ebensform 
Don HBeinrih Otto Meisner 


elde Bedeutung bat der an fi fo farblofe Terminus Staat 
(status, Zuftand) im Laufe der Jahrhunderte gewonnen, feit die 
\ Y Renaiffance ihn zum erften Male in prägnantem Sinne anerlennt | 
>) einem anderen Wort der menfchlicden Sprade begegnete 
2a 2. folder Reihtum von Präbdifaten, Vergleihen, Symboli« 
en und Vefinitionen. In ihm offenbart fi der ganze. Widerjprud) 
menſchlicher Natur. Seine Gläubigen verflären ihn zu myjftifder Weihe, bei den 
Gegnern wird er der Verachtung preisgegeben (fo in Franfreid — nad dem 
Urteile eines Franzofen felbft — von der Akademie bis zum Anardiften). 
Den einen ift er die Duelle, anderen das Hemmnis allen Fortjchrittes. Finden 
jene die Verwirklichung höchiter Freiheit nur im Staate und durch ihn, fo er- 
ftreben diefe möglichite. Freiheit vom Staate, der in ihren Augen eine 
leidige obrigkeitliche Zmangseinrichtung darftellt. Hier gilt er al8 „Souverän“ 
und „lebendiger Gott auf Erden” (Hegel, Treitfchle), dort als „Nachtwächter“ 
(Mancheſterſchule), falſcher Götze (Romantiker, Nietzſche), oder Klaſſenherr⸗ 
ſchaft (Marx). 

Ungezählte geben ihr Leben hin für den „Staat“, während ihm andere 
tödliche Feindſchaft ſchwören und ſelber nach dem Leben trachten. Man erhöht 
ihn zu einer lebendigen überindividuellen Perſönlichkeit, einem Organismus, 
und man erniedrigt ihn wiederum auch zu einer künſtlichen „Einrichtung“ von 
Gnaden eben der gleichen Individuen. Ja ſoweit geht das Widerſpruchsvolle 
(zugleich eben aber auch das Bedeutſame) ſeiner Erſcheinung, daß er im Urteil 
ein und desſelben Betrachters ſein Janusantlitz beibehält. Wir können es alle 
Tage erleben, wie der Spießer trotz felſenfeſtem Vertrauen und eingefleiſchtem 
Reſpelt für alles „Staatliche“ jeden Augenblick auf den „Staat“ ſchimpft, wenn 
irgendwie die Mühle nicht nach ſeinen Wünſchen geht. Ein Fetiſch, der zum 
Prügeljungen wird! 

Sn der Gegenwart ftrahlt der ame des Staates im bellften Glanz. So 
manden einenden Gedanken bat der Weltlrieg zerftört. Diefes Zeichen blieb 
aufrecht, wo Hoffnungen fhwanden, Bindungen fich Iöften, und in dem all- 
‚gemeinen Chaos ward es den fuchhenden Bliden der Menſchen Drientierungs- 
merfmal und Symbol. Ungeahnte Kräfte gingen von ihm aus und ftrömten 
zu ihm bin. Zaufende, die bisher von den Alltagsforgen des atomifierten 
Individuums fich erdrüden ließen, durhdrang nun mit einem Male das un- 
befannte Gefühl der Gemeinichaft, die Ahnung überindividueller Potenzen. Im 
anderen, die fie jhon immer als Loftbares Gut gepflegt hatten, verftärkte fich 
das Bemwußtjein ihres Wertes. 

Das große „Staatserlebnis” drängte zu begrifflidem Ausprud. Der aber 
jolte über daS Iogifche Erfafjen Hinaus möglichft plaſtiſche Anſchauung ver⸗ 
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mitten. Drum fonnte dem ftürmifch Tlopfenden Pulsihhlag der Zeit eine auf 
Grund Kühler juriftifcher Analyfe gemonnene Definition nicht mehr genügen, bie 
im beften Falle (fo etwa bei SJellinef in feiner „Allgemeinen StaatSlehre”) nur 
mit einem „NRechtsfubjeft” aufmartet, d. h. mit einer bloßen Relation ohne reale 
Qualitäten wie alle Rechtsbegriffe.e Das war wie Stein ftatt Brot für den 
nad) fubftanzieller Abrundung dbrängenden Geift. 

Aus diejer Stimmung wird eine Betradhtung des „Staates als Leben$- 
form” geboren, wie fie Rudolf Kjelen in einem gleichnamigen unlängft er- 
Thienenen Buche verfucht (Hirzel, 1917). Der jchwedilche Gelehrte ift Deutjcher 
Willenihaft und wohl ebenfo dem politifch intereffierten PBublilum fein Fremder 
mehr. Auch feine Auffaffung des Problems findet fi in früheren Schriften 
(don angefündigt. Was er in den „Sroßmäditen“” und in den „Problemen 
bes Weltfrieges“ (beide bei Teubner) an der Hand praltifCher Experimente, 
einmal unter ftatiihem, da8 andere Mal unter dynamiihem GefichtSpunft 
erprobt bat, joll nunmehr feine theoretifhe Zufammenfafjung und Begründung 
finden. | 

Der Titel des jüngften Werkes ift programmatifch für die Weltanfehauung 
bes DVerfaflers. Georg Sellinel, dem die allgemeine Staatslehre eine weit 
hervorragende Darftellung ihres reichen und jehwierigen Stoffes verdankt, fommt 
in feinen Ausführungen über das Wefen des Staates zu dem Ergebnis, daß 
„der Gegenfaß in den prinzipiellen Anfchauungen von diefer Gemeinfchaft zurüd- 
zuführen ift auf den Gegenjaß der beiden großen Weltanfchauungen: der in- 
dividualiftiih-atomiftiihen und der Tollektiviitifceh-univerfaliftiihen”. Was be- 
deutet diefe Antithefe? Auf die Türzefte Formel gebradit dod, ob man da8 
einzelne vor dem allgemeinen dentt — biefes „vor“ im Zeit- und Wertfinn 
genommen — oder umgelehrt; in einer für unfer Beifpiel fruditbaren Kon- 
fequenz: ob man gemwillt und timftande fit, zmwifchen den Einzelindividuen und 
ihree Summe, der Menfchheit fich felbftändige, überindividuelle, nicht bloß ab- 
ftrahierte Einheiten vorzuftellen. Es ift neuerding® vorgefchlagen worden, 
„Böller und Kulturen einzuteilen in folcde mit univerfaliftiihem und andere 
mit nominaliftifhem (individualiftiicdem) Uuerjchnitt“ (von Siegfried Mard in 
einer Tleinen, gedanfenreihen Schrift: „Deutfhe Stantsgefinnung”). In 
ber Zat offenbart fi bier ein tiefer Gegenfat zmwilhen deutihem und melt- 
europaͤiſchem Geifte. 

Der franzöfiide Philofoph Emile Boutrour fpottet über die deutfche Staat3- 
myftil, die im GStaate „pie. höchfte Verwirflihung des Göttlichen” erblide; 
Denys Cochin, ſein Kollege von der Alademie, vergleicht fie mit dem Kult des 
Hobbesihen Stantsgögen „Leviathan” und der engliiche Bilhof Welldon Tenn- 
zeichnet diefe ganze Denktungsart als pbilofophifchen Unfinn. Warum tun fie 
da8? Weil fie als echte Nominaliften unfähig find, im allgemeinen mehr zu 
fehen als eine inhaltsleere Schöpfung der fouveränen Individuen. (Roufjeau 
dachte univerfaliftifch, als er aus dem Gefellidaftsvertrage eine „association“ 
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hervorgehen ließ und bie „volonte generale“ von der arithmetifh fum« 
mierten „volont& de tous“ unterfdhied; deswegen wird er aud) von Codin 
mitfamt Hobbes verworfen zugunften des klaren Descartes, der mit der 
Gewißheit des Ih vor allem auch feine Unabhängigleit von jeder höheren 
Kollektivgemeinfchaft feitgeftellt habe.) 

Bei Kiellen Tennzeichnet der bloße Zufab „als Lebensform” den Uni- 
verfaliften.. Und zwar wird e8 der DVerfaffer auf rein empiriihem Wege. 
Dabei offenbart fih ihm der Staat zunädit als Neditsfubjelt, als 
Hüter der Rechtsordnung. Bald aber mifchhen fi) foziale und wirtfchaftlidhe 
Züge in das Bild, fhon hierdurch e8 abrundend, „materialifierend”, konkreter 
geftaltend. Doch jo weit haben uns fchon Gierfe und Sellinel geführt. SKiellen 
aber fragt, „ob nicht aus einer noch reicheren, volleren Vielheit eine wirkliche 
Einheit entfprießen Tann.“ Cr ändert jet den Standpunft des Beobachters. 
Bisher fahen wir den Staat von innen, als tfoltertes Objelt, gleihfam in 
feinen häuslichen Beziehungen. Wie aber präfenttert er ih im Zufammenhang 
des großen Weltgefchehens, im Schieben und Drängen des internationalen 
Dafeinstampfes? Da verändern fi plöblich feine Züge. Das Nechtsfubjelt 
wird Mactfubjelt. Auch die Sprache redet gern von „Mächten“. Die Elemente 
aber, um bie eS fi handelt, find nicht mehr „Verfafjung“, „Sejellichaft” oder 
„Wirtihaft”, fondern „Land“ (Rei) und „Voll“. Sebr fein erbringt Kjellen 
an diefer Stelle den Nachweis, wie es fi) bei dem zweiten, dem völlerrecht- 
Iihen StaatSbegriff, um alte8 Gut der Rechtswiffenifhaft handelt, das Dbiefe 
fi immer mehr von anderen Difziplinen, der Geographie und Geidhichte bat 
entreißen Iafjen und, wie in MWirklichleit der Staat als NRechtsfubjelt und der 
Staat als Macht zwei Seiten ein und derfelben Sache, nur unter verjchiedener 
Peripektive, darftelen. Nur fo wird der Zotaleindrud, das plaftiide Schauen 
erreiht. Gerade nun der bisher von den Yuriften fo ftiefmütterlich behandelten 
„Naturfeite” des Staates, unter welhem Namen Kiellen die Einzelgebiete der 
„Seopolitif” und der „Demo- (Ethno-) politif” zufammenfaßt, fol in feinem 
Buche befondere Aufmerkfamfeit gefchenft werden, während von der fogenannten 
„Kulturfeite” mehr eine gedrängte Überficht („Der Staat als Haushalt, Gefell- 
Ihaft und Regiment”) geboten wird und eine befondere Behandlung vorbehalten 
bleibt. Erit dann wäre eigentlich das Gefamtgemälde des Stantes „als Lebens- 
form” vollendet. 

Eine neue Welt umgibt uns: ftatt abſtralten Verfaſſungsrechtes der konkrete 
Begriff des „Landes“ (wem tritt nicht bei Nennung der Namen Deutſchland 
oder Frankreich ſofort und zuerſt das Kartenbild vor Augenl), ſtatt komplizierter 
wirtſchaftlicher oder ſozialer Erſcheinungen das ſinnlichem Denken ebenfalls ſo 
zuſagende Subſtrat des Volkes. Rankes „Große Mächte“ tauchen auf, jene 
„moraliſchen Energien“ und übermenſchlichen „Perſönlichkeiten“, wie ſeine 
Meiſterhand ſie uns geſchildert, und als „Nationen“ erſcheinen die Staaten im 
Glanze geſteigertſter Altivität und Lebenskraft. In dieſer Welt wird kolleltiviſtiſch⸗ 
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univerfaliftifde Denkungsart, wird der beutfche Glaube an „Lonfrete Allgemein- 
beit”, wie Hegel jagt, gewonnen, wenn er nicht [don im Blute ftedt. 

So nennt denn Kielen die Staaten (abgejehen von der Bezeichnung: 
Nehtsfuhjet) „Perfönlichleiten”, „Wefen“, „geichichtlich gegebene Realitäten“, 
„Kttlide DOrganifationen” — und überall werden wir die darin fi aus- 
Ipredende Chrerbietung vor den großen allgemeinen Kräften würdigen und 
billigen. Uber Kijellen geht noch weiter, er will den Staaten ein natürliches 
Dafein zufprecden, wie den Menichen felbft, er fieht in ihnen „natürliche, lebende 
Organismen”, „überindividuelle Leben ebenfo wirklich wie die Privatindividuen” — 
und bier ift der Punkt, wo fi) auch die univerfaliftifch gerichteten Geifter unter 
ſich ſcheiden. 

Jellinek, ſelbſt ein Kollektiviſt, der den Staat als Verbandseinheit (juriſtiſch 
und genauer geſprochen als Rechtsſubjekt) auffaßt, bekämpft doch mit guten 
Grunden Gierkes Lehre von den Staaten als „natürlichen und wirklichen 
Lebenseinheiten“ („Zeitſchrift für die geſamte Staatswiſſenſchaft“, XXX, 802), 
als real exiſtierenden Organismen tranſzendenter Art. Wohl könne man, führt 
er aus, ſich den Staat als „Weſen“ vorſtellen. Man ſei ſogar gezwungen, ſich 
„jede reale Einheit (die der Staat auch fuür Jellineck iſt) denknotwendig zu 
ſubſtanziieren“. Indem wir uns dadurch „einen einheitlichen Träger der Ver⸗ 
bandseinheit ſchaffen, wenden wir nur eine zur Syntheſe der Erſcheinungen 
denknotwendige Kategorie an, die erkenntnistheoretiſche Berechtigung hat, ſolange 
wir dem durch ſie Erkannten keine tranſzendente Realität zuſchreiben.“ 
„Dieſe als Weſen zu denkenden Einheiten gehören ebenfo unferer fubjeltiven 
Welt an wie Farben und Töne.“ Sie beſitzen empiriſche Realität für unſere 
innere Erfahrung ebenſo wie die reinen Anſchauungen Kants: Raum und Zeit 
Aber jenen Syntheſen objektive Wahrheit zuzumeſſen, bedeutet einen „Sprung 
vom Empiriſchen ins Metaphyfiſche.“ Dieſe Bedenken kann man auch gegen- 
über Kjellen, der bier ganz in Gierkes Fußftapfen tritt, nur wiederholen. Einen 
Beweis vermag natürlich Teine Partei zu erbringen.  &8 handelt fidh, wie Mar 
Weber jehr richtig bemerkt, um „Hypoftafterung von Gefühlsinhalten”, Welt- 
anihauung fpielt, wie Gierle felber zugibt, dabei eine Rolle troß des einenden 
univerfaliftiihen Grundgedantens und mit einem „Olaubensbelenntnis” gebt 
man „der ganzen erfenntniätheoretifhen Frage aus dem Wege” (Yellinef). 

Ein Beweis läßt fich nicht führen, aber es verrät andererfeitS auch wenig 
geiftige Tiefe, wenn man, wie das Dälar Kraus-Prag (in einer Einleitung zu 
Benthams „Principles of international law“ in beutfher liberfegung) getan 
hat, die Auffaffung vom Staate als einer „jelbjtändigen lebenden Weſenheit“ 
(Kraus polemifiert gegen MWundt, einen Anhänger de8 Organismusgedantens) 
furzerhand als „biutleere Ausgeburt einer filtionsfcehmangeren Juriftenphantafte“ 
verwirft und beipöttelt. Sofern e8 fi um die Anwendung jener oben er- 
 wähnten zur Synibefe der Erjcheinungen denfnotwendigen Kategorie banbelt, 
kann von einer „Filtion“ überhaupt nicht die Rede fern, und an dem wunder- 
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famen „Erleben“ von Staat und Nation namentlih im Anfang des Krieges 
prallen bie häßlichen Worte des fanatiihen Indivibualiften wirkungslos ab, 
höchftens, daß fie ihren Erfinder, der mohl fein „Empfinder” war, bedauern 
laſſen. 

Nicht nur die Weltanſchauung, ſondern auch die Weltkonſtellation 
„ſpielt eine Rolle“ — ſo müſſen wir hinzuſetzen, wenn wir unſer Problem 
genauer betrachten. Was in Zeiten der Ruhe und des Gleichgewichts eine 
nüchtern urteilende Erfenntniskitit in das Gebiet der Metaphyfil verweilen zu 
fönnen glaubt, das wird, wenn Stürme der Zeiten die Völferpfychen aufwühlen, 
zwar gewiß noch nicht zur objeltiven Nealität außerhalb des Bewußtfeins ber 
Individuen, erfüllt diefe aber doch fo ftart mit der Gemißheit feiner Eriftenz, 
daß der Glaube an bie lebendige Wirklichkeit jener tranizendenten Mächte einen 
laum zu erjhütternden Boden erhält. Mit anderen Worten, die ftatifde und bie 
dynamifhhe Betraddtung führen zu verjchiedenen Refultaten. 

Yn einem ebenfo furzen wie gebanfentiefen Kapitel feines Buches vom 
„Sentus des Krieges“ fagt Dar Scheler über die „Realität“ der Nation: „Eine 
erfte Erkenntnis, die der Krieg möglich gemadjt hat... ift die Erfenntnis der 
Realität der Nation als geiftiger Gefamtperfon ... m Frieden tft die Nation 
für ihre Glieder mehr ein foymboliiher Begriff als ein anfchauliches, ſelbſt⸗ 
erlebtes felbitbafeiendes Etwas (Scheler fpricht von der gleihfam fchlafenden 
Nationalperfönlichkeit, ähnlich hat fich Meinede ausgebrädt); mehr eine kompli- 
zierte Kollektion und Relation (vgl. Yellinel8 „Nechtsfubjelt”) als eine jub- 
ftanzielle Perfon. . Erft im Kriege wird biefer Begriff mit jener Anfhauung 
und jenem geheimen Leben erfüllt, die au no im Frieden fein, bier nur 
für Anfhauung und Gefühl unerreihbares Fundament bilden... . Seht erft 
meinen wir voll das große geiftige MWefen zu fchauen und zu fühlen, dem wir 
alle als feine Glieder angehören und das uns erft jeht als bloße Glieder 
ſtürmiſch zu ih an fein pochendes Herz reiht.” Im diefen begeifterten Worten 
zittert das große Erlebnis der höheren Gemeinfdhaft nad, wie es eine Welt- 
Tataftrophe über die DMenfchen fommen Yieß. ES tft ein Sieg univerfaliftifcher 
Weltanfhauung. Auch bei ihren Verneinen! Denn beugt fi nicht ebenjo 
ber individualiftifch gerichtete Franzofe vor dem gewaltigen Eindrud über- 
individueller Bindungen, nur unter anderem Namen, wenn er das “deal ber 
„nation“ über alles 'erhebt und „la France“ ihre Stinder jaudhzend in Tod 
und Verberben fehiden Tann? Den Kultus bes Staates Iehnt Sodin ab („er 
tft unfer Beamter, nicht unfer Gott“); aber in dem Kultus der Nation findet 
au er den Weg zu „Lonfreter Allgemeinheit“. Hier gelten die font benl- 
möglichen Unterfchtede zwifchen „Staat“ und „Nation“ für nichts. Deutſcher 
Staatsmythus, franzöfifjer nation-Zaumel, öfterreihifhe Staatsidee — fie alle 
find nur individuelle Abwandlungen und Ausdrudsarten ein und berjelben 
maflenpfochologifhen Erfcheinung, der übermwältigenden dee einer höheren, 
realen Lebensgemeinihaft, „Lebensform“. 
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 Bem fo die Hemmungen und Zänfhungen eines bloß „atomiſtiſchen 
Sehens der geiftigen Welt” gewichen find, dem öffnet fidd auf diefer Stufe der 
Bli in ein weitere® Land. Scheler deutet an, wie das Erlebnis der Nation 
ein Analogon in einer höheren Welt befitt._ Eben jenes univerfaliftiiche Schauen 
der Dinge weift in die Richtung, die zur „dee eines Gottesreichg" Führt. 
„Mag auch bei vielen der Geift ftehen bleiben an der neugegebenen Realität 
der Nation und nicht darüber hinausgehen... . ein Weg tft geöffnet, eine Quelle 
ift aufgetan, die, jo man ihnen folgt, an die Grenze leiten, wo die Religion 
und ihre Welt beginnt.” Doſtojewski nennt einmal jchön und tief das Voll 
einen „Weg zu Gott“. Und wir fühlen, es liegt eine Wahrheit in dem Spott 
des franzöfilhden Philofophen über die „supr&äme realisation du divin“, bie 
der Deutfche in feinem „Staate” verehre. Yener „Leviatban” des Thomas 
Hobbes, mit deflen jehranfenlofem Abfolutismus fie höhnend unfer Staatsweien 
vergleihen, war nad) der Lehre des engliichen Philofophen doch auch ein „fterb- 
licher Gott, dem wir nädjit dem unfterbliden allen Frieden und Schub ver 
danfen.“ (Mortalis deus, cui pacem et protectionem sub deo immortali 
debemus omnem). 





ITeue Bücher 


Bolitifhe Welttunde. Ein Beitrag zur Vollshildung von Dr. Sans Offe. Mit 
Vorwort von Dr. Paul Rohrbad). Leipzig 1917, Chr. Herm. Taucdhnig. 

Zu den zahlreihen Schriften, die während des Strieges einer Schulreform 
eindringlih dag Wort reden, gefellt fih auch die vorliegende. Aber fie behanbelt 
weit mehr als eine rein fchultechnifche Frage, weil fie den Weg zu einer für ung 
Deutiche fo bitter notwendigen welttundlichen Schulung bereiten Hilft, bie bisher fo 
fehr im argen lag, daß erft der über den ganzen Erbball fchreitende Krieg ben meiften 
die Augen für weltpolitiiye ragen und Gedankengänge öffnen mußte. HOffe 
fordert in feiner gehaltvollen Schrift, an ein Wort Rohrbachs anknüpfen, ben 
Ausbau des erdlundlichen Unterricht8 zu einer „politiihen Welltunde”, weil fie 
dem heute ftärfer denn je erhobenen Begehren nad) einer alle Höheren Schulen 
gemeinfam al® Grundlage dienenden Univerfalbildung mit deutich-nationalem 
Charakter am beiten gerecht werden fann. Die Länderkunde al8 „eine höhere 
Einheit von Kultur- und Naturwifienichaft” vermag der Erziehung zu mwelttund- 
lichen Gedantengängen am beften zu dienen; nur fie fan ein Land auf Grund 
der Darftellung von Natur und Volt al8 politifche Größe werten. Der Würdigung 
wirtihafts- und anthropogeograpbiicher Fragen find zwei weitere Kapitel geiwibmet. 
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In dem einen wird die Yorberung nad) inniger, vieljeitiger Beziehung wirtichaftß- 
geographifhher Zatfachen mit Weltberrichaft und Weltpolitit unter fteter Betonung 
be8 deutfch-nationalen Standpunftes erhoben, in dem anderen betont der Ber- 
fafjer mit berechligtem Nachdrud die zwingende Notwendigkeit, der Böllerkunde 
mehr Raum im erdfundliden Unterricht zu gewähren. Nur aus ihr jei daß Ber- 
ftändnis „für die fulturelle, die jeelifch-geiftige und die leibliche Eigenart fremder 
Raflen und Bölfer“ zu gewinnen. Nach Klärung bes Begriffes „politiich“ unter 
feldftverftändlicher Abwehr der Unterlegung al® „parteipolitiich“ behandeln Die 
legten Abjchnitte die Möglichkeit, die zur politiihen Weltfunde außgugeltaltende 
Erdfunde dem Rahmen der höheren Schulbildung einzupaflen. Mit Hilfe, vor 
allem der Geichichte, des Deutichen, der Religionslehre und der Neufpracden, Die 
fih alle aber au8 einer gewiflen Einfeitigfeit befreien müffen, fann fie die Schule 
aus einer ihr heute leider noch allgufehr anhaftenden Weltfremdbeit erlöjen. Be- 
denfen, daß mit ihrer Einführung der Lehrftoff zu ftarf wadhfen Tönne, werben 
in einem bejonderen Abjchnitt unter Fritiichen Erwägungen zeritreut. %orbdert fie 
doch im Grunde genommen nur neue Methoden und Gefichtspunttel Stärkere 
Hemmnifle ihrer Einführung Tiegen vielmehr auf anderem Gebiete: fie hat erftens 
in ben beutigen Lehrplänen eine ganz untergeordnete Stellung ohne wirkliche 
Bewegungfreiheit (]. Tabellen im Anhang), zweitens ift fie immer noch nidht- 
fahmännilch gebildeten Lehrkräften anvertraut, drittens fteht ihrer Einführung 
in8befondere eine gemwilfe RichtungSlofigleit, eine einfeitige, die mwiflenfchaftliche 
Fachbildung als Endzweck verfolgende Art des alademiſchen Lehrbetriebes ent- 
gegen. Der Weg zum Ziel iſt noch weit, Offe warnt ſelbſt vor allzu hohen Er⸗ 
wartungen. Aber das Wort, daß die Vermittlung weltkundlicher Bildung eine 
im nationalen Sinn reale Notwendigkeit bedeute, möge weit ‚und an gegebener 
Stelle gehört werden, wenn unſer Volk die politiſche Sendung in der Welt er- 
füllen ſoll, auf die ſeine wirtſchaftliche und geiſtige Entwicklung hinweiſt, wenn es, 
um an ein Bismarckwort anzuknüpfen, in dem neuen Sattel, in den die Welt⸗ 
geſchichte es jetzt ſetzt, reiten will. 

Allen, die die Begründung einer Schulerdkunde auf der angedeuteten breiten 
Grundlage erhoffen, aber auch allen, die ihr noch zweifelnd gegenüberftehen, ſei auch 
die kleine Schrift Offes „Ziele und Wege der Erdkunde an höheren Schulen“, 
1917, G. Freytag, G. m. b. H., Leipzig (48 S.), empfohlen.*) 
Ze Dr. Wätfchfe 


*) Die Örenzboten veröffentlichten in Heft 41, 1916, einen Auffag bon Dr. Offe über 
„Erdiunde in den höheren Schulen“. 


Allen Manufkripten ift Borto hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rädfenbung 
nicht verbürgt werden Tann. 
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Sriedenszurüftungen 
Don Georg Eleinow (im $elde) 


23 find fiher recht gemifchte Gefühle, mit denen unfere Lejer Kenntnis 
genommen haben von der als „grundfäglich befchlofien“ befannt- 
gewordenen Röfung der Polenfrage. Bei mand) einem wird fie dag 
Gefühl der Erleichterung, bei anderen dad um fo größerer Sorge 
= hervorrufen; je nachdem wie man zu den Problemen unjerer natio- 
nalen Entwidlung ftehßt. Mander wird fi) der 0000 deutichen Kämpfer er- 
innern, die auf polnifcher Erde jchließlih) doch in IeKter Linie für die reibeit 
Polens gefallen find und fi) wundern, wie jcheinbar leichten Hergend dem ver- 
bündeten Nahbar ein Madtzumadjß eingeräumt werden foll, der nicht ohne 
weiteres geeignet ift da8 Yreundichaftsverhältniß zu feitigen, das zwildhen Hab8- 
burg und Hohenzollern befteht. Freundſchaft zwiſchen zwei Staaten beruht auf 
der Möglicheit einander zu ergänzen, nicht auf der Überlegenheit eines Teiles über 
den anderen. Nach den Mitteilungen der Prefie handelt e8 fich bei den Ergeb- 
nifjen des Iegien Kronrate® um die jogenannte „Dfterreihifche Löfung der Bolen- 
frage“. Kaifer Karl von Ofterreich „folte den Titel eine Königs von Bolen 
annehmen und fomit Polen mit Ofterreich in Berfonalunion verbunden werben, 
wobei Galizien zum zukünftigen Königreich Polen gejhlagen werden jol“. Das 
waren in der Hauptjadhe die nüchternen Zatjadden, die den Rahmen für alles 
Weitere bilden follten. Die Löfung der Polenfrage, al8 einer jeden Tünftigen 
Srieden bedrohenden Angelegenheit, da8 war und ift die Hauptjadhe. Daß der 
König von Preußen gleichzeitig Herzog von Litauen und Kurland werden jollte 
und fomit die genommenen Gebiete dem Deutjchen Reich angegliedert werden, 
find in unjerem Zufammenbhange Tatfadhen zweiter Ordnung, jo bedeutjam jie für 
die betroffenen Länder fein mögen. 

Inzwifchen ift die Auffaffung zurüdgewiefen worden, al handle e8 fich bei 
den Mitteilungen aus der Kronratsfigung um eine vollendete Tatjadde. Wir werden 
belehrt, daß die mitgeteilte Yorm ber Löfung lediglich Gegenftand der Erörterung 
gewefen ei, wie auch verjdhiedene andere Löfungsmöglichkeiten. Beitimmte Nad)- 
richten privater Herkunft geben uns im Zufammendange mit der Zatjache, dap 
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die befannt gewordene Löfung im gegenwärtigen Augenblid tatfählih als bie 
zwedmäßigfte bezeichnet werden muß, da3 Nedt, die erfte Nachricht ald einen 
Berfuhsballen anzufprechen, losgelafien, um bie öffentlihe Meinung zu erfunden. 
Wäre da8 Echo ein freundlicheres geweien, fo Hätte vielleicht auch da8 Dementi 
unterbleiben fönnen. Die ganze Aktion fann man indeflen nur verftehen, wenn 
man bie Polenfrage nicht al? ein felbftändige8 Problem anfagt, fondern fie aß 
Stlieb in der Slette der TFriedensfragen nimmt. Um es rund berauß zu fagen, kann 
e3 fi) weniger darum bandeln, eine Löfung des polnischen Problems gefunden zu 
haben, al darum, die ungzuverläffigen polntfhen Springer vom weltpolitifchen 
Schachbrett verſchwinden zu laſſen. 

Die Lage war folgende: dank der in dieſen Heften genügend fritifierten 
Politif, die durch den Alt vom 5. November 1916 gefennzeichnet ift, fühlten Die 
Bolen fi berufen, einen felbftändigen Staat zu bilden, deflen Regierung befähigt 
fein würde, vom den Mittelmächten durhaus unabhängig auswärtige Politik zu 
treiben, alfo au Bündniffe und Berträge abzufchliegen, mobei fie fi mit ben 
Mittelmächten ald gleicäberechtigte Kontrahenten auseinanderzufegen wünjchten. 
Um bdiefe Unabhängigkeit gegenüber den Mittelmächten auch wirklich wahren zu 
fönnen, durften die Polen biß zu einem gewiflen Zeitpunft mit Rukland nicht 
bredden und nad Zufammendrud) des Zarigmus mußten fie auf irgendeinem an- 
deren Wege Fühlung mit den politiihen Gegnern Deutichlands gewinnen. Es 
wird behauptet, ohne daß fhon jett eine Nachprüfung des Gejagten möglich wäre, 
daß der frühere öfterreihifch -ungariihe Botichafter in Bafhington, Graf TZarnomffi, 
ber jpäter Gefandter am jchwedilden Königshofe werden follte, den Polen in 
diefen ihren Beftrebungen al3 Berater zur Seite geftanden bat. Daß man in 
Warfhau und Strafau, aber auch in Petersburg mit feinen Leiftungen zufrieden 
war, geht auß der Zatjadhe feiner Präfentierung zum polnifchen Minifterpräfidenten 
durch den Hegentichaftsrat hervor, gegen die unfere Regierung noch rechtzeitig 
Einfpruch erhoben Hat. Wie erinnerlih, Hat der polniihe Staatsrat von feiner 
angemaßten Selbftändigfeit jhon Gebrauch gemacht, indem er ih im Frühjahr 
d. 3. direft mit der Regierung der Bereinigten Staaten von NRordamerifa in Ber- 
Bindung jegte und auf die berüchtigte Note des PBräfidenten ®ilfon felbftändig in 
einem für und wenig erfreuliden Tone antwortete. Weiterhin glaubten die Polen 
berechtigt zu fein, den inneren Ausbau ihre? Stanted nad) eigenem Ermeflen zu 
Ende führen zu können, nahdem der Regentichaftsrat eingefeht war. ALS Anfang 
dieſes DMeonat8 zuerft die Nachriht durch die Blätter ging, Kaifer Karl werde fi 
zum König von Polen außrufen lafien, erfolgte von Barfchau fofort eine Ridhtig- 
ftelung in inoffizieler Yorm. Darin hieß ed u.a.: „Die Berfafiung Polen ift 
eine erblide Monardie. Den erften König wählt: der Landtag. Zur Ehe bes 
Königs ift die Senehmigung ded Landtage8 notwendig. Der König muß im 
Lande wohnen und darf ohne Zuftimmung des Landtages nicht Oberhaupt eines 
fremden Staates fein... .“*) Dieß waren menigftend die Vorfchläge einer Kom- 
miffion zur Ausarbeitung der Berfaffung beim polnifhen Staatsrat. Aus taf- 
tiihen Gründen bätte man fi mit einer Sefundogenitur des Haufes Habsburg 


*), Brof. Zybihoimwfti, Vorfigender der Kommiffion des Staatsrates zur Ausarbeitung 
der polnifhen Berfaffung im „Kurter Warſzawfki“ vom 2. November 1917. 
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zunädft begnügt, dachte dabei aber an einen Bringen, befien Nachfolger der junge 
zürft Szartoryffi fein folltee In deutfhen amtlichen Kreifen Warfchauß war für 
diefe Art der Löfung auch eine gewiffe Meinung; alle andere wurde al8 „Miß- 
verftändnis“ abgetan. Die Bertrauensmänner de8 Herrn von Bethnann Hollmeg 
haben bi8 zulegt geglaubt, ein alfo konftruiertes jelbftändiges Polen mwerbe bei 
einer diefen Krieg abjchließenden Friedenstonferenz auf ber Seite der Mittelmächte 
ftimmen. Daran war natürlich nicht zu denfen, wenn e8 auch tatfächli im 
Snterefle des polnifhen Volles gelegen hätte. Die Polen ftanden ung, allem 
Liebeswerben zum Zrog, mit dem tiefften Mißtrauen gegenüber. 

E83 muß zugegeben werden, daß mit diejer Entwidlung eine Gefahr beraufaog,; 
die die Befürdhtung nährte, daB fie Herrn von Beihmann verbindern würde, 
den Srieden berbeizuführen. Somit war e3 auch unbedingt eine der näditen 
Aufgaben des Herm von Kühlmann diefe Sefahrenquelle zu befeitigen und dem 
Reichsſchiff freies Fahrwafſſer zum Yriedensihluß zu fhaffen. Eine große Auß- 
wahl von Wegen bieten fi) nad) der einmal gejchaffenen Lage dem Seiter der 
deutihen auswärtigen Bolitit nicht; er Tann eigentlich) von allen ſchlechten Löſungen 
nur die momentan amweddienlidfte, und das ift Durhaug nit immer die befte, 
wählen. Der polniihe Yaltor muß au der auswärtigen Bolitif ausgefichaltet 
und feine Stoßfraft möglichit geteilt und gefhwädht auf andere Gebiete abgeleitet 
werden. Das ift die Aufgabe der großen Bolitif, und wenn aucd vielleicht Die 
Frage im Augenblid zurüdgeftellt wurde, wird fie fehr bald wieder auftauchen, 
weil fie eben da ift, und e8 Hieße Vogelftraußpolitit treiben, wollten wir fie einfad 
überjehen. 

An Heft 45 wurde gefchrieben: „In Konfequenz der Weltlage gilt e8, alle 
liberalen Träume vorläufig zurüdguftellen, alle! E8 geht um da8 Primitivfte, da8 
wir befigen: die Dafeinsberehtigung. Sie ift nody nicht erfämpft und wenn fie 
erfämpft fein follte auf dem Schlachtfelde, dann wird fie gefährbet fein durch bie 
triedenstonferenz, auf der wir faum eine günftigere Konftellation der Mächte zu 
erwarten haben werden, folange die auswärtige PBolitit die gegenwärtig ein- 
geihlagenen Wege gebt“ (S. 164). Dieje Säge waren am 1. November in Berlin 
geichrieben. Neue Schritte in der Polenfrage fündigten fi) damals erft durch die 
erwähnte Ablehnung bed Grafen Zarnowjfi an. Die Mebrheitsparteien riefen 
die Regierung unentwegt auf, fi) zur Kundgebung der NReichdtandmehrheit vom 
19. Suli au befennen. Die angeitrebte Löfung der Bolenfrage bedeutet 
demgegenüber eine entjchlofiene Abkehr von der NReichStagSrejolution, von 
der bisher befolgten PBoliti. Sie ift ein durdaus felbitändiger Verſuch der 
verbündeten Regierungen, da8 Deaterial für die Friedensunterhandlungen nad 
eigenem Ermefjen zu fihten und im Intereſſe der Mittelmähte neu zu formen. 
Was erreicht werben fann und muß, ift im Augenblid, daß die Polen nit als 
felbftändige Stimme bei den Friedensverbandlungen werden mitſprechen können. 
Alle ihre Wünfche werden durd) dag Auswärtige Amt der babsburgifchen Geſamt⸗ 
monardie zu gehen haben, da8 wieder in engerem Einvernehmen mit dem Berliner 
Auswärtigen Amt zu prüfen haben würde, ob und in mwelhem Maße daß ®e- 
famtinterefie durch die polnifchen Einzelwünfche berührt wird. Die Gefahr, daß 
dur) einen polnifhen Delegierten neue internationale Intrigen angezettelt werden 
tönnten, in deren olge etwa den Vereinigten Staaten die Möglichkeit gegeben 
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würde, fi) in Die innereuropäifchen Angelegenheiten nad) Belieben zu mifdhen, 
wäre bei Annahıne der vorgefchlagenen Böfung für die Zeit der FGriedensverband- 
Iungen jo gut wie ausgeichloffen. Damit wäre aber zugleih aud der Möglich- 
feit einer Verftändigung aller europäifhen Staaten über Fragen, wo fie wünfchens- 
wert erjdeinen fönnte, 3. B. in Abwehr amerifanisher Anmaßungen auf wirt- 
Ihaftlihem Gebiet, der Weg offen gehalten. Mit einem Wort: vom weltpolitiihen 
Schadbreit wäre der gefährliche polnische Springer verfchwunden. Waß die Polen 
in der Welt alddann gegen ung unternehmen follten, würde ben Stempel ber 
Konfpiration einzelner Privatperfonen an der Stirn tragen und alle Staaten mit 
Einfluß des polnischen gleichmäßig treffen, folange fih die Habsburgiicdhe Ge⸗ 
famtmadt nicht Hinier fie ftellt. 

Ob wir und al8 Deutfche und Preußen mit ber angeftrebten Löfung der 
Bolenfrage auß dem angeführten Sefichtöpuntt Heraus abfinden müflen, obne 
uns nad) gewilfen Sicherungen umgujehen, ift freilich eine andere Zrage. Mit 
Genugtuung kann fie und in feinem Belang erfüllen. Sie bedeutet vom natio- 
nalen Standpunft auß ein — Olmüg, einen Rüdzug vor übermädtigen Ver- 
bältniffen. Welche größere Gefichtspunfte aud die Löfung rechtfertigen mögen, 
für unfere Oftmarf werden Berhältnifie geichaffen, ernfter wie jene, die 1908 zur 
Einbringung deß Enteignungsgefjege8 geführt haben. Lnfere Lage ben preußifchen 
Polen gegenüber ift ungleich ungünftiger geworden, al8d fie vor Ausbruch bes 
Krieges war. Der Nationalitätenfampf, der wieder aufleben muß, wenn wir 
nit ohne weitereß verzichten, wird rüdfihtslofer mit ftaatlihen Mitteln geführt 
werden müflen wie bisher; denn unjer Bevölferungsüberihuß Hat fidh durch den 
Krieg erbeblih vermindert. Die völkiichen Kräfte auf unferer Seite find durch 
die ungebeuren Berlufte de8 Krieged zurüdgegangen. Daneben wird die @e- 
winnung de3 SiedlungSlandes in Litauen und Kurland den Anfiedierftrom, ber 
bisher in die alte Oftmark gefloflen ift, auf fich ziehen; dort werden ficher politifch 
bequemere Berhältniffe für die Anfiedler anzutreffen fein, wie auf dem heiß um⸗ 
ftrtttenen Boden Polens und Weftpreußend. Groß ift bie Gefahr der Boloni- 
fieeung Oberjchlefiend. Das dortige Induftriegebiet ift einer der wichtigften Böden 
der polnifchen Mittelftandsbildung, — außerdem ift e8 die Brüde vom Königreich 
nach Ofterreichifch-Schlefien mit feiner polnischen Enflave Tefchen. 

Velhe Löfung aud fchließlich zur Annahme gelangen jollte, jede Wird 
diefen Lebensinterefien Preußen - Deutfchlands Redhnung tragen müflen, one daß 
deshalb dag große Ziel aus dem Auge verloren zu werden braudt. Opfer 
möüflen wir bringen, aber biefe Opfer müflen dem erhofften Gewinn entipredhen. 

Sind wir aber einmal bereit, Opfer zu bringen, fo foll damit nit gejagt 
fein, daß nun auch alle Opfer von uns allein getragen werden follen. Die Opfer 
dürfen nicht derart fein, daß Löcher in das Fundament bed Staates gerifien 
werden, um die Giebelmand auszubeflern. Der preußiihe Staat aber tft @rund- 
mauer und Edflein des Deutjchen Neiches, darüber follte fein Zweifel auflommen. 
Die Sicherheit des Neiches darf au auf Koften ber Behaglichkeit nicht angetaftet 
werden. An den Opfern, die gebracht werden müflen, follten alle drei Beteiligten 
gleichmäßig tragen und wenn wir auch ben Rationalitätenhader tief verabfcheuen, 
dürfen wir den Kampf um unfere Nationalität ebenjowenig aufgeben, wie wir 
den Krieg einjtellen dürften, lediglich, weil er ung in tieffter Seele verbaßt ift. 
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In Herrn von Beihmanns Politik war ein großer Sinn: das Streben, 
den Nationalitätenkampf zu beſchränken auf rein kulturelles Gebiet. Dieſem 
Streben haben ſich bie Polen ebenſo wie die Ententenationen widerſetzt. Die 
Polen haben ausdrücklich den Kampf zur politiſchen Vereinigung aller ehemals 
polniſchen Gebiete ausgerufen. Die Vereinigung Polens mit unſerem Bundes⸗ 
genoſſen würde den Polen ihren Kampf gegen uns ganz erheblich erleichtern; 
denn in unſerem enger gewordenen Verhältnis zu Oſterreich Ungarn ſind wir 
ohnehin gezwungen, einer Milderung des Nationalitätenkampfes Vorſchub zu 
leiften. Dies Streben darf nicht zu nationalem Selbftmord führen! Welchen 
Wert hätte Litauen und Kurland für das Deutſchtum, wenn die Neuordnung der 
Dinge im Oſten einen breiten poloniſierten Streifen zwiſchen der Mark und dem 
neuen Gebiet ſchaffen hülfe? Darauf aber läuft die Löſung vom nationalen Stand⸗ 
punkt aus betrachtet hinaus: in dreißig, in fünfzig Jahren würde das durch den 
Krieg kaum in Mitleidenſchaft gezogene Polentum feſt zwiſchen Oſtſee und Karpathen 
ſitzen und politiſch geſtützt auf die übrigen Slawen Ofterreichs und Rußlands zur 
ſtaatspolitiſchen Anerkennung der nationalpolitiſchen Tatſache drängen. Soll Polen 
mit Oſterreich verbunden werden, ſo bedürfen wir einer materiellen Sicherung und es 
wäre nur gerecht, wenn die Koſten dieſer Sicherung im weſentlichen von den Polen 
aufgebracht würden, die bisher, abgeſehen von ihren Leiſtungen auf diplomatiſchem 
Gebiete, die gegen uns gerichtet waren, ſo gut wie nichts für ihre politiſche Selb- 
ſtändigkeit und kulturelle Befreiung getan haben. Der politiſche Augenblick ift ge⸗ 
kommen, in dem die Frage der Ausfiedlung aus politiſchen Gründen zur Erörterung 
zu ſtellen iſt. Nach den Erfahrungen der letzten drei Sabre, die alle früheren böſen 
Erfahrungen mit den Polen nur beſtätigen, dürfen wir unſere Oſtgrenze nicht dem 
Schutze der Polen überlaſſen, auch wenn ſie unter Habsburgs Leitung kämen. Selbſt 
müſſen wir den ſchirmenden Wall errichten! Wollen die Polen Selbſtändigkeit an 
Oſterreichs oder auch Rußlands Seite, ſo mögen ſie einen Gebietsftreifen an unſerer 
heutigen Oſtmarkgrenze räumen, breit genug, um den Wall tragen zu können. Das 
Allermindeſte, was von unſerer Seite zu fordern wäre, iſt die Freigabe etwa des 
meiſt dünn bevoͤlkerten Gebietes zwiſchen Schlefien und der Warthe bis zum Warthelnie, 
von dort hinauf bis zu einem Punkt an der Weichſel weſtlich von Wlozlawek, und das 
geſamte Gebiet nördlich der Weichſel bis an die Narewniederung mit Anſchluß an 
dem Njemen bei Grodno. Würde das Gebiet, in dem ſchon gegenwärtig etwa 
hunderttauſend evangeliſche Deutſche wohnen, mit Deutſchen aus Polen, Klein⸗ 
rußland und fonftigen Freiwilligen aus allen Zeilen des Reiches beſiedelt, ſo 
hätten wir, was wir brauchten. Auf die Ausfiedlung der Städte wäre fein be- 
ſonderes Gewicht zu legen. Die Juden ſtören uns nicht. Die Polen wären im 
Often ſo reich wie möglich, nicht aber in Litauen abzufinden. Die preußiſchen 
Polen ſollen, wenn auch ein Teil ihrer politiſchen Führer ſich uns feindlich gegen⸗ 
über geſtellt hat, in ihrem Beſitz unangetaſtet bleiben; wer von ihnen freiwillig 
nach Oſten wandern will, ſollte in ſeinem Streben gefördert werden. 

Mit dieſer zuletzt vorgetragenen Ergänzung würde uns die öſterreichiſche 
Löſung der Polenfrage erträglich erſcheinen. Meine deutſchen und polniſchen 
Freunde wiſſen, daß ich die Löſung nicht als Ideallöſung vertrete; ich hätte gern 
Polen an Preußens Seite geſehen: Polen und Deutſche Zulturell gleichgeftellt. 
Es ifl nur teilweiſe Schuld der deutſchen und preußiſchen Regierungen, wenn 
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bie8 Ziel, daß die meitefien Aushlide auf eine liberale Entwidlung eröffnete, 
nicht. erreicht werben follte. Und die Schuld befteht in dem willigen Nachgeben 
an die polniihen Yorderungen. Dergeftalt tragen die Polen die volle Berant- 
wortung; fie Baben e8 verjchuldet durch die Maßlofigkeit ihrer Aniprüche, ihren 
furzfihtigen Egoißmus und ihre nationale Eitelkeit, wenn ihnen beute nicht da8 
große Maß von freiheit zugebilligt werden darf, da8 wir ihnen gern eingeräumt 
hätten. Bon Polen gebt die Reaktion aus, die daß politifhe Leben der Völker 
beherrichen wird, wie in allen wichtigen Epochen bes vorigen Jahrhunderts. Das 
follten die Sentimentalen, die vor dem Schritt der Außfiedlung zittern, fi) immer 
im Gedädhtniß halten: verbreitern wir die nationale Bafis bes Deutihtums, jo 
erweitern wir die Möglichkeiten de politiihen Yortihrittes für die Zukunft. 
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BE u dem wilden Ehor von Schmähungen und Berleumdungen, den 
— die bunte Geſellſchaft unſerer Feinde gegen uns angeſtimmt hat, 
GB- tönt recht znghaft Doc Hier und da ein Laut des Staunens hervor: 
% As was ift dag für eine unheimliche neue Geftalt, die diefer moderne 
9 Deutiche in filh verförpert? St diefer deutihe Menfch der 42-Zenti- 
meter- Kanonen und der U-Boote noch der plumpe Ihwärmerifche Spealift, Den 
wir nie jo recht verftanden, immer eiwa8 belächelten und verachteten, aber im 
Grunde doch Teidlich gern Hatten? Und vor allem: find das noch Breußen, Sacjien, 
Bayern, ift daS nicht vielmehr plöglich und wider alle Erwarten ein einheitliches, 
in fi) geſchloſſenes Volksganzes, das Hinter diefem jungen beutfchen Reihsbau 
fteht und Hab und But, Leib und Leben für feinen Fortbeftand einjegt? Welche 
Kräfte mögen e8 wohl gewejen fein, die au8 dem Tunterbunten Gemifch von 
Stämmdhen und Miniaturftaaten über Naht ein moberned Staatvolf mit ftahl- 
Bart verfchweißtem Madhtwillen zufammengejchmiedet haben? 

Auch wir haben allen Grund, ung diefe Frage vorzulegen. Denn tiefer alß 
e8 dem Feinde offenkundig wird, fühlen wir uns auch heute noch unferem Sonber- 
ftaat und Sonderftamm zugehörig. Und nur wie ein funftvoller Überbau wölbt 
fih über unferem einzelitaatlihen Batriotismus das Gefühl unverbrüchlicher Reich8- 
zugebörigkeit. Zu feiner Erftarftung wird — fo Hoffen und vertrauen wir — 
diejer Krieg fein gutes Zeil beitragen. Aber wie wir nod) kurz vor feinem Aus- 
brud ein fräftige8 Aufbäumen einzelftaatliher Sonbergefühle erlebten, jo baben 
wir auch in feinem Verlaufe nicht felten eine Belebung diejer partikulariftiichen 
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Gefühlsrihtungen bemerlen können. Das fol ung den Blid fcharf erhalten für 
die Gefahr, die noch nicht ganz gebannt if. Und e8 lenkt um fo mehr die Auf- 
merkjamfeit auf die Kräfte, die da8 Gegengewicht gegen die-Ausmwüchle diefes an 
fih gefunden und et deutfchen Sondergeiftes darftellen. 

Man Hat dag neue Reid — und bejonderd unfere Zeinde lieben dag — 
als eine Art Erweiterung Preußens aufgefaßt. Aud) das Häufig gebraudte Wort 
von Preußen-Deutfchland, dag für die Süddeutichen feinen gerade ehr Tieblichen 
Klang Bat, weift in diefe Richtung. AU diefen gefühlsmäßigen Widerftänden zum 
Trog läßt fih manderlei für eine foldhe Außerung anführen. Der Baumeifter 
be8 neuen Reiches, Bisinard, war Preuße und mwurzelte nicht nur feft in den 
Traditionen feines Heimatftaateß, fondern Hat auch die Reichſsgründung ſelber als 
die Jrucht einer folgerichtigen preußifhen PBolitif erwachfen laflen, nachdem er 
felber wefentlih dazu beigetragen batte, daB der Berfucdh fcheiterte, unmittelbar 
auß den Überlieferungen des alten Reiches mit Hilfe de liberalen gemein- 
. beutfhen Bürgertums da8 neue Reich zu erweden. Aber auch wenn man bier- 
von abfieht: eg ift nicht zu leugnen, daß die Reichsgründung zu etwaß wie einer 
Berpreußung auch bes deutfchen Südens geführt hat. Preußiihhe Zuht und Ord- 
nung, preußifhe Strammheit und Barichheit haben fid — in abgeihwädhten 
Maße natürlihd — auch im deutfchen Süden durdgeiekt. An der Wiege de? 
neuen deutjchen Charafter8 Hat der preußifche Beift ohne Zweifel mit an eriter 
Stelle Pate geftanden. 

Zroß allen folhen Zugeftändniffen übertreibt eine derartige Auffafiung einen 
richtigen Ideenfern und vereinfacht in unbilliger Weife eine überaus verwidelte 
Trage. Denn au auf da8 alte überfommene Preußentum bat andererfeit3 nicht 
nur die Reihgründung, fondern fehon die Angliederung der weftlidden Provinzen 
eine deutlich erfennbare Rüdwirtung ausgeübt. Ganz Deutichland Bat fih ver- 
preußt, aber auch Preußen, da8 noch im achtzehnten Jahrhundert nur halb al 
eigentlich deutfcher Staat empfunden wurde, Hat fi zufehends verdeutiht. Aber 
trogdem ift e8 auch heute nicht im Reih8deutichtum aufgegangen, fondern bat wie 
die anderen Einzelftaaten eine flar beraustretende Eigenart aud) im Rahmen bed 
neuen Reiches beibehalten. Und der Saifergedanke mit feinen romantifhen Er- 
innerungen an mittelalterlide Reihsherrlichleit Zonnte zwar von fi) aus nicht 
zur Reichsgründung führen: dennoch lebte er auch über da3 Jahr 1848 hinaus 
in den Träumen de8 gebildeten Bürgertums fort. Und nachdem ber große preußiiche 
Staatdmann ftatt durch Reden und Berfammlungsbeihlüfie die deutihe Einigkeit 
durch Blut und Eifen zufammengefchmiedet hatte, ging aud) der alte Staifergedante 
als lebendige Kraft in das deutihe Neichagebilde ein. Irgendwie empfinden wir 
doch alle da8 junge Deutiche Reich als eine Fortfegung, ald eine Erneuerung de8 
alten und fehen unferen SKaifer in einer Reihe mit den erlaudhten Herrfchhern aug 
dem Gefchlechte der Karolinger und der Hohbenftaufen, fo entjhieden wir ihn an- 
dererjeit3 al8 Enkel und Erben des Großen Kurfürften, des Soldatentönigs, und 
Triedrich8 ded Großen anerkennen und damit diefe preußifchen Herrjcher, mögen 
wir nun felber Preußen oder Bayern oder Württemberger fein, auch in irgend- 
welder Zorm gefühlsmäßig als die unferen in Anfpruch nehmen. 

AU died aber weilt in die Vergangenheit zurüd. 3 zeigt, daß aud) das 
junge Reid) uralte Überlieferungen, tiefe gejchichtliche Hintergründe bat, fo fehr 
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es fih felber alß Anfang empfindet, wie ed ja auch exit recht vom übrigen Europa 
al8 emporgefommener Neuling beftaunt und gehaßt wird. Eben bie Moderne 
aber, da$ ung bie Zührerfchaft in Mitteleuropa anmwelit, wird dadurd nicht gefaßt 
und erflärt. Hier müflen wir den Blid auf andere Kräfte richten, die im jungen 
Neihelörper Iebendig find. Und fo weit wir entfernt find, ber fogenannten 
materialiftifden Gefhichtsauffaffung des Marrismus in ihre Übertreibungen hinein 
zu folgen: wir fönnen ihr fomweit entgegenfommen, daß wir ben großen twirtichaft- 
lien und fogtalen Umgeftaltungen ber leten Jahrzehnte eine ganz entfheibende 
Rolle in der Herausgeftaltung de8 neuen Deutichtums beimeffen. 

Der Einbruch des Kapitalismus in das deutfche Leben ift nicht über Racht 
erfolgt. Wir willen, daß die weitfchauenden Zürften des „reaktionären“ PBreuken- 
ftaateß, die die gemerbfleißigen franzöfifhen Hugenotten ind Land riefen, zu den 
eriten gehört Haben, die ihm im Deutichland bes adjtzehnten Sahrhunderts bie 
Bahn gebrochen Haben. Sodann bat fich im neungehnten Jahrhundert befonders 
im jungpreußifen Weften und in Sadjfen ber auflommende Induftrialismus 
Schnell zur Herrfhaft aufgefhwungen. Auch Beute nod) Hat er nicht in allen 
Landihaften fih gleihdermaken durdhaufegen vermodt. Weite Teile unferes Bater- 
lande8 Haben immer noch den alten vorwiegend Iandwirtidhaftlichen Charakter bei- 
behalten. Aber troßdem: wer den Pulß des modernen deutichen Zeben? tlopfen 
hören will, der wird fih nicht auf altpreußiiche Herrenfike oder in bayeriicdhe 
Bauerndörfer begeben, wo ein wenig verängftigt und gedudt, oder — wa3 auß 
derfelben Wurzel ftammt — in brüsfem Auftrumpfen da3. alte Deutihtum feine 
abbrödelnden Mberlieferungen bütet. Köftlihe vornehme Erbkultur fanıı er dort 
finden, die wir in den fchnell anwadjenden Großftädten jchmerzlid) vermiffen. 
Aber die ausgefprochen moderne beutfche Kultur, die auf dem Boden einer märden- 
haft entfalteten techniſchen Zivilifation um Geftaltung ringt: dort trifft er fie nicht 
am Werl. Wer fehen möchte, wie da8 junge, das zufünftige Deutihtum Hoff- 
nung3freudig feine Schwingen rüßrt, der muß den Schritt zu jenen Pläßen richten, 
wo fhwarze Maflen von arbeitenden Menfchen früh morgen? in die Yabrifen 
ftrömen, wo Tag und Naht und Naht und Tag da8 Surren und Rattern, das 
Klappern und Klopfen der Mafchinen und Hämmer ertönt, zu jenen Orten muß 
er fih wenden, wo au8 den Schädhten das Erz Hervordbrängt und in glühenden 
Ofen umgefchmolzen wird, oder dorthin, wo in Magazinen und Barenhäufern 
fh Fabrikate auf Tabrikate ftapeln, wo auf Eifenbahnen und auf Schiffen die 
Erzeugniffe zähen und emfigen deutihen Fleißes die Neife in die offene Welt 
antreten. 

Das ift ein anderer, ba8 ift ein ganz neuartiger Menihenichhlag, der bier 
mit angejpanntem Sinnen und erregten Nerven an der deutichen Zukunft baut. 
Das ift nicht mehr der verträumte, in meiden und tiefen Gefühlen fchwelgende 
Deutfche, der mit Mufizieren und Bhilofophieren die reichlihe Deußezeit füllte, 
der fih den Barten Fantigen Schädel in einer engen Welt wundftieß und in der 
ein wenig dbumpfen, aber unendlich traulichen Atmofphäre eine Dadhftübdhens 
fih eine Traummelt des @eifte® und der Phantafie erbaute. Arbeiter und Unter- 
nehmer, Kaufherr und Lehrling find bier von einer Art, alle aber auß ganz 
anderem, Bärterem und do) wieder elaftiiherem Holz geichnigt als jener weid- 
berzige, tief vergrübelte und großäugige Deutiche, defien jchöpferiiche Innerlichkeit 
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daß in die Welt Hineinfah, maß biefe von fi auß nicht bieten wollte, anders 
geartet aber au als jenes behäbige, enge und unendlich felbftzufriebene Spieker- 
tum, in defien zäher Schlammflut jene anderen überfommenen Ibeale einer ewig- 
deutihen Süngling8haftigkeit früher den Erftidungstod zu finden pflegten. 

Der deuifche Menfch der Begenwart ift eine neue Geftalt. Nicht bie demütige 
Miene des Dienenden — und fei e&8 auch eined Dienenden im Tempel ber Bötiin — 
trägt er zur Schau, fondern die berriiche Gebärde eined Tyrannen im Reiche ber 
unterjohten Natur. Sein Blid ift fharf und unfhwärmerif, fein Herz kühl 
und unfentimental, fein Kopf ar und berechnend, fein Wille ftahlhart und biegfam 
zugleih. Er weiß, daß in ber eifernen Zeit, in der wir nicht erft feit diefem 
Kriege Ieben, auch da8 beicheidenfte Plägchen im fozialen Leben erfämpft und 
immer neu behauptet fein will, und daß die Zeit ein Loftbareß Gut geworben ift: 
„geit, nur Zeit... .“ Er glaubt nidt an dad Glüd, dad Gott den Seinen im 
Schlafe gibt, und ein halbwegd wohnliches Etagenquartier in einer grauen Miets- 
fajerne ift ihm lieber al8 das fchönfte Schloß im Mond. Seine Kinder läbt er 
lernen, wa8 fie vorwärts bringt, und auch bie eigene Bildung ift ihm nicht ein 
in fi) jelbft befriedigtes Spiel des Geiftes, fondern ein Mittel zum Erfolg. Der 
Dämon, der ihn treibt, ift der Wille zur Macht: Macht über die Natur in der 
Zechnit, Macht über die Dinge dur) das Geld, Macht über Menfhen in Beruf 
und Gejellihaft, Macht über den Staat in ber Partei. Und die Arbeit, der große 
Götze der Zeit, Hat folche Gewalt über ihn gewonnen, daß er von ihr wie befeflen 
ift: felbft in den Mußeftunden fucht er fi) neue Betätigung, die Erholung kennt 
er nur als kräftefammelnde Atempaufe in der Berufserfüllung, und felbft den 
Genuß betreibt er mit einer unfhönen ®ehektheit: aud) eben al8 eine Art von 
Arbeit. 

Der moderne deutihe Menfch ift Arbeiter: Arbeiter, jo wie die neue Zeit 
biefen Begriff verfteht. Sein Schaffender, der das Werk geduldig und gläubig in 
fi reifen läßt; ein Eingefpannter vielmehr, ber feine nach Stunden bemeflene 
Reiftung Tag für Tag, Iahr um Sahr abdient, 6i8 bie Kräfte verbraudht find 
und ein müder, außgehöhlter Organismus an Sand der Alteröpenfionen den Weg 
zum Neibengrab in unferen fahlen Maffenfriedböfen ſucht. Welcher Art diefe 
Arbeit ift, ob fie etwas mehr oder etiva8 weniger einträgt: da8 verichlägt wenig. 
Zwilhen einem Koblenfchipper und einem Bergwerfädireftor ift nad) ber Seite 
ihrer Berufsauffaffung der Unterfchied geringer al8 zwifhen diefem und einem 
jagenden Landjunfer oder zwiihen dem Schipper und einem Stleinbauern in irgend- 
einem Gebirgsborf. Und alle Wirklichkeit des modernen Lebens wird vertannt, 
wenn dag Befigen und da8 Nichibefigen zum ausfchlieglihen Unterfcheidungg- 
merfmal einer durchgreifenden Stlaffenipaltung gemacht wird. Der rechnende 
Großfabrifant, der Spät abend8 müde vom Bureau heimlommt, befigt als beſäße 
er nicht, fondern verzehrt fih im Frondienfte feiner Arbeit: jo ift er darin dem 
Armften feiner Untergebenen verwandter ald dem Landedbelmann alten Schlages 
und dem Fürftbifchof, die arbeiten, al3 arbeiteten fie nicht, fondern die wirken 
und repräfentieren. 

Es geht jegt gar nicht darum, zu diefer Entwidlung irgendwie wertend 
Stellung zu nehmen. Ein folches Urteil wäre bedingt durch den Weltanichauungs- 
grund, auf dem e8 berubte. Und der Berfafler diefer Zeilen wäre wahrbaftig 
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der letzte, der die unvergänglichen Werte verkennen könnte, die in dieſem ver⸗ 
fintenden älteren Deutfhtum Heimifh find, und der es unterließe, hinter die 
raſende Entwicklung des modernen Deutſchtums ein warnendes Fragezeichen zu 
ſetzen. Hier ſoll lediglich Tatſächliches feſtgeftellt werden. Und da ift daß Er- 
gebnis unabweislich: der moderne deutſche Menſch iſt ſeinem Weſen nach Arbeiter, 
und fo hat auch der Stand, der vornehmlich dieſe Bezeichnung für ſich in An- 
ſpruch nimmt, ein gutes Recht, ſich in beſonderem Maße als Vertreter der neuen 
Zeit und des neuen Deutſchtums zu fühlen. Der Grund aber, der ihn dazu be- 
rechtigt, iſt nicht in dem Sinne wirtſchaftlicher Art, daß etwa ſeine Befitzloſigkeit 
das entſcheidende Merkmal abgäbe. Wenn der Proletarier der Enterbte, der 
wirtſchaftlich Verelendete und Preisgegebene iſt, dann iſt der moderne Arbeiter 
gerade als ſolcher nicht Proletarier, und als Proletarier wiederum keineswegs 
der bevorzugte Mitträger der deutſchen Zukunft. Denn zum Weſen der modernen 
Arbeit gehört es, daß fie weſentlich auf privaten Erwerb gerichtet iſt, daß ſie mit 
allen Kräften auf die äußere Sicherung des Lebens hinzielt. Und ſo iſt auch der 
moderne Arbeiter ein Menſch, der den Aufſtieg ſucht, der in geſundem Egoismus 
aus der Armut zum Wohlſtand, aus der Unſicherheit des Lebens zur Geborgen⸗ 
heit in feſten Exiſtenzſicherungen hinſtrebt. Er iſt ein Menſch, der den Kampf 
mit der Not des Lebens entſchloſſen und ſiegesgewiß aufnimmt, weil die ſozialiftiſche 
Kameradſchaft in dieſem Kampf ihn ſtärkt und trägt, er ift kein Verzichtender und 
demütig ſich Ergebender, ſondern ein Fordernder, Wagender und ſchließlich Ge⸗ 
winnender. 

Sozialismus iſt der Wille zur Lebensſicherung auf dem Grundſatz der 
Gegenſeitigkeit. Sozialismus hat keine Geltung als ethiſches Syftem, am wenigften 
als ein ſolches, das auf die Nächſtenliebe gebaut wäre. Denn der Sozialismus 
verſchmäht es keineswegs, den unausrottbaren Egoismus des einzelnen zum Wohl 
des Ganzen klug zu nutzen. Wie du mir, ſo ich dir: das iſt gar nicht ideal, 
aber ſehr geſcheit gedacht und gerechnet. Ein ſolcher geſunder, ſehr unſentimentaler 
und nüchterner Sozialismus, der alle Tiefen des Lebens auf ſich beruhen läßt 
und ſein Genüge daran findet, die Gefahren abzuwenden, die dieſem von den 
großen Mächten der Oberfläche drohen, ein ſolcher Sozialismus, das Selbſt⸗ 
ſchutzmittel des modernen Daſeins, kann von zwei Mächten ausgehen: von der 
Geſellſchaft und vom Staat. Die Oberflächlichkeit gewiſſer Parteimeinungen glaubt 
beide in eins ſetzen zu können. Insbeſondere iſt es ſeit der Auftlärung und der großen 
franzöſiſchen Revolution die Übereinkunft der weſteuropäiſchen Ziviliſation, daß 
der Staat lediglich ein Inſtrument der Geſellſchaft ſei. Deutſches Empfinden 
urteilt hier anders. Es erkennt den Staat als ſelbſtändigen, ſeinen eigenen Ge⸗ 
ſetzen folgenden Organismus an, der mit der Geſellſchaft immer in einer gewiſſen 
Spannung lebt. Der Staat iſt mehr als die Summe ſeiner einzelnen Bürger. 
Dieſe leben und ſterben: der Staat beſteht. Auch die Geſellſchaft freilich iſt ein 
ſolches überperſönliches Gebilde, aber die Einzelindividuen find in ihr anders ge—⸗ 
ſchichte als im Staat. Der Staat zerfällt in Regierung und Untertanen, die 
ſich noch ſo ſehr durchdringen mögen: eine unauflösliche Zweiheit und ihre 
Spannung bleibt beſtehen. Die Geſellſchaft ift in Gruppen und Schichten ge⸗ 
ordnet, die ſich heute vielfältig überlagern und durchkreuzen. Der Sozialismus 
als Mittel zur Lebensficherung iſt aus der Geſellſchaft heraus geboren worden. 
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Hier zuerft fchloflen fi) au8 freiem Willen größere Gruppen von Einzelgliedern 
zu Organifationen zujammen, bie bem fhwachen einzelnen den Schuß ded Ganzen 
in den Fällen gemäßrleiftete, wo ein bereinbrechende8 Unglüd ihn zu ruinieren 
droht. Je vielfältiger diefe Gefahren wurden, defto mannigfaltiger wurden die 
Berficherungsgefellichaften, Konfumvereine ufw., die in den Iegten Zabrzehnten dem 
einzelnen im Kampf mit der Notdurft de Lebens beiftanden. 8 wird ein Ehren- 
mal des jungen Deutichen Neicheß bleiben, daß e8 mit am frühejten die Zufunfts- 
bedeutung des Sozialismus erfannte und ihn in feinen Willen einbezog.e Mit 
den überfommenen Mitteln obrigfeitlich-autoritären Zwanges führte da8 Deutiche 
Reich ein großzügiges Syften fozialer Verfiherung ein, welches da8 fozialiftijche 
Prinzip der Alteröpenfionen über den engen Sreiß der Staatßbeamten auf bie 
frei arbeitenden Schichten ded Volkes ausdehnte und die ftaatlihe Beihilfe auch 
auf Strankheit und Erwerb3unfäßigfeit erweiterte. Dabei aber wurde diefe Sicherung 
nit einfach al8 ein Geſchenk dem Arbeiter dargebradht. Der Anfprud) auf fie 
wurde auf gewifje pflihtmäßige, zwilchen Unternehmer und Arbeiter geteilte 
Reiftungen, auf einen Sparzwang gemwiffermaßen gegrünbet, jo daß der jozialiftiiche 
Charakter der neuartigen Maßnahmen ganz flar zutage trat. 

Diefe große ftaatZfozialiftiiche Reform, die die Regierung des jungen Reiche3 
auf Bismard3 genialen Antrieb ohne Mitwirkung ber offiziellen Sozialdemokratie 
durdjfegte, war mehr al8 bloß eine Sühne für die Mißgriffe des Sogialiften- 
geſetzes, zu deſſen Erlaß das Hitig revolutionäre Gebahren der jungen Sozial- 
demofratie den begreiflicden Anlaß gegeben Hatte. Sie war eine Anerlennung 
der Zatfahe, daß dag junge Reich entichloffen war, mit ber Zeit zu geben, daB 
e3 die überfommenen ftaatlichen Mberlieferungen mit den moderniten Ideen be- 
fruhten wollte und daß e3 trog aller Spröbdigfeit einer Arbeiterfchaft, die fi 
internationaliftifh gebärbete, feinen Yortbeftand gerade auf die Schichten mit- 
ftügen wollte, die den Typus be8 neudeutfhen Menfhen am entidhiedenften in 
fi verförperten: auf die deutiche Arbeiterfhaft. Das gebildete Bürgertum hatte 
bag neue Reich durch die Romantik gefühlsmäßiger LieblingSvorftellungen für fi) 
gewonnen, die Arbeiterfhaft follte burdy nüchterne Interefiengemeinihaft in den 
Reihsgedanten Hineinwadhfen, um im Frieden wie im Strieg, der Ichon damals 
drobend am Horizont aufzog, eine feite verläßliche Stüße des jungen Reiches zu 
werden. Ein nationaler Staatzjozialismus, der dem international drapierten 
Sejellichaftsjozialismus der „Haffenbemußten“ Arbeiterfchaft zur Seite trat, follte 
biefe durch die Gewalt gerade wirtjchaftlicher Notwendigkeiten dem Irrmwahn inter- 
nationaler Stlaffenfolidarität entreigen und gugleid) dem Klafienfampf den Stachel 
abbredhen. Beides ift, wenn aud) nod) nicht in vollem Umfang, fo Do in glüd- 
lihem Anfag feit Zahrzehnten in beftem Gang. Der: geniale Blid de8 Bau⸗ 
meifter8 der deutfchen Neich8einheit Hat Hier den reiten Weg gewiejen. \n8- 
bejondere war e3 dann auch der Wunfch des jugendlichen Kaiferd, der Bismards 
großes ſoziales Werk fortiegte, die revolutionären Strebungen in der Arbeiterichaft 
dadurch von innen ber zu entkräften, daß ihnen durch umfaflende vorgreifende 
Reformen der Grund entzogen wurde. Hier bat der 4. Auguft 1914 den Beweis 
erbracht, daß Monarchie und Regierung fi) im Wege nicht geirrt haben. 

€3 ift nicht unfere Aufgabe, die einzelnen Abfchnitte der großartigen reidh8- 
deutihen Sogialgefeggebung feit Beginn der achtziger Jahre bier darzuftellen, 
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ebenjowenig wie ung an diefem Zufammenhang die befonderen politifchen Motive 
Bismardd oder feiner fozialbemokratiihen ®egenfpieler intereifieren. Darauf: in 
erfter Linie fommt e8 und an, zum Berftändniß zu bringen, wie biefe ftant$- 
fozialiftifche Neuerung der deutfhen Reichgregierung fi in da8 Ganze des großen 
 beutihen induftriellen Auffhmwunges einfügte und wie fie auf deren Träger, zu- 
mal auf die deutiche Arbeiterfhaft und ihre foziale Lage zurüdwirkte. Das er- 
ftaunlide Aufblüben der deutfhen Technik, da8 um die Sahrhundertmitte einjegte 
und durd) die politifhen Erfolge der fiegreichen Striege von 1864 big 1871 mädtig 
gefördert wurde, vollzog filh in einer Zeit, die dur den Siegeszug bes Liberalen 
Gedanken? beherriht war. Die freie Entfaltung aller wirtichaftlichen Kräfte, die 
Undeihränktheit von Produktion und Gewerbe war der Trumpf des Taged, und 
die entbundenen Kräfte führten bei allen Erplofionen und Sataftrophen, wie fie 
den wirtichaftlihen Auffhwung der Gründerzeit begleiteten, eben doch zu jenem 
wunderbaren Aufitieg des deutichen Volkes, der den verblüfflen und mißtrauifchen 
Ylid der ganzen Welt auf den Neuling im europäifchen Staatenverein Ientte. 
Aber eben diefer Liberalismus, der al8 Geburthelfer der neuen Zeit technifcher 
und wirtfchaftliher Weltgeltung ein Segen war, fonnte in fozialer wie auch volfs- 
wirtfchaftliher Hinficht zum Zluch werden, wenn er nur die Bereicherung einer 
Heinen Oberfhiht und Hand in Hand damit die Ausbeutung und Berelendung 
der Bandarbeitenden Maflen zur Yolge hatte. Daß eine Belebung de3 induftriellen 
Unternebmungsgeiftes in jedem Fall aud) von einer wirtihaftlichen Hebung der Ar- 
beiterfchaft begleitet fein mußte, da fie breitere Gelegenheit zur Arbeit und damit 
aud) zum Erwerb bot, das ift fiher. Ebenfo fidher aber ift, daß da3 verwidelte 
Durcheinander von Wedyfelwirtungen innerhalb diefeß großen fapitaliftiihen Ent- 
widlungsprogefied dazu führen mußte, daß mit den allgemeinen Lebensanjprüden 
aud) das Abftandsgefühl der unteren Klaffen, ihr jubjetives Empfinden des Zurüd- 
gefeßtjeing flieg, und daß ferner viele Familien aus der engen, aber in fidh be- 
friedigten ländlichen Eriftengform in die unruhige, von Ehrgeiz und Neid viel 
ftärfer bewegte ftäbtifche Lebensform Hinübergeführt wurden. Dadurch mußten 
fogiale Leidenfchaften entfeffelt werden, die einen günftigen Boden für die Volks⸗ 
aufrührung und Standesverhegung boten; und fo find in diejer großen Um- 
wandlung de8 ganzen deutfchen Leben aus dem behaglihen Batriarhaligmus in 
die gehegte moderne Dafeindform die gährenden Nebenerzeugnifie foztaliftiicher 
Auffäffigkeit nur zu wohl verftändlid. 

Nicht fogleih fanden die deutfche Negierung und ihr genialer Leiter die 
überlegene Ruhe, um von hoher Warte über den Parteien und ihren Leidenjchaften 
mit flarem Bli diejenigen Einrihtungen zu Schaffen, die dem Äsntereife des ge- 
famten deuifchen Boltes, nicht aber bloß den einjeitigen Anfprüden irgendwelcher 
Stände und Berufstlaffen gemäß waren. Die Ungebärbdigfeit der jungen deutfhen 
Sozialdemokratie, die revolutionären Phrafen, an denen fie fi} beraufchte, vor 
allem aber bie frevelhaften und unverantwortlichen Attentate, zu der fi) Leute 
ihres Ideenkreifes Hinreigen ließen: all dieg madıte e8 der Regierung nicht gerade 
leicht, diefe ruhige Sicherheit und Unbeirrtheit des Handeld zu gewinnen. Und 
es wäre deshalb wohl an der Zeit, daß auch, die offizielle Soztialdemofratie da8 
einfähe und es in diefer Zeit des Abfchluffes und des Keubeginns endgültig auf- 
gäbe, immer und immer wieder die Fehler des Sogialiftengefeges und die Zurüd- 
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jegung von Sozialdemofraten durch; die Regierungsvertreter dem Staat al8 einen 
Alt unerhörter Ungerechtigleit und Tyrannei zur Laft zu legen. Das beraus- 
fordernde Benehmen der internationaliftiichen Sozialdemokratie und die entrüftete 
Abwehr der Regierung wie auch der nationalen Volfsihichten ftanden in unmittel- 
barer Wechjelbeziehfung und bedingten und fteigerten fich gegenfeitig. E8 gebt 
alfo wirklid nit an und ift weder vom Gefichtspuntt polemifher Anftändigfeit 
nod auch parteibemußter Würbe zu rechifertigen, daß namhafte Führer der Sozial- 
bemofratie fich auch heute noch mit der Märiyrermiene der gefräntten Unfchuld über 
ein foldhe8 Mißtrauen beflagen, daß ihnen in den Sabren vor dem Krieg entgegen- 
gebradht worden fe. Wenn man nit nur den Kampf gegen alle nichtproletari- 
ihen Stlaflen, fondern auch gegen bie beitehende Staatsordnung als folhe zum 
Srundjag erhob, durfte man fi) doch wahrhaftig nicht wundern, wenn der SFehbe- 
Handihuh auch) von der anderen Seite aufgenommen, und ber Sampf von boriher 
mit allen Machtmitteln geführt wurde, die den gefchichtlich beglaubigten Gewalten 
der ftaatlichen Autorität zu Gebote ftanden. AU diefe erbitterten Kämpfe gehören 
nun boffentlid — zum minbeften ihrem häßlichen polemifchen Charakter nah — 
einer endgültig begrabenen Vergangenheit an. Und vollends die Zeit ihres Be- 
ginnes follte fhon jo weit dem ruhigen Blid gefchichtlicher Betrachtung offenliegen, 
daß auch in ben Streifen unferer Arbeiterfchaft willig anerfannt würde, mit welch 
bewundernswerter Schnelligkeit der Junler Bismard die Zufünftigfeit des fozia- 
tiftifchen Gedantens erfannte und mit weldy erftaunliher Energie er al8bald eine 
Verſchmelzung diejes Sozialismus mit ben ererbten Ideen ftaatlicher Autorität 
zuwege brachte. 
Allem Geſellſchaftsſozialismus haftet noch ein Stück Liberalismus an. Es 
iſt in mein freies Benehmen geſetzt, ob ich einer Sterbekaſſe oder einem Konſum⸗ 
verein beitreten will oder nicht. Gerade die proletariſchen ſozialiftiſchen Organi⸗ 
ſationen näherten ſich durch die Strenge ihrer gänzlich unliberalen Diſziplin bereits 
ſtark dem neuen Staatsſozialismus und damit zugleich einem gewiſſen altpreußiſchen 
Geiſte, den die offizielle Sozialdemokratie an andern Stellen, z. B. als ſtraffen 
Militarismus, aufs erbittertſte bekämpfte. Auch ſie ſchreckten keineswegs vor einem 
harten Zwang zurück, den ſie auf ihre Genoſſen ausüben mußten, um ihre Zwecke 
durchzuſetzen. Sie bekundeten aber damit eine gänzlich unliberale Haltung, denn 
nichts iſt dem Liberalismus, der von einem an ſich leeren Freiheitsbegriff ausgeht, 
in der Seele verhaßter, als jede Art Gewalt und Zwang. In dieſem Punkte 
alſo ſtanden fich der Geſellſchaftsſozialismus gerade der Arbeiterſchaft und der neue 
Staatsſozialismus der Reichſregierung nicht gar ſo fern. Was dieſen von jenem 
unterſchied, blieb eben doch — ſachlich, nicht rein hiftoriſch geſehen — der un⸗ 
liberale Ausgangspunkt, daß es ſich bei der großen Zwangsverſicherung nicht um 
ſelbft übernommenen, ſondern von außen, von der Regierung auferlegten Zwang 
handelte.) Dagegen konnten ſfich natürlich mehr oder minder theoretiſche Ein⸗ 
wande innerhalb der Parteiorganiſationen erheben. Und es ſtand der Partei frei, 
aus Gründen irgendwelcher Art ihre Mitwirkung abzulehnen. An der Wirklich⸗ 
keit dieſer Reformen änderte ſolcher Proteſt der Worte nichts, die Taten der Re⸗ 
gierung mußten auf die Dauer die größere Macht behaupten. 

*) Politiſch wurde dies Moment durch die Einführungsform der Oltroyierung ver⸗ 
ſtaͤrkt und betont. 
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Damit aber ftrafte die große Wirklichkeit de neudeutihen Lebens Lügen, 
wa8 eine Balsftarrige Theorie in unermüdlicher Verhegung immer und immer 
wiederholte: daß die deutiche Arbeiterfchaft durch den Aufitieg des Hochkapitalismus 
zur wadjjenden Berelendung verurteilt fei. Solche Möglichkeiten lagen allerdings 
in diefem neuen Wirtfchaftsiyftem begründet. Die Gefahr wäre groß geiwefen, 
wenn ein fchranfenlofer Liberalismus weiterhin am Nuber geblieben wäre. Die 
aus anderen Antrieben entjprungene Arbeiterfhugpolitit der Regierung, objchon 
gerade auch mit liberaler Beihilfe durchgefegt, wandte die Gefahr ab. Und fie 
Ientte die Kräfte des erftarfenden Hochlapitalismus fo, daß auch bie Arbeiterfchaft 
im wirtihaftlihen Auffhmung der Nation mitgerifien wurde. Nicht der volle 
„Mehrwert“ Floß ihr zu, wie eine ertreme Lehre verlangte, aber ein gutes Anteil 
am fteigenden nationalen Wohlftand war ihr zugewandt. Und vor allem war fie 
aus der unfidheren preißgegebenen Lage eines entrechteten Proletariat8 in die ge- 
fiherte Lebensform eined erträglich geftellten Stleinbürgertum3 emporgehoben 
worden, bie ihr einen feften Schuß vor Ausbeutung dur da8 Unternehmertum 
wie aud) vor allem vor Strankheit- und Alterdelend bietet. Daß mit diefen erften 
Mapnahmen nicht alle vorhandenen, nit einmal alle begreiflichen und in gewifjem 
Ausmaße berechtigten Wünjhe erfüllt waren, verfteht fi von fehl. Sole Er- 
füllung lann die Entwidlung nur in allmählihem %ortgang bringen. Aber es 
war ein guter Weg befchritten, der für eine nähere Zukunft greifbareren Hoff- 
nungen Raum gab al der Traum eines Zufunftsitaates, der alle wirtihaftlichen 
Bedrängnifie in eitel Zreude und Seligfeit verkehren follte. Ind die Vertvirf- 
lihung gerade bdiefeg Fommuniftifchen Sdealftaates rüdte in um fo weitere und 
unmwahrfcheinlichere Ferne, al3 e8 fich deutlich Heraußftellte, dag Kapitalismus und 
Sozialismus durchaus nicht unverſöhnliche Feinde find, fondern in Wedjlel- 
beziehung ftehen, jo daß mit einem Erftarfen des Kapitaligmus ein Anwadjjen 
des Sozialismus fehr wohl verträglich ift. | 

Ie mehr nun dur diefe Sogialpolitit die Lebengintereffen der Arbeiter- 
fchaft mit denen des Heftig befämpften „Klaffenftaates“ zufammen mwuchjen, befto 
tiefer wurde der Zmwiefpalt gwifchen den immer nod in Prefle und Barteibetrieb 
vertretenen jogialdemofratiihden Glaubengmeinungen und dem wirklichen Zuftand 
des Arbeiterlebens aufgerifien. Eingeftanden oder nicht: in erfler Linie wurde 
da8 Dogma von der Unbürgerlichkeit der arbeitenden Ktlaflen von innen ber aus- 
geböhlt. Denn gerade der Wille, fein Xeben auf fihere Grundlage zu ftellen und 
fo vor Wechfelfällen aller Art zu fhüten, gerade diefer allem Abenteuer von 
Grund aus abholde Wille macht die Grundvorausfegung bürgerlider Haltung 
aus. Eben die aber war e8, maß der neubeutiche Staatsjozialisiınus unferer 
Arbeiterfchaft bot. Das Leben de3 Arbeiter8 war in vielen Fällen eben erit aus 
den Bindungen de8 Landlebens beraußgerifien worben, der Arbeiter, der fich von 
der Scholle gelöft Hatte, mußte im Gefühl der Wurzellofigfeit und des Prei- 
gegebenfeins empfinden, das natürlich nod) ftieg, je mehr er fi) täglich der Not 
der ArbeitSlofigfeit gegenüber fah. Noch Haben wir die ArbeitSlofenverficherung 
nicht durchgeführt, aber die Zukunft kann fie no) bringen. Doc jchon der be- 
ftehende Schuß vor Strankheit, Ausbeutung der Kinder, rauen und reife. ift eine 
ftarfe Stüge, und da8 mit Marken vollgeflebte Sparbud), da8 dem Arbeitenden 
ein forgenfreie8 Alter verbürgt, macht ihn aus einem Broletarier zu einem Klein- 


Die deutfche Arbeiterfchaft feit der Reichsgründung 971 


— — 
— nenn 


bürger. Er bat inmerli) durchaus feine Veranlaffung mehr, fih zum Bürgertum 
in einem wejentlihen ®egenjat zu fühlen. 

Zamit aber ift eine Schranfe endgültig niebergerifien, deren Unüberfteigbar- 
feit und die fozialiftifche Parteilehre einreden will. Und der Blid ift ung ge 
öffnet für die Tatfache, daß ed nur eine Leiter von Stufenunterfhieden ift, die 
vom einfahen über den Qualitätdarbeiter, Werfmeifter zum fleinen Ingenieur 
bi8 zum Direltor großer technifcher Betriebe führt und fchließlih in den großen 
Unternehmer, den Fürften im fapitaliftiiden Reihe mündet. Und eine beflere 
Probe als der Krieg fie geleiftet Hat, wäre gar nicht möglid) geweien, um zu be- 
weilen, daß dag Blühen der Induftrie zugleich der Gedeih der Arbeiterfchaft tft: 
denn das Yehlen der Nobitoffe, daS den Unternehmer zum Stillitand feine Be- 
triebe8 verurteilte, brachte jedesmal zugleich Hunderte von Arbeitern und Arbeite- 
rinnen um ihren Erwerb und ftellte fie unmittelbar vor die Not ded Hungerns 
und Srierend. Und da8 öfonomiihe Glück eines Striegdauftrages bradıte aud 
dem einfachen Arbeiter diefer Betriebe „Kriegdgewinne”, um die mancher Alade- 
miler ihn beneiden fonnte und machte ihn fo über Nacht geradezu zum Fleinen 
Kapitalijten. | 

Snbem aber fo eine feite Interefiengemeinihaft zwiihen Staat, Gelamt- 
induftrie und Arbeiterjchaft gefchaffen war, mußte nun auch die Behauptung des 
SnternationaliSmus der Arbeiterinterefien ebenfo hinfällig werden wie die Meinung 
von der bürgerlidden Ausgeftoßenbeit des deutfchen „Proletariat8“. Wie weit die 
Dafeinsinterefien de8 Großfapitaligmus, zumal feiner nicht produzierenden, fon- 
dern umjeßenden Streife einzelftaatli” oder international verankert waren, baß 
war dor dem Srieg nicht leicht zu entfcheiben. Der Krieg Hat jedenfalls injofern 
eine eindeutige Zage geichaffen, ald die Verbundenheit ftaatlihen Blühens und 
induſtrieller Hochkonjunktur für die nächſten Jahrzehnte fichergeftellt if. Dem 
letzten unſerer Arbeiter iſt es heute klar, daß eine Niederlage in dieſem Krieg 
einen namenloſen wirtſchaftlichen Zuſammenbruch unſerer Technik und damit die 
wahre Verelendung der deutſchen Arbeiterſchaft zur Folge haben müßte. Ebenſo 
klar freilich ſollte ſein, daß auch ein bloßer durch die Ermattung herbeigeführter 
unentſchiedener Friede ohne Sieger wenn nicht geradezu den Ruin, ſo doch 
überaus ernſte wirtſchaftliche Schwierigkeiten für die Induſtrie und damit auch 
für die Arbeiterſchaft zur Folge haben müßte. Eine Politik alſo, die allen 
Annexionen und Entſchädigungen aus lehrhafter Verbohrtheit von vornherein 
widerftrebt, kann die Klaſſenintereſſen der Arbeiterſchaft jedenfalls nicht für ſich 
ins Feld führen. Auch mit Sozialismus hat eine ſolche Theorie, wie die Un— 
entwegten der Sozialdemokratie fie heute vertreten, nicht das mindeſte zu tun, 
vielmehr iſt fie eigentlich liberalen Urſprungs und gehört in den Rahmen der 
weſtlich ⸗ demokratiſchen Ideen, die auch Amerika ſich zu eigen gemacht hat, wie 
ſeinerzeit Wilſons famoſe Friedensbotiſchaft zeigte“). 

Gerade am Verhältnis zum Liberalismus nun läßt ſich aufzeigen, daß ſich 
hier ſehr merkwürdige Umkehrungen der Verhältniſſe anbahnen. So widerſinnig 
ed klingt, es läßt fich mit gutem Grunde behaupten: der Liberalisſsmus iſt heute 


*) Heute freilich iſt aus dieſem liberalen Saulus längſt ein imperialiſtiſcher Paulus 
geworden. 
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im Begriffe, realtionär zu werden, wie man an den Striegßzielen der Weftmächte, 
die auf Wiederherftellung dringen, ganz deutlich jehen kann. Konſervativismus 
und Sozialigmus aber, die bei uns in mander Hinficht verwandter find, al8s fie 
felber wiffen, fönnen heute, wenn fie die Stunde recht begreifen, gerabe zu Trägern 
echten Yortichrittes werden, wie fie e8 fchon in Bismard8 vorbildlicher Berfon 
waren. Die Gefahr für beide ift e8 einerfeitS einer Verhärtung in unfrucdhtbarem 
Radifalismus zu verfallen, andererfeit8 vom Liberalismus, der gerade den Höbe- 
punkt feiner geiftigen und politiichen Macht überjchreitet, angeähnelt und in feinen 
Niedergang mit bineingeriffen zu werden, Die großen inneren ragen be8 
Ronjervativigmus, der heute fo gut eine Kriſe durchmadht wie die Sozialdemokratie 
und der Liberalismus, gehören bier nit in unferen YZufammendang. Die 
Arbeiterfchaft als jolhe wird nur mittelbar davon berührt. Auch auf die ge- 
ihichtliden Vorläufer der durch die Stunde ftürmifch geforderten national -fozia- 
liftiihen Arbeiterbewegung, in deren Reihe befonders Lafjales ehrend zu gedenken 
wäre, fann auf diefem engen Raum nicht eingegangen werden. Dagegen bat ung 
nun bie Betrachtung fo weit geführt, daß wir in einem folgenden Auffag auf 
den Strieg und feine unmittelbaren Einwirkungen auf die Zufunftsfragen einer 
nationalen Arbeiterfhaft zu Ipredden Tommen können. 





Der belgijche Staatsnationalismus 


Don Dr. Karl Budheim 


m zweiten Zeile des Yauft läßt Boethe den Homunkulus auftreten, 
den fünftliden Menfchen, der dur die Retorte in die Welt gejegt 
it und nun gern wie ein natürlider Bollmensh werden möchte. 
Man Ichafft nicht ungeftraft Organismen außerbalb der natürlichen 
e Entftehungsbedingungen. Darüber bat niemand treffendere Er- 
fahrungen gemadt al8 die europäifche Diplomatie. Denn aud) Staaten follen 
Organismen fein, und die Somunktuli unter ihnen, die in der dbiplomatifchen 
NRetorte erzeugt find, leben fi und anderen nicht zum Segen. Da8 bat fih an 
dem neutralifierten Königreiche Belgien gezeigt. Zwei Volkstümer umſchloß es 
in feinen Grenzen, und keines von beiden Batte biefen Staat auf natürliche Weiſe 
gewollt und geihaffen. Die Wallonen neigten von jeher zu Frankreich und die 
- Hlamen Batten überhaupt wenig politifhen Schöpferwillen. Sie hängen an ihrer 
vollstümlichen Tradition und an den Freiheiten ihrer Iofalen Autonomie. Ja 
eine fi) befonder8 gebildet bünfende Oberjchicht Hielt eg für ein Zeichen wahrer 
Kultur, ebenfalls zu Frankreich zu neigen. Zweimal, unter bem Bürgerfönig unb 
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unter dem Kaiſerreich, hat Frankreich Anſtalten gemacht, den belgiſchen Biſſen zu 
verſchlucken. Von den belgiſchen Völkern hätte ſich das eine gar nicht, das andere 
wenig wirkſam dagegen gewehrt, wenn nicht England dem belgiſchen Staate den 
Willen zum Widerſtand nachdrücklich gekräftigt hätte. 

Aber indem nun dieſes Homunkulusdaſein durch viele Jahrzehnte hindurch 
erhalten blieb, mußte in ihm der Wille, ein vollblütiger Staat zu werden, ſchließlich 
doch erwachen und ſich nun um fo frampfhafter betätigen. So iſt der belgiſche 
Staatsnationalismus entſtanden, den wir vor dem Kriege leider viel zu wenig 
beachteten und der heute die Politik von Le Havre noch gerade ſo gut beherrſcht, 
wie er vorher ſeit langem auch in Brüſſel die Politik der belgiſchen Regierung 
beſtimmt hatte. Wir hörten und hören, wie das befiegte Belgien gar nicht daran 
denkt, den Frieden mit uns vorzubereiten, ſondern immer noch von dem Triumph 
der Ententetruppen und von der ſchließlichen Belohnung des Ausharrens träumt. 
Für die Wiederherſtellung der verlegten Neutralität, um derentwillen man an⸗ 
geblich zu den Waffen gegriffen hat, begeiſtert ſich heute in belgiſchen Kreiſen keine 
Seele, ſondern belgiſche Herrſchaft vom Armelmeer bis an den Rhein in Waffen⸗ 
brüderſchaft mit den Weſtmächten, das iſt das große Ziel, um deswillen man 
immer noch die belgiſchen Truppen in den flandriſchen Gräben und Trichtern 
ausharren läßt. 

Auch ein neutraler Staat, der mehrere Nationen in ſich vereinigt, kann in 
der internationalen Politik eine Rolle ſpielen. Er iſt der natürliche Anwalt all 
der kosmopolitiſchen Intereſſen, die denen der Nationalſtaaten quergeſchichtet ſind. 
Internationale Organiſation der Wiſſenſchaft und Wirtſchaft, des Völkerrechtes und 
der Liebestätigkeit, der Klaſſen und der Konfeſſionen, das wäre feine Aufgabe. 
So hat in vorbildlicher Weiſe die Schweiz ihre Rolle aufgefaßt: das Rote Kreuz 
der Genfer Konvention und die taufendfache vermittelnde Hilfstätigfeit der Eid- 
genofien zwiihen den beiden großen Striegälagern befunden, wie ein grundfäglid) 
neutraler Staat ein mwidtiger Zaltor der hoben Politif werben fann. So bat 
aber Belgien feine Aufgabe nicht auffaflen wollen. Zwar war aud) Brüffel vor 
dem Striege der Sig mander internationalen Organifation. Aber biefe befam 
bort ftet3 einen innerlich nicht wahrhaft neutralen, einfeitig wefteuropäifchen ober 
gar Speziell franzöfifchen Anftrih. Was von Belgien an internationaler Organi- 
fation ausging, gravitierte immer mit Vorliebe nad) Frankreich oder England hin. 
Mit Ausnahme der entfchiedenen Ylaminganten bielten die Belgier entweder 
einfach die politischen und f£ulturellen Ziele Zranfreihg für die ihren, oder fie 
träumten von einer fpegififch belgischen Kultur, die die Aufgabe Haben follte, die 
Grenagebiete germanifher und romanifher Bevölkerung ftaatlih zujfammenzu- 
Ihliegen und dem Syftem der wefteuropäiichen, vom Geifte Englands und Franf- 
reih8 beftimmten Staaten anzugliedern. Diefe Ziele wies die Gefhichtsfchreibung 
Bodefroid Kurtd8 und Henri Pirennes dem belgifhen Staate. In diefer Aufgabe 
erblidten fie feine Biftoriihe Rechtfertigung. Kurth und Birenne glaubten auß 
der Gejchichte erweifen zu fönnen, daß der belgifhe Staat von 1830 keineswegs 
bloß den Bedürfnifien der damaligen Diplomatie fein Leben verbante, jondern 
daß feine Wurzeln über ein Iahrtaufend rüdwärtd bi8 auf das Farolingifch 
BZwifchenreich Zotharingien reichten. Der burgundifche Staat des fünfzehnten Sahr- 
hunderts, das Reich Karls des Kühnen, jollte ebenfalld eine —— des 
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belgiſchen Staatsgedankens geweſen ſein. Die gemeinſamen Schicſale der belgiſchen 
Landesteile ſeit dem niederländiſchen Freiheitskampf ließen fich ſogar mit einigem 
tatſächlichen Grund als Vorbereitung des territorialen Beſtandes des Königreiches 
Belgien auffaſſen. So bekam der belgiſche Staat den Anſchein einer geſchichtlichen 
Begründung ſeines Daſeins. Pirenne ſelbſt und ſeine wiſſenſchaftlichen Schüler 
haben ſich zwar gehütet, aus dieſer Geſchichtslehre allzu robuſte politiſche Fol⸗ 
gerungen zu ziehen. Aber es fanden ſich bald gröbere Geiſter, die nun dem 
flamiſchen und walloniſchen Volkstum eine höhere Einheit in einer „belgiſchen 
Nation“ andichteten und einen belgiſchen Nationalismus proklamierten. Der 
Brüfſeler Senator Edmond Picard entdeckte eine „belgiſche Volksſeele“ (ame belge) 
und wußte in Wort und Schrift wenigſtens das hauptſtädtiſche Publikum für das 
belgifch-nationale Ideal zu begeiftern. In der Provinz draußen waren freilich 
weder bie Zlamen noch die Wallonen bereit, ihr mwurzelhaftes Bolldtum gegen 
das neuerfundene einzutaufchen. Aber die regierenden Streije ergriffen mit Begierde 
biefeg nationale Mäntelhen für ihren, feiner wahren Herkunft nad) jo unnatio- 
nalen Staat. Der belgilche Nationaligmus ift darum zwar fein Phantom ge- 
blieben, fondern Hat oft und frampfhaft fein Leben bekundet, tut e8 fogar big 
Beute noch, aber er ift niemals echt gewefen, fondern ein reiner Staat8nationaligmus, 
Ausbängeichild eines Staates, der fein Dafein dem Willen Feines wirklichen Volks⸗ 
tums verdankte. 

Dieſe geiftige Vorbereitung des belgiſchen Staatsnationalismus durch die 
Geſchichtsſchreibung ergänzte nun ſeine Ausrüſtung mit materiellen Machmitteln. 
Sie iſt das unbeirrt feſtgehaltene Ziel der ganzen langen Regierung des klugen 
Königs Leopold des Zweiten. Im Jahre 1882 verfaßte fein Ratgeber Emile 
Baming eine geheime Denkſchrift über die internationale Lage Belgiens. Sie 
war die politiſche Begründung für die Maasbefeſtigungen, die der General 
Brialmont zu gleicher Zeit vorſchlug, und die einige Jahre ſpäter auch ausgeführt 
wurden. Belgien begann eine militäriſche Rüſtung anzulegen, die ſchon durch 
ihr Daſein dazu helfen mußte, ſpäter die Bahn ſelbftändiger Machtpolitik ein- 
zuſchlagen. Eine weitere Lockung auf dieſen Weg bedeutete die Entwicklung der 
belgiſchen Induſtrie und ihrer Ausfuhr. Zwar iſt die belgiſche Landwirtſchaft 
keineswegs ſchwach und unbedeutend, aber ſie iſt, weil überwiegend in flamiſchen 
Händen, von den herrſchenden Wallonen abfſfichtlich politiſch und kulturell nieder- 
gehalten worden. Belgien hat ſich zum einſeitigſten Induſtrieſtaate entwickelt, ſeit 
die auf die walloniſchen Provinzen geſtützte Schwerinduſtrie das ältere flandriſche 
Textilgewerbe aus dem Felde geſchlagen hat, und darum die Wallonen die bel— 
giſche Induſtrie beherrſchen). Dieſe Induſtrie iſt aber in ſtärkſtem Maße Export⸗ 
induſtrie. Der Anteil der belgiſchen Induſtrie am Welthandel iſt weit größer als 
ihr Anteil an der Weltproduktion. Bis zu 80 Prozent ihrer Erzeugung an Stahl⸗ 
waren wird ausgeführt, faſt doppelt ſo viel wie in England, mehr als doppelt 
ſo viel wie in Deutſchland. Noch größer iſt die Ausfuhr in der Glasproduktion, 
dem nächſtwichtigen Induſtriezweige Belgiens. Die belgifche Birtichaft ift alſo 


) Hierzu und für das Folgende vergleiche Herm. Schumacher, „Belgien? Stellung 
in der ®eltwirtichaft”, Nr. 41 der Sammlung „Zwilhen Krieg ‚und Frieden“, Leipzig, 
©. Birzel, 1917. Preis 1,50 Marlk. 


Der belgifhe Staatsnationalismus 275 


wegen biefer Riefenausfuhr in ganz Herborragendem Maße unfelbfländig. Während 
große Induftrieftaaten, wie 3. 3. Deutfchland, aus dem eigenen inneren Markt 
immer neue Kräfte fchöpfen fünnen, vermag da8 Eleine Belgien feiner Induftrie 
nicht entfernt genügenden Abfag zu liefern. Der ausländifhe Markt ift bier 
regelmäßig viel wichtiger ald der inländifhe. Bei ung in Deutichland ermeitert 
der ausländifdhe Abjag nur den inländifchen, in Belgien macht er die ganze Pro- 
dultion überhaupt erft möglid. Berjchlöflen fi die auswärtigen Staaten den 
belgiihen Induftrieproduften, Jo wäre bie belgifhe Induftrie überhaupt fo gut 
wie vernidte. So mar Belgien al8d einfeitiger Erportinduftrieftaat auf einen 
unerfättlichen wirtichaftlihen Imperialismus Hingemwiefen. Mberall in ber Welt 
mußten Märkte für den belgiihen Abjag gewonnen und erhalten werben. &8 
entftanden bejondere Vereinigungen und Zeilfchriften für die mwirtihaftlihe Er- 
panfion nah China, Saparn, Rußland, Südamerifa. Natürlid mußte diefem 
wirtſchaftlichen Imperialismus vor allem aud) die Zreundihaft der politifchen 
Beberrfcher ded Weltmarfte wertvoll fein, zumal die der Angelfadhfen und Sran- 
zofen. Mocdhten die Intereffen Antwerpens und feine8 Durchfuhrhandel® mit 
dem meftdeutichen Hinterland nod) fo fehr auf Deutichland Binmweifen, die Welt- 
marktinterefjen der walloniihen Induftrie banden doch noch ftärfer an die deutfdh- 
feindlihen Mächte, und der belgifche Staatsnationalismug nahm aus ihnen einen 
neuen ftarfen Antrieb, feinen Gedanten weiter zu verfolgen, ein wertvoller waffen- 
fräftiger Berbündeter Englands und Frantreich8 zu werden, um die wirtjchaft- 
lichen Yrüdhte feiner politiihen Dienfte ernten zu Ztönnen. Seit 1899 gab e8 
fogar einen belgifhden Ylottenverein, der die belgiiche Kriegäflagge über die Meere 
wehen laſſen wollte, um den belgifhen Handel zu fhügen und im Nate der 
großen Mächte auh der Stimme Belgien? Eingang zu verichaffen. Bor allem 
aber wurde die belgifche Kolonialpolitit zum ftärkften Hebel de3 Imperialismus, 
die König Leopold8 meifterhafte Diplomatie durd) feine Kongounternehmungen 
angebahnt Hatte. 

Die deutfche Politif gegenüber Belgien Hat e8 dahin kommen Iaffen, daß 
ein belgiiher Staat2nationaligmus großwachlen und durch militärische Rüftungen, 
wirtichaftlihen Smperialigmus und Kolonialpolitit die feierlich verbürgte Neu- 
tralität Dieje8 Landes auflöfen konnte. Die enticheidenden Tehler Hierbei bat 
zweifello8 ſchon Bismarck gemacht. Es iſt eine ganz verkehrte Methode vieler 
Darftellungen unjerer auswärtigen Bolitif, die ung geboten werden, auf Bismarck 
alles Licht, auf feine Nachfolger aber allen Schatten fallen zu laffen. Schon die 
militärifhen Maßnahmen Belgien3 in den achtziger Jahren, die Anlage ber Maa®- 
befeftigungen richteten deutlich ihre Spite gegen Deutfchland. Hiergegen Hat die 
damal8 von Bißmard geleitete deutiche Politif offenbar nichts Wirkjames unter- 
nommen. Belgien war al „Barriere“ gegen Tranfreich gejchaffen worden, und 
in den Feltungsverträgen von 1818 und 1831 Hatte neben England gerade Preußen 
jelber die Bürgfchaft dafür mit übernommen, daß Belgien nad Süden zu auf 
der Wacht blieb*). Dieje Verträge beftanden nad wie vor zu Redt, und PBreußen- 
Deutfchland brauchte nicht zugulafien, daß Belgien auf einmal feine Front nad 
Diten nahm. Damald war aud) noch feineswegd England mit Sranfreich ver- 
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bünbdet, befand fi vielmehr no bis zum Ende beß neungehnten Jahrhunderts 
(Faſchoda!) zu diefem in feinem Biftorifhen Gegenfag und Batte noch fein Interefle 
an bem belgifchen fFrontwedyjel. Die geheime Dentichrift Bannings, die die 
politifhe Begründung der MaaSbefeftigung enthielt, fam ungefähr 1888 auf 
unaufgeflärte Weife in die Hände de8 franzöfifhen Schrififtellers Foucault 
de Mondion*. Diejer gab fie mit anderen geheimen Bapieren zufammen heraus 
und behauptete, Xeopold der Zweite habe diefe Seltungen nur zum Scheine an- 
legen lafien, um SSrankreih eine freundlide Haltung vorzutäufhen. Der König 
tat nicht da8 Geringfte, um diefen Behauptungen entgegenzutreten. &8 ift ziemlich 
wahrfheinlid, daß ihm das Auftreten Mondiong ganz recht war, ja daß e8 wohl gar 
auf geheimer Verabredung berubte..e Der König infzenierte eine Aufregung in 
Srankreih, um die wahren deutjchfeindlihen Ziele der belgifhen NRüftungen zu 
verfchleiern. 3 gelang ibm fo in der Tat, einen Widerfprud der deutfchen Preſſe 
gegen Brialmonts Feltungsbauten zu vermeiden, und auch die Leiter der deutichen 
Bolitit, weder Bismard noch Caprivi eitwad Haben Wirkfamed dagegen getan. 
Ebenſo geſchickt maskierte König Leopold die gefährlichen Tendenzen feiner Kongo- 
politit. Bißmard war fein großer Meifter in Eolonialpolitiihden Fragen. Erit 
twar er Gegner eigner deuticdher Selonialerwerbungen, beförderte vielmehr Die 
franzöfifche Erpanfion in Afrifa, weil er boffte, die Sranzofen würben fie als 
Erjag für Elfaß-Loihringen gelten laffen. Schon biefe Redynung war vollftändig 
verfehlt. Sie wurde es noch mehr, al8 Bismard fi) nachher doch entihloß, aud) 
deutfche Kolonien zu Ihaffen. Inzwifchen Hatte nun König Leopold feine afrika- 
niihen Pläne reifen lafien, und aud) hierfür gewann er die Unterflügung Bismard?2. 
AB ein Werf internationaler Sumanität und Wifenfhaft begann Leopold feine 
Stongounternefmung, und nod) 1882, als bereit3 die Aufrichtung feiner politiichen 
Herrichaft in vollem Gange war, hatte er den Mut, politiihe Abfichten abzuleugnen.**) 
Bismard dürfte wohl diefe politiichen Abjichten nicht lange verfannt haben, und 
wenn er fie Irogdem gegen EnglandE immer wache Eiferfucht unterftügte, jo fieht 
man hieraus fo gut wie au8 der Unterftügung franzöfifher Kolonialpolitif, daB 
c3 ihm nicht darauf antam, afritanifhen Boden unter die Herrfchaft andrer fommen 
zu laffen, fo daß dag Gebiet, daS für Deutfchland felber übrig blieb, immer be- 
Ihräntter wurde. Für einen, der dann doch fchlieglih noch eigene Kolonien in 
Afrika erworben bat, war died Berhalten ein Sehler. Noch viel bedenklider aber 
war die Rüdwirfung der Kongofolonie auf die belgiihe Politit in Europa. Zwar 
bat Leopold der Zweite den Kongoftaat nit vor feinem Zode zur belgiichen 
Kolonie maden wollen und hat au zulegt nur widerwillig der Annexion feiner 
Schöpfung durh Belgien zugeitimmt. Trogdem mußte die deutiche Bolitit doch 
ſchon zu Bismarcks Zeiten zum mindeften mit der Wahricheinlichkeit reinen, daß 
eine Kolonie Zeopold8 früher oder fpäter einmal eine Kolonie Belgiens werben 
mußte. Belgien wurde aber badurd) in die weltpolitiihen Madhthändel verwidelt, 
und da8 mußte mit Sicherheit ein unwiberftehlicher Anreiz werden, ber Neutralität 


*) Bgl. B. Dirr, „Belgien ala franzöfiihe Oftmarf", ©. 338 f. 
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früher oder ſpäter untreu zu werden und Partei zu ergreifen. Daß dies nicht die 
Partei Deutſchlands ſein würde und ſein konnte, war ſchon in den achtziger Jahren 
vorauszuſehen. Belgien bekam nun auch in Afrika dieſelben Nachbarn wie in 
Europa: England, Frankreich und Deutſchland. Sobald England begann, auf 
Unterhöhlung der belgiſchen Neutralität hinzuarbeiten, mußte die Angſt um den 
Kongobeſitz für die belgiſche Regierung ein neues ſtarkes Motiv werden, den Eng⸗ 
ländern zu willen zu ſein. So hat die deutſche Politik nichts getan, die gefähr⸗ 
lichen Regungen des belgiſchen Staatsnationalismus zu erſticken, ſolange es noch 
Zeit war. Weder ſeine militäriſchen, noch ſeine kolonialpolitiſchen Vorbereitungen 
hat fie verhindert, obwohl ſie bei beiden der Hilfe Englands gewiß geweſen wäre. 
ALS England feine Haltung änderte und Belgien mit ganz neuen Augen im Hin- 
blick auf ſeine Brauchbarkeit gegen Deuiſchland zu betrachten anfing, war es bereits 
zu ſpät. Die belgiſche Neutralität war durch den BEN Staatönationa- 
Iiamu3 innerlid) unmöglich geworden. 

Die große Wendung ber britiihen Politik erfolgte 1904 mit der Aufgabe 
der bisherigen „glänzenden Bereinfamung” und der Annäherung an den franzöfiich- 
ruffiihen Zweibund. Bereit im Frühjahr 1906 erfolgten die ung aus belgifchen 
Alten belannt gewordenen Unterredungen be3 belgischen Generalftab&chef3 Ducarne 
mit dem englifchen Oberfileutnant Barnarbifton über die Landung und den Auf- 
marjch eines englifchen Heeres in Belgien gegen Deutichland. Bon diefem Zage 
an nahm die belgifche Heeresleitung eine betvußt unneutrale Haltung ein. Im 
September desfelben Jahres verfländigte fi) Ducarne bei Gelegenheit der franzö- 
fihen Herbftmanöver aud) mit dem franzöfiichen Generalftab, ja er verjudte jogar 
den damals ebenfal3 als Manövergaft anmwefenden Holländifhen Oberftleutnant 
Hoogeboom für feine Pläne zu gewinnen. Ducarne erfannte recht gut, daß Eng- 
land und Sranfreidy fi) mit deutfchfeindlihen Abfichten trugen. Er verjtändigte 
ih durhaug nicht eiwa in abnungSlofer Vertrauengfeligkeit mit den Engländern 
und Yranzofen, weil er etwa geglaubt Bätle, daß diefen alle Angriffsabfichten fern- 
lagen, und daß fie fi) wirklih nur gegen Vergewaltigungen de vorgeblichen 
deutihen SGriedenzftörerß fihern wollten. Er war vielmehr al3 überzeugter bel- 
giiher Staatsnationalift der Meinung, daß Belgien nicht länger neutral bleiben 
fönne und bürfe, und er wählte mit Mberzeugung die Partei Englands und 
isranfreihd. Ducarncd Nachfolger, Generalftabschef Sungbluth, erfuhr jogar am 
25. April 1912 von dem engliihen Militärbevollmädhtigten Bridges ganz offiziell, 
daß die Engländer während der Daroffokrife bereit gewejen wären, 160 000 Mann 
gegen Deutfhhland in Belgien zu landen. &8 ift außer allem Zweitel, daß aud) 
bie belgifche Regierung volltommen über die Abfichten Frankreich und Englands 
im flaren war und nicht für fi) den guten Glauben an bie Echtheit ihrer Neu- 
tralität in Anfprud nehmen darf. Erftens ift e8 außsgefchloflen, daß fie von ben 
Abmahungen ihres GBeneralftabE etwa nichts gewußt habe, und zweitens war fie 
dur die befannt gewordenen Berichte ihrer eignen Gefandten, des Barons &reinbl 
aus Berlin, des Barons Guillaume aus Paris, ja fogar bed gewiß nicht deutich- 
freundlihen Baron Beyens, der Greindl8 Nachfolger in Berlin war und heute 
Minifter de8 Auswärtigen in Le Hapre ift, vollfiändig über die agreffiven Ab- 
fihten der Ententepolitit und die Friedfertigkeit Deutfchlands unterrichtet. Die 
belgifhe Regierung wollte eben nicht mehr neutral fein; die ftaatsnationaliftifche 
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Gelinnung war in ihr zum Siege gelangt, fie hoffte auf eine künftige Größe und 
MWeltgeltung de8 belgifhen Staates in Anlehnung an die Weftmächte, fie wollte 
die Duldung diefe8 madtpolitiihen Aufftieg8 durch dag Bündnis mit England. 
erfaufen. 

So gelangten die von Anglomanie bejeflenen Staatönationalijten inner- 
politifch zu einem engen Bändnig mit den wallonifdh)-nationalen Elementen, bie 
ihrerjeit3 Zranfreich vergötterten. Die wallonifhe Bewegung hatte Tendenzen an- 
genommen, die bon einer direften Vorbereitung der Annerion Belgiend durd 
ssrankreich nicht mehr weit entfernt waren. Dan könnte fi) daher an fid 
wundern, wie die belgifche Regierung fid) veranlagt fehen fonnte, durch Begün- 
fligung der Verbrüderung mit Frankreich ihre eigene Eriftenz in Frage zu ftellen. 
Aber die meltpolifhen Gefichtspunfte erklären diefe innerpolitifhe Haltung der 
Staatnationaliften volltlommen. &3 galt ja doc eben die Stimmung der belgifchen 
Bevölferung für die Aufgabe ber Neutralität und das Einverftändnis mit den 
Weitmächten zu gewinnen. Dazu mußten die natürlihen Sympathien der Wal- 
Ionen benugt werden, und darum mußten die flamifdhen Beitrebungen, wenigitens 
indgebeim, befümpft werden. An fi Hatte nämlid die regierende fatholifche 
Partei gerade an den firchentreuen Zlamen ihre zuverläffigfte Stüge. während 
die Wallonen mit den franzöfiichen Neigungen ihres Herzens fehr vielfach) aud 
die Salobinergefinnung und den Antiflerifalismus aufnahmen. Daher dominierten 
gerade in den widhtigften wallonifchen Provinzen Hennegau und Lüttich die Sozia- 
liften und die Liberalen. XZrogdem betrogen die regierenden Männer der fatho- 
lichen Partei, die felber, weil da8 mallonifche Element überall in Belgien den 
eriten Pla einnahm, großenteil8 Wallonen waren, das flamifhe Bolt um feinen 
Einfluß. Sie brauchten eben bie franzöfifhen Sympathien für ihre ftaat8natio- 
naliftifhen Ziele. Es bat auch unter ben wallonifchen Katholifen nit an An- 
bängern einer ehrlihen Neutralität gefehlt. An ihrer Spige fand der fatholifdh- 
fonjervative Wallone Charles Woefte. Ihm gegenüber glaubte die fogenannte 
„sunge Rechte“ (Jeune Droite) die fonfervativen Grundfäße verleugnen und mit 
den GSozialiften an demofratifcher Gefinnung iwetteifern zu müflen. Mit ihr ver- 
banden fih Staatönationalismus und frangöfifhe Neigungen. So beftätigt fid 
bier wieder die Erfahrung, die wir während de3 Krieges fo Häufig in faft ganz 
Europa gemadt Haben, daß die Vertreter der wefteuropäifch orientierten Demo- 
fratie meift aud) zugleich die Träger der deutfchfeindlidhen Gefinnung waren. *) 
Sn Belgien widerjegten fih nur wenige dem beutjchfeindlidhen Staatsnationa- 
Iid3mu8, die meiften immer noch innerhalb der Zatholiihen Partei, unter ben 
Wallonen faft nur die wenigen fonfervativ -fatholiichen Elemente. Die Entfcheidung 
fiel in den ragen der Rüftungspolitit. Die StaatSnationaliften arbeiteten auf die 
endgültige Militarifierung Belgiens durch Einführung der allgemeinen Wehrpflicht 
bin. Die „Bunge Rechte” war fon auß fozialen Gründen der Wehrpflicht ge- 
neigt; die machtpolitiichen Verlodungen famen Hinzu. Eine neue Wehrgefegvorlage 
verlangte, daß auß jeder Zamilie wenigfiens ein Mann im Heere dienen jollte. 
Nach Iangem Kampfe gegen diefe Sorderung unterlag ber fonfervative Zlügel ber 


*) Bgl. meine Auffäge über die belgifhe Yrage „Srenzboten” 1916 Nr. 51, 1017 
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Regierungspartei unter Woefte, und König Leopold erlebte no auf dem Toten- 
bette im Dezember 1909 den Triumph, daß er feine Unterfchrift unter diefes @efeg, 
daß nur der Auftaft zur allgemeinen Dienftpflicht fein konnte, fegen durfte. Nun 
batte der neutralitätäwidrige Militarigmu8 gewonnenes Spiel.. In dem Minifterium 
de Broqueville gewann nad) dem NRüdtritt de8 SKriegäminifter® Hellebaut (März 
1912) der jungflerifale Flügel der Regierungspartei die Alleinherrfchaft, und mit 
ihm der unverbüllte Staat3nationalismus. Sein Hauptvertreter innerhalb ber 
Regierung war neben dem Minifterpräfidenten der Juftigminifter Carton de Wiart. 
Die Regierung verband fi in der Wehrfrage mit den imperialiftifch gefinnien 
Liberalen und wußte innerhalb des fatholifhen Lager durch geſchickte Parteitaktik 
die noch vorhandenen Wideritände zu befeitigen, jo daß e8 nicht fchwer fiel, 1913 
die allgemeine Wehrpflicht durchgufegen. Sin einer geheimen Sigung der Kammer 
machte die Regierung aus ihren deutichfeindlihen Abfichten Schon gar fein Hehl 
mehr. In wallonifchen Kreilen date man damal8 bereit aud) an einen %rei- 
Iharentrieg gegen die Deutichen. 

Die belgischen Staatsnationalilten haben ihr Ziel erreiht. AI 1914 der 
Srieg ausbradh, tat ihnen Deutichland den Gefallen, in Belgien einzumarfchieren und 
fo da8 Odium des äußerlichen Neutralitätbruches auf fich zu nehmen, weil ihm, wie e8 
die belgifchen Militärs feit langem annahmen, feine andere Bahl blieb. Belgien fonnte 
nunmehr offen auf die Seite der Entente treten, mo e8 fi) ald Bundeögenofie im 
Entfheidungsfampfe feine künftige Größe zu verdienen gedachte. Aber trog aller 
Rüftungen war daS belgifche Heer Doc) nicht ftarf genug, den deutfchen Bormarfc 
fo lange aufzuhalten, bis die Engländer und ranzofen feiten Zuß gefaßt Batten. 
Erit an der Marne Tonnte Zranfrei dem deutfhen Stoß Halt gebieten, und 
England konnte nicht einmal Antwerpen reiten, fondern erft bei Ypern feine feft- 
ländifhe Brüdenfopfitellung nur zum Teil behaupten. Seitdem muß die belgifche 
Regierung in Le Havre von der Gnade ihrer Berbündeten Ieben, denen fie fih 
in die Hände gegeben Hat. Aber fie Hält an ihnen feft und Hofft auf eine Wen- 
dung des Kriegsglüded. Der belgiihe Staatsnationalismus ift nod) nicht tot, er 
träumt, wie Zeilungsjtimmen bemweijen, nod) immer von einer belgifchen Herr- 
Ihaft bi8 an den Rhein, und von einem Anteil auß der deutichen SKtolonialbeute 
in Afrifa. Mit diefer Richtung ift für ung feine Verhandlung möglid. Auc) 
wenn twir uns veranlagt jehen jollten, unjere Zuftimmung zur Wiederberftellung 
eines felbftändigen neutralen Belgien zu geben, jo fan diefer Neuaufbau nur 
mit einer Regierung vereinbart twerden, die dein Staat3nationaliSmu3 entjagt. 
Die Bürgihaft für da Ende diefer widernatürliden Machtpolitit eines Slein- 
ftaateg fannı nur die Trennung Belgiens in einen flamifhen und einen wallonifchen 
NRationalftaat, der Berluft der Songofolonie und die endgültige Entwaffnung des 
Landes bieten. Die deutfhe Regierung muß beim Friedensſchluß fich vor Augen 
halten, wa die früheren Leiter der deutihen Bolitif nicht genügend gewürdigt 
haben: daß nur ein Belgien ohne Armee und Kolonien, und ein Belgien, das 
nicht mehr in der Lage ift, die Ylamen zu vergewaltigen, ein ehrlich neutraler 
Nachbar fein kann. 
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Neue Bücher 


„Wie dem Proteſtantismus Aufklärnug über den Katholizismus nottnt und ge⸗ 
geben werden ſoll“. Aus dem literariſchen Nachlaſſe von Dr. Carl Jentſch; 
herausgegeben von Dr. phil. Anton Heinrich Roſe. Verlag von Fr. Wilh. 
Grunow in Leipzig. 1917. 

In proteſtantiſchen Kreiſen iſt man gemeinhin recht mangelhaft informiert 
über das innerſte Weſen katholiſchen Glaubens. Unkenntnis und Mißverſtändnis 
haben ſo eine breite Trennungskluft zwiſchen den beiden chriſtlichen Bekenntnifſen 
gegraben. Sie zu überbrücken muß heute mehr als bisher Aufgabe der führenden 
deutſchen Geiſter ſein. — Carl Jentſch, mein verſtorbener väterlicher Freund — den 
Grenzbotenleſern ja kein Fremder — hinterließ eine Schrift: „Wie dem Proteſtan⸗ 
tismus Aufklärung über den Katholizismus nottut und gegeben werden ſoll“. 
Sie geht aus von dem Gedanken, daß Irrtum und Mißverſtändnis die Konfeſſionen 
einander völlig entfremdet haben. Statt daß dieſe in rechter Fortentwicklung ihrer 
Sonderformen ebenſo wie ihres gleichen Kerns ſchließlich gelernt hätten, gleich⸗ 
berechtigt, Schulter an Schulter zu arbeiten am Bau des Reiches Gottes, befehden 
fie ſich feindſeligſt. Jentſch nimmt kein Blatt vor den Mund. Er ſagt in ſeiner 
bekannten, herzerfriſchenden Art rundheraus, wie falſch er das findet und deckt 
rückſichtslos die Fehler auf, die auf beiden Seiten gemacht worden ſind. Es iſt 
bezeichnend für ſeine — des exkommunizierten Kaplans — Objeklivität, daß er 
teilweiſe mehr der katholiſchen Kirche geneigt ſchildert, obwohl ſie ihn, der mit 
allem Wiſſen und Erkennen für ihr Beſtes wirken wollte, von ſich geſtoßen hat. 
Jentſch weiß aber auch das Schöne und Einigende beider Glaubensrichtungen 
trefflich hervorzuheben und Wege zu weiſen zu einem tiefgreifenden gegenſeitigen 
Verſtändnis, das die Grundlage abgeben kann zu einer Neuorientierung der kon— 
feſſionellen Wertſchätzung, die über die Duldung hinaus zur hochachtenden Gleich⸗ 
berechtigung fortſchreiten ſoll. Das innerpolitiſche Ziel der Gegenwart liegt für 
das chriftliche Deutſchland unter anderem in dieſer Richtung. Darum entſchloß 
ich mich, aus dem mir vererbten literariſchen Nachlaſſe von Carl Jentſch die für 
einen Proteſtanten (der freilich mit dem Freunde nach dem gleichen Ziele ſtrebt) 
etwas eigenartige Gabe zum Reformationsfeſt darzuringen: „Wie dem Proteſtan⸗ 
tismus Aufklärung über den Katholizismus nottut und gegeben werden ſoll“. 
Möchten die Blätter die Wirkung haben, die wir beide von ihnen erhofften! 

Dr. phil. Anton Heinrich Roſe 


Allen Manuſkripten iſt Porto hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rũuckſendung 
nicht verbürgt werden kann. 


Nakirnk ſüitlichet Aufſaze aur mit ausbrücklicher Erlaubnis des Derlags geſtatiet. 
darantwoctlich: der Hexaudgeber OGeorg Tleinown in Verlin⸗Vichterſelde Weſt. — Manuſtrtotſendangen mw 
Briete werben erbeten unter ber Adrefle: 

Un den Herausgeber der Grenzbaten In Berlin - Sichterfelde WMen, Steruſtrade B6. 
Goruipsehen bes Serausgebers: Amt Bichterfelbe 402, des Berlags nad ders Eiriftleitung: Amt kAyow Arm 
Beriag: Beziag ber Gcerzboten ©. m. 5. 8. In Berlin SW 11, Xemyelhster Ufss Bb0 
But: „Der Artssdomw‘ U. mb. 6. in Bxzlin SW 11, DBelisuer Biss 31 





An der Schwelle einer neudeutfchen Holonialpolitif 


Don Dr. Karftedt 


er enn ein Hiftorifer fpäterer Zeiten einmal die deutfche KriegSzielliteratur 
| Fritiich Fichten wird, dann wird, fürdte ih, fein Urteil über die 
politiihe Mentalität der Deutfchen etwas fchroff ausfallen. Es ſoll 
5 EN jelbitverjtändlih dabei von den dhauviniftiichen Forderungen einer- 
a 72% 2 ſeits und dem verknöcherten Verteidigen des Status quo ante an— 
dererſeits abgeſehen werden, ſondern es ſollen nur die „Generalanſchauungen“ im 
Auge behalten werden. Aber ſchon dabei ſtellt ſich heraus, daß das Bild der auf— 
quellenden, wirbelnden Meinungen ein ſo chaotiſches iſt, daß es ſchwer iſt, einen 
gemeinſamen Zug in ihm zu entdecken. 

Weltpolitiſch ſchieden ſich zunächſt zwei Richtungen in Deutſchland, die wir 
kurz als die kontinentale und die koloniale bezeichnen können. Das Charak— 
teriſtikum der erſteren war unter Betonung des Politiſch-ſtrategiſchen kurz geſagt 
die Forderung des geſchloſſenen Zuſammenhaltens der heimiſchen Kräfte. Die 
koloniale Richtung dagegen ſah in dem Krieg mehr das Aufeinanderplatzen welt— 
wirtſchaftlich gewordener Gegenſätze, die ihre letzte Löſung nur durch einen Aus— 
gleich auf überſeeiſch-kolonialem Boden finden könnten. Jene ſah in einer deutſchen 
Kolonialpolitik zunächſft nur eine die Heimat ſchwächende Dezentraliſation, dieſe 
ihrerſeits behauptete, daß unſer geſamtes politiſches und wirtſchaftliches Daſein 
erſt ſeinen Unabhängigkeitsſtempel durch die koloniale Ergänzung erführe, mehr 
noch, daß eine koloniale Expanſion erſt dem ins Weltwirtſchaftliche gewachſenen 
Deutſchland die nötigen Fußpunkte zur Sicherung ſeiner zwiſchenftaatlichen Be— 
ziehungen gäbe. Die kontinentale Auffafſſung konnte freilich darauf hinweiſen, 
daß der Verluſt des geſamten deutſchen Kolonialreiches im Verlauf des Krieges 
die Friedensverhandlungen für Deutſchland belaſte, wogegen aber die koloniale 
Seite ihrerſeits wieder mit Recht folgerte, daß das Bild ein weſentlich 
anderes geweſen wäre, wenn die zweifellos im Deutſchen ſteckende „kontinentale“ 
Denkweiſe es nicht verhindert hätte, daß die überſeeiſchen Machtmittel beſſer für 
die Aufgaben dieſes Krieges vorbereitet geweſen wären. Daß dieſe Behauptung 
richtig iſt, wird nach den Eindrücken der Verteidigung unſerer großen Tropen— 
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tolonien Kamerun und Oftafrifa nicht zu beftreiten fein. Oſtafrika ſteht jetzt ſchon 
mehr als drei Jahre in einer Gegenmweßr, deren beroifche Leiftungen fich neben dem, wa® 
unfere Slanderntämpfer vollbringen, fehen laffen fönnen. Machtmittel im modernen 
Sinn waren überhaupt nicht vorhanden, und zwar weder an Menjcdhen nod) an 
Material. Zwei glüdlih durchgeführte Blodadebreherfahrten Haben während des 
Sriege8 den Deaterialmangel etwas gemildert, und einer auf den Erfolgen einer 
glänzenden Eingeborenenpolitif fußenden Organifation ift e8 zwar gelungen, da3 
Ichwarze Eingeborenentum der Verteidigung dienftbar zu machen, immerhin: eö 
fteht auf der einen Seite eine von allem abgefchloffene Handvoll Menfchen, Die 
aus dem Land zu leben gezwungen ift, auf der anderen eine zwanzig-, dreißig- 
fache Abermadht, bie au8 der unbegrenzten Fülle des englifhen Imperiums Thöpft. 
Sahrelang bindet das oftafrifanifhe Kontingent — und darin liegt die politiich- 
ftrategifhe Bedeutung de3 Kampfes — fehr beträchtliche Teile bed Gegners, fo 
beträchtliche, daß 3. B. die füdafrifanifche Union au nicht einen Dann mehr nach 
Europa abgeben fann! Dabei fol noch gar nicht im einzelnen an die etwas be- 
ichämende Tatjache erinnert werden, daß e8 unferer eng-kontinentalen Auffafjung 
zu danken tft, wenn unfere AuslandSfreuger mangelö überjeeiiher Stügpunfte im 
Augenblid, wo fie dur den Strieggausbrud) zum Schug der deutjchen Außen- 
interefien berufen wurden, da8 Zodedurteil erhielten. Der Seefrieg hätte jebr 
wahrfcheinlich ein etwa8 anderes Ausfehen befommen, wenn wir einem Ylotten- 
ftüßpunft wie Songfong oder Colombo etwas Ahnliches Hätten entgegenjegen 
tönnen und ung nit mit der Schaffung nur von Schiffen begnügt hätten, Die 
ohne den Rüdhalt an Zand die für fie gemachten Aufwendungen wahrhaftig nicht 
wert waren. Auch Bier beftätigt fih die Hiftoriiche Wahrheit, daß in der Welt- 
politit da8 Gefährlichite die halben Taten find. Daran ändert aud) da8 zwar 
fehr populäre, aber nichtädeftomeniger ebenfo falihe Schlagwort vom folonialen 
„zur Mietewohnen bei England“ nidhts. E83 mag dem Durdichnittsdeutichen zivar 
eine Hiftorifch in Zleifch und Blut übergegangene Auffaffung fein, daß das Deuticdhe 
Neich feine Bedürfniffe in erfter Linie den in Europa maßgebenden anzupaflen 
babe. Da3 ftimmte folange wir eben nicht der Weltwirtichaftsitaat von heute, 
Sondern der ausfhlieglih oder wenigftend annähernd fich felbft genügende Ston- 
tinentalftaat no der jechziger und fichziger Jahre des vergangenen Sahrhunderts 
waren. Im Augenblid, al3 ung wirtihaftlih das Kleid zu eng wurde, al8 wir 
binaußftrebten, al8 wir nadjeinander mit Ausnahme von England und Amerifa 
alle Handelsitaaten überflügelten, verfchob fih der Schmerpunft Deutichlands, 
genau wie Englands Herrichaftszentrum London gleichfam dezentralifiert wurde 
dur da8 Entitehen de neuengliichen Stolonialreidhes mit Kapftadt, Kalkutta, 
Ottawa ujw. ald Mittelpuntte ebenjovieler Dependenzen. &8 ift, glaube ich, 
Seeley, der dag Heutige England einem ind Gigantifche, ind PBlanetarifche über- 
jegten Venedig vergleicht, mit Ogeanen an Stelle von Kanälen. Und Deutid- 
land? In gemwifjer Beziehung ließe fih das Bild aud auf Deutfdhland anwenden, 
nur mit der BorbehaltSvorfiellung, dag ihm allenthalben auf ben Straßen Schranfen 
den freien Weg hemmen, deren Obhut feinem Konkurrenten anvertraut ift, daß 
ferner feine Niederlafjungen und Filialen nicht in eigenem Heim betrieben werben, 
fondern wie zur Zeit der Hanje als Gaft dritter. Zwilchen dem Müflen und dem 
Können Flafft Hier die Lüde. Ein tragifcher Konflikt ift e8, der in der Tatfade liegt, daß 
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da8 bdeutfche Volk auf die Dauer unfähig ift, zu exiftieren, wenn e8 von feinen 
Welthandelsbeziehungen abgeſchnitten ift, diefer aber boch nicht froh werben fann, 
folange jeden Augenblid die Schrantenhalter alle Wege fperren fönnen. Die richtige 
Erkenntnis diefer Spannung in der deutihen Wirtfchaftsfiruftur ift e8 ja gerade, 
die den Abfichten der PBariler Wirtichaftsfonferenz vom Sommer 1916 aud dann 
nicht8 don ihrer Gefährlichkeit nimmt, wenn man der Meinung ift, daß awilchen 
Entihluß und Ausführung mandes abbrödeln wird. 

Wirtichaftlicheg Denken ift nicht gerade eine ftarfe Seite der Deutichen, und 
e8 bleibt dharakteriftiich, daß man bei ung die Barifer BWirtfchaftstonferenz vielfach 
ebenfo von ber humoriftifhen Seite genommen bat, wie die Striegserflärungen 
Liberiad, Siamd, Chinad, — Tatfadhen, die militärifch bedeutungslos fein mögen, 
wirtihaftlid aber um fo fchwerer und bedeutungsvoller find, als fie nicht nur 
Milliardenwerte vernichteten, fondern uns wertvoller Brüdenpfeiler für den Wieder- 
aufbau unfere® Leben beraubten. Man ift bei und fchnell mit dem be- 
quemen Wort Miegmacher oder Ylaumader bei der Hand geweien. Wer aber 
berüdfichtigt, daß wir da8 überjeeifhe Ausland zum Leben jo notwendig haben 
wie die Luft (56 Prozent unferer Einfuhren famen über See und von Außer- 
europa), der fann e8 nur auf das lebhaftefte bedauern, daB uns diefe in mehr 
al3 einer Beziehung bedauerlichen Berbindungsunterbreddungen nicht haben erjpart 
bleiben können. Der wird aber aud an die Spige aller Kriegszielwünſche dag 
Wort vom „volfSwirtfchaftlichen Friedensichluß“ ftellen müflen, der allein fichert, . 
wa3 einem Bolt von der fozialen Struktur des Deutichen geben fann, mas e8 
braucht: Arbeit und Brot! 

Gewiß bleibt jedes Sinausgreifen über die engeren Landesgrenzen eine 
Gefahr. Der Krieg Hat e8 erneut erwiejen. Ein Bigmard glaubte die Befürd)- 
tung um die Sicherheit feiner folonialen Schöpfung mit der Behauptung abtun 
zu können, daß ihre Verteidigung fi unter den Toren von Met zu vollziehen 
babe. Da8 war vor dreißig Jahren, al3 von deutichen Weltbeziehungen nod 
faum die Nede fein konnte. Man bat ih mit diefem Wort begnügt, und bie 
Dinge mehr oder weniger ihren Gang gehen laffen. Während man in der Heimat 
felbft dem Wertzumachhß der zu Ihügenden Dinge entipredhend den Schug in @e- 
ftalt eine wachjenden Heere3 ufw. verftärkte, blieben die Außenwerle ohne 
diefen Wal, trogdem jedes weitere Jahr ihre Bedeutung für die Heimat immer 
mehr einhämmerte. Rüdichauend ift e8 einfach unklar, wie man diefe Entwidlung 
hat gefchehen laflen können, die un bei Sriegsausbrud im Verlauf weniger Tage 
um Milliarden ärmer gemadt hat. Das Problem wurde doc) gerade dadurd zu 
einer Gefahr für unfer ganzes Dafein, al e8 unfere jchärfite Gegnerichaft 
auf dem Weltmarkt, England und Amerika, war, zu der wir gehen mußten, um 
überhaupt die Grundlage zahlreidher Induftrien, die überfeeich - tropiichen Nob- 
ftoffe zu befommen. Unfere gelamte Zertilinduftrie gründete fi reftlo8 auf dem 
amerilanifhen Baummwollbau einerjeit3, der Schafzucht in dem engliichen Auftralien 
und Sübdafrifa andererfeitt. Die Elektrizitätsindufirie mußte fi) ihre NRiejen- 
mengen an Fupfer aus Amerifa bolen, unjere Zandwirtihaft wieder erhielt ihre 
Seraftfuttermittel au8 dem britiihen Weftafrifa ujw. Eben aus diejen Gründen 
ift e8 aud) unverftändlih, wie nod) heute an manchen Stellen die Hoffnung auf 
große bare Sriegsentichädigung gejegt werden fan. Angenommen einmal, e& 
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gelänge, England zu einec derartigen Zahlung zu veranlafieni Yweifelt jemand 
daran, daß e8 biefen Betrag nicht einmal, fondern im Bielfadhen fi zurüdzahlen 
Iafjen würde, indem es ihn in irgendeiner Jorm auf die Büter aus Imdien, 
Auftralien ujw. aufichlagen würde, bie wir von ihm kaufen müflen? 

Aber um auf den Hifitogedanken zurüdzufommen! 

Es wurbe bereit? oben gelagt, daß fchlieglich jedes Hervorwagen hinter 
dem beimifchen Herb eine Gefahr in fih birgt. Aber wird ber Staufmann de3- 
Halb ein Halbkulturland meiden, weil defien Recdtsverhältniffe noch unficher find? 
Und fhmwebt nicht Ichließlih jelbft Englands mit allen Schugmaßnahmen umgebener 
Kolonialbefig 3. B. in Dftafien in Gefahr, wenn eine Tages die immerhin im Be- 
rei de8 Deöglihen liegende Auseinanderfegung mit Sapan kommt? 8 ift 
jonderbar, daß mit diefem Rififtoargument nur ein altes Requifit wieder berbor- 
geholt wird, da8 zu Zeiten de8 Eobdenflubs felbft Männer mie Gladftone ge- 
fangen nahm und fie für die Einfchräntung des englifchen Mberfeebefiges eintreten 
ließ. Yreilih nur auf dem Papier! 

Shliekli fann daB Mutterland jeden Kolonialbefif nur 5i8 zu einem ge- 
willen Umfang fügen. Wa8 barüber Hinaus liegt, ift Sade der beimifchen 
Militärs und Diplomaten. Nur darf, wie gejagt, der Schu nicht, wie im Jall 
der deutfhen Kolonien und der deutjchen Mberfeebeziehungen fo gering fein, daß 
er praltifh einer Einladung zum Raub gleichfommt. Dann freilid märe die 
gefamse deutiche Weltwirtfhaft in der Zukunft einer Belaftung ausgefekt, die mit 
Rüdfiht auf die Erfahrungen diejeg Krieges wohl faum jemand zu verantworten 
und zu übernehmer fi) getrauen würde. 

Das Vorbild England8 zeigt, wie ein Scevolf mit planetariihen Inftinkten 
gleihfam unbewußt dafür forgt, dab feine Weltinterefien Schritt für Schritt auch 
ben nötigen Schuß erhalten. Um da8 voll zu verftcehen und um gleichzeitig einen 
Hinweis für die diegbezüglihe Zukunftspolitif Deutichlands zu geben, muß der 
Legende zu Leibe gegangen werden; daß Englands Slotte e8 allein ift, die ihm 
die Seeherrichaft, die abfolute Meerespolizei fihert. Selbft die beflen, jchnellften 
Schiffe in größter Anzahl wären doch völlig wertlos, wenn fie nicht den Rüdhalt, 
nit am Mutterland, da8 in weltpolitiiden Entiheidungen zu fern liegt, fondern 
an den Dependenzen in allen Deeren hätten. Die Segelfhiffe des Albuquerque 
oder eines Drake waren noch relativ unabhängig vom Land. Das moderne Frieg$- 
Thiff Dagegen verfügt in feiner Gebundenheit an die Koblenftationen, die Munitions- 
depot8 ufw. über einen relativ fo geringen Aftiongradiuß, daß e8 zum politifch 
tatfächlic) verwertbaren Inftrument nur für ben Befiger werden fann, ber fi 
ihm in Geftalt von Flottenſtützpunkten gleichſam nachſchieben kann. So ſchuf 
England fich ſeinen Kranz von Machtbaſen um das ganze Erdenrund, ſo ent⸗ 
ſtanden ſeine Flottenſtationen in Kapſtadt, Colombo, Aden, Hongkong, in Weſtindien, 
ſo ſchuf es die Pfeiler für die lebendigen Brücken, die ſeine Kreuzer ſchlagen, und 
die es ihm erlaubten, auf einen Hebeldruck von London aus von Dutzenden von 
Stationen die Schiffe auslaufen zu laſſen, um im Lauf weniger Tage die Weltmeere 
von der deutſchen Flagge freizufegen. Und wir konnten es nicht hindern, weil wir 
dieſer kräftigen Dezentraliſation der Macht nichts Ähnliches gegenüberzuſtellen hatten. 

Das kürzlich verabſchiedete Geſetz betreffend den Wiederaufbau der deutſchen 
Handelsflotte betont auf das deutlichſte die Notwendigkeit zur Rekonſtruktion 
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diefeß einenTeiles unferer®eltinterefien. Da& aud) bie übrigen Zweige wiebererfiehen 
müflen, ift flar. Zwar ift noch nirgend8 davon bie Rede geweien, baß da8 Reich 
ein ähnliches Wohlwollen wie der Reederei beifpielsweife au) dem lÜberfeefauf- 
mann erweifen wird, der, wie 3. Bd. in Weftafrifa, jo jhwer in mehr als halb⸗ 
jahrhundertlangen Beziehungen getroffen ift,” daß man vorerft nicht abfieht, wie 
überhaupt da8 Wiedererftehen fich geftalten fann. So ober fo muß aber all daß 
Doch wieder erftehen, wenn wir wieder zur alten facon de vivre fommen wollen. 
Dann heißt e8 aber auch gleichzeitig die Schugmaßnahmen aufbauen, die auf 
europäifcher Balis allein niht zu fIchaffen find. Und eben in diefer Erkenntnis 
liegt der Sinn deuten Kolonialbefiges in weltpolitiiher Beziehung. Wir müflen 
entiprechend unjerem wirtichaftlihen Hinauswadfen über die Enge Europas ung 
au) machtpolitifch dezentralifieren. Auf ein Colombo ein Daresfalam, auf bie 
weitindifche Station England8 einen Zlottenftügpunft in Duala oder fonftivo am Atlan- 
tiiden Ozean ſetzen: das heißt die Freiheit der Meere fichern, dag beißt an die Stelle ber 
Hegemonie die Gleichberehtigung fegen! Die wirtihaftliche Seite bed Kolonial- 
problem3 wurde bereit geitreift.e. &8 wurde darauf Bingewiefen, daß unfere 
beimifche Verebelungswirtihaft fi infolge ihrer Abhängigkeit von dem englifdh- 
amerilanifchen Robitoffmonopol in der Lage de Manned befindet, ber eine 
Schlinge um den Hals Hat, deren lofesg Ende der Konkurrent in der Hand Bat. 
Daß wir auß diefer peinlichen Lage heraus müflen, ift wohl allgemein anerfannt 
worden. Im vorigen Sabre Hat fi in der Berliner Philharmonie ein in dieler 
Beziehung epocaler Vorgang abgefpielt, ald Abgeordnete aller Parteien, von 
Oraf Beftarp bis Dr. Lenfch, anläßlich einer Beranftaltung ber Deutichen Ktolonial- 
gejellihaft einmütig für Ddiejeg Programm eintraten. Die gefamte Weltwirt- 
Ichaft drängt augenfcheinlih fon feit längerer Zeit auf einen gewiflen natio- 
nalen Egoismus Bin, für den die immer mehr um fich greifende Verkleinerung 
der Gebiete der offenen Zür cdharafteriftiih if. Der Krieg bat diefen Gang be- 
ihleunigt, und zwar’ in doppeltem Sinn, indem einmal da8 Barifer Wirtfchafts- 
programm die Boyfottierung eine der größten Robjtoffverbraudherd, Deutichland, 
augunften der englifchen Wirtfchaft vorfieht, und zum anderen mangelnder Schiffs- 
fradtraum und der Robjtoffhunger der ganzen Welt jeden Staat dazu ziwingen, 
fofte e8 wa8 e8 wolle, zunäcdhft für fi) zu forgen. Mit anderen Worten beißt 
daß, daß wir und nit mehr allein auf die Lieferung dur Dritte verlaflen 
dürfen, fondern im Interefje der Erhaltung unferer Benölferung danad) fireben 
müflen, felbft Einfluß auf die Gewinnung der Robftoffe zu erlangen. 

Und Bier liegt eine Stelle, wo fi) wieder einmal die Wege der Striegsgiele 
in die Richtungen Konzentration und Erpanfion trennen. 

E3 war ber Berlin— Bagdadgedanfe, der dazu berbalten mußte, um einen 
„Kolonien“erfag begründen zu belfen, ein Gedanke, der um fo beitechender war, 
als der fontinentalen Dentrihtung der Deutfchen die oben angeführten Schlag- 
worte und der Berluft unjeres bisherigen Kolonialbefige8 entgegenfamen. Der 
Deutihe in feiner gefühlgmäßigen Neigung mar begeiftert von der Berlin— 
Bagdadidee, und teilweife gewiß mit Neht. Bon der Begeifterung jcheint leider 
der Begriff Nberfhwänglichkeit untrennbar, und diefe bat vielfach befanntlich eine 
veichliche Menge Zalfches oder Übertriebenes unter die @eifter gebracht, die dem 
Srundgedanten nur Schaden zugefügt bat. Friedrid Naumann ift zwar jelbft 
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(S. 182 von „Mitteleuropa“) dafür eingetreten, daß wir und um feinen Preis, felbft 
um den von Kongeffionen an in Europa gemadten DOftupationen der folonialen 
Preisgabe ausfegen dürften, und in der oben genannten Bhilbarmonieverfamm- 
lung fübrte er diefen Gedanken weiter auß, indem er erflärte: „Die Kolonien 
find fo fehr ein Zubehör der fommenden mitteleuropäifhen Wirtichaft8politif, daß 
man fich feinen wirtfchaftlid geichulten Vertreter Deitteleuropa8 wird denken 
tönnen, ber nicht gleichzeitig ein ‘yreund Eolonialer Ausdehnung fei. Wir Mittel- 
europäer brauchen vor unferen Toren einen eigenen Garten für tropifches Gemüfe; 
wir brauchen eine größere Quantität von Baumwolle und Gummi in unferen 
Händen.“ (Heft 2 der vom Aktionsausfhuß der Deutihen Stolonialgejelichaft 
herausgegebenen „Solonialen Zeitfragen”.) Das alles Hat aber nicht gehindert, 
daß das päpftlicher fein al der Bapft fi) aud) an den Kommentartoren de8 mittel- 
europäiichen Sedankens bewahrbeitet hat. Eharakteriftiich dafür ift eine im Verlag 
von Fr. Wild. Grunow in Leipzig erfchienene Schrift von Dr. Karl Hoffmann: 
„Das Ende des kolonialpolitifchen Zeitalter” (Preis 3 M.).*) Der Verfafler fämpft 
für einen genoflenfhaftlichen Smperialismus auf Grund des Berlin—Bagdad- 
gedantend. Diefen Gefichtspunft erörtert er in einer Art wirtichaftsphilofophifcher 
Betrahtungsweife, wobei die Schuld an dem bisher nicht vollftändig gelungenen 
Sieg der Mitteleuropaidee dem Wirken der programmäßigen und extremen 
Kolonialpolitifer in die Schuhe gehoben wird, die eine lebhafte Propaganda 
aufgenommen hätten, al3 der Mitteleuropagedante in die Diskulfion geworfen jei. 
Diefen Gegenfat will der Berfafler darlegen, ohne im übrigen jede Kolonial- 
politit abzulehnen. Auf die Ausführungen im einzelnen fol hier nicht eingegangen 
werden, aud) wenn e8 reizen Tönnte, die Auffaflung des Berfafler® vom Im— 
perialismug und den Erfolgen der deutfchen Stolonialpolitif richtig zu Itelen. Aber 
darauf fommt e8 mir bier nicht an, fondern nur auf die Frage: Kann überhaupt 
die Zürfei uns eigenen Kolonialbefig erjegen? Auch dabei müflen Detaild beijeite 
bleiben, e8 fann fih vielmehr nur um allgemeine Grundlinien banbeln. 

Borweg eine kurze perjönliche Bemerkung. 

Hoffmann fpridt von extremen Solonialpolititen. Wa8 er darunter 
verjteht, ift nicht ganz Mar. Verfteht er diejenigen darunter, Die auf dem oben 
zitierten Standpundi Naumanns ſtehen, ſo redjne ich mid) um fo lieber dazu, als 
mid eine lange Reihe von Jahren praftiicher Mitarbeit in unjeren Kolonien immer 
da8 bedauerlidhe Unverftändnig weitefter Kreife der Heimat für unfere weltpoli- 
tiihen und -wirtiaftlihen Ziele und Aufgaben Haben beflagen lafien, ein Um- 
ftand, der mir bereits feit KriegSbeginn immer wieder Beranlafiung gab, auf die 
Bedeutung der Stolonialfrage Hinzumweifen. Dabei Habe id) die Beobadytung maden 
müflen, daß bei faft allen „Überfeern* Übereinftimmung mit mir beftand. Ich 
bafle fonft den konftruierten Gegenjat zwiichen Theoretifern und Praftitern. Aber 
der auffällige Auffaffungsunterfchied zwifhen den Leuten von „drüben“ und ben 
Heimatdeutfhen — e8 ift vielleicht derfelbe Unterfchied wie zwifchen Hamburg und 
dem Binnenland — in mweltpolitiihen Dingen legt mir doch die Yrage nahe, ob 
nicht tatfächlich Die freie Luft von draußen die Grundlage zur Beurteilung bes 
weltpolitiiden Seins verbefiert, verbreitert und vertieft. Wobei zur Vermeidung 


*) Die Grenzboten veröffentlichten im Heft 28 d. 3. ein Kapitel aus diefem Bud. 
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von Srrtümern bemerkt fein mag, daß, fomeit mir befannt, feiner von ung 
„extremen“ Kolonialpolititern materiell an den Dingen da drüben intereffiert ift. 

Und damit zur Sache! 

Szür den tolonialen PBolitifer fteht, wenn e8 fih um die Erichließung tro- 
pifcher und jubtropifher Neuländer handelt, an ber Spige aller Erörterungen dic 
Stage: Dt genügendes und leiftungsfähiges Drenfchenmaterial in dem ®ebiet? 
Da8 ift nämlich die Hauptfache, und zwar nicht erft ſeit Dernburg, ſondern ſchon 
feit Adam Smith. Die von dem Laien gewöhnlich zuerft geftellte Zrage: Was 
ift dort zu Holen? ift demgegenüber von untergeorbneter Bedeutung. Denn fertig 
zur Mitnahme liegt, wenn man nicht mittelalterlihen Raubbau treiben will, faft 
in feinem Zropenland etwa8 vor. SKolonilieren ift erichließen, ift erjchließen 
latent vorhandener Möglichkeiten mit Hilfe von Geld, höherer Sintelligenz und 
Arbeitsintenfität. Dernburgs. befanntes® Wort von den berühmten Dattelpalmen 
in Südmweftafrifa ift Damals viel verlaht worden, wer aber einmal gejehen Hat, 
wie und moderne Kolonialpolitit mit Hilfe des Eifenbahningenieur® au8 der wert- 
(ofen Steppe Pflanzungsgelände, aus Bujh und Sumpf fruchtbare Land fchuf, 
wer fih daran erinnert, wie ein Cecil Rhodes („Eifenbahnen tragen in Afrifa 
weiter als Kanonen”) auß der Ode Zentralafrifad das blühende Rhodefien im 
Zauf weniger Sabre jchuf, der weiß, welch berechtigter Kern in dem Optimismus 
der Kolonialpolitit von geflern und heute ftedt. Der weiß, daß e8 in den Tropen 
an fich werilojes Land überhaupt nicht gibt, wenn die Möglichkeit zur Verwendung 
genügender Deengen Geld und Anfegung außreidhend vorhandener Arbeit?- 
fräfte vorliegt. Eben au8 diefem Grunde ift in Die namentlih von ber 
deutichen Stolonialgejelihaft aufgeftellten Richtlinien für die Vergrößerung de8 
deuiſchen Kolonialbefiges immer Gewicht auf die Erlangung menfchenreicher Bebiete 
gelegt worden. Nebenbei jei bemerkt, daß mir troß aller Sympathien für ein 
beutfches Maroffo gerade die Frage der maroffanifchen Bevölkerung den Bilten 
unverdaulih zu machen jcheint. Die deutfche Verwaltung in Miberfee Bat da, 
wo die Grundlage de8 Berfehr8 mit der Eingeborenenbevölferung ein gewilled 
patriarhaliiches Verhältnis bilden fonnte, glänzende Erfolge erzielt. Den Deutichen 
Icheint etwa8 Mütterlies, da3 Sorgen-Müffen, eigen zu fein. Ander8 aber, wo 
e3 fih um höherftehende, felbjtberwußtere Eingeborene handelt. Auf die paßt die 
VeriwaltungSmarime bed Deutihen wie die Yauft aufs Auge. Ob unter diejen 
Umftänden ein deutjche® Marokko nicht fofort zum ewig-brodelnden SHerenteflel 
würde? Ich zweifle nicht daran. 

Die Bevölterungsfrage ift aber auch der jpringende Bunlt in der anatolifdh- 
mejopotamijchen yrage, denn über die wirtfchaftlidhe Seite läßt fih mit dem beften 
Willen nicht Bejtimmtes jagen. Mit „hoffentlih” und „wahrfcheinlich“ Ihafft man 
weder Baumwolle noh DI. Aber felbft angenommen, da8, maß oben über die 
Möglichkeiten des folonialen Neulands in Afrifa ufw. gejagt wurde, treffe aud) 
auf den alten Kulturboden Weftafiend zu. Werden wir dann etwa8 davon haben? 
Die Anfiedlung Deutiher, die von mwohlmeinender Seite empfohlen wurbe, ift 
natürli bezüglid) Mefopotamiens und Anatoliend blanke Phantafie. 

Die Herren im Lande follen und müfjen auf jeden Zall die Türken bleiben, 
jo daß für die Deutichen außer der Hergabe des Geldes nur da8 Wirken in ge- 
willen technifchen und fommerziellen Stellen bleibt. In diefer Arbeitsteilung liegt 
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aber, und darauf möchte ich Hier mit aller Entjchiebenheit Hinweifen, eine Reibungs- 
gefahr, die gar nicht bedeutungsvoll genug veranfchlagt werben fanın. Die Er- 
Ihließung don neuen Ländern, namentlih wenn fie wie in dem vorliegenden Yall 
Ichnell gefhhehen fol und muß, fett eine gewifie NRüdficht8lofigfeit voraus, die vom 
Bmwang vielfach nicht weit entfernt if. Wir haben in den Kolonien häufig genug 
die Beobahtung machen müſſen. daß nur der Zwang die Brücke ſchlägt, wenn 
es ſfich um den ſprungweiſen Übergang von der veralteten ertenfiven Wirtichaft 
zur neuzeitlihen Intenfität handelt. Unter biefen Umftänden ift die Frage be⸗ 
rechtigt, ob in der Türkei felbfi bereits die Sträfte vorhanden find, die die Aber- 
geugung von der Rotwendigfeit eines foldhen Zrwanges und den Willen ihn durd)- 
zufegen aufbringen können. €8 kann doch nicht überjehen werden, daß e8 fidh 
für Anatolien und Mefopotamien dabei um einen Schritt handelt, der die Kultur- 
verlufte von Sahrbunderten oder gar Iahrtaufenden mit einem Schlage au8- 
gleihen fol. 

Mir wurde kürzlich eine Anekdote erzählt, die in diefer Beziehung vielleicht 
harakteriftiich if. Kurz vor dem Striege war von einem deutihen Werk einem 
türfiihen Großgrundbefiger in Anatolien ein Motorpflug geliefert worden. Ein 
Ingenieur bes betreffenden Werkes Hatte ben Pflug an Ort und Stelle felbit ein- 
gefahren und eingeborene Arbeiter angelernt. Derfelbe Herr fam während des 
Krieges al8 Offizier nach Anatolien und bejudhte bei diefer Gelegenheit den Grund— 
befiger, um fi über dad Wirken des Pfluges zu erkundigen. Auf feine Frage, 
wie der Befiger mit dem Erfolg zufrieden fei, erbielt er die Antwort: „Aus- 
gezeichnet! Ich brauche jekt nur noch ein Biertel des früheren Gebietes in Be- 
arbeitung zu nehmen!” Ob diefe Gefhichte wahr ift oder nit: fie charafterifiert 
den grundfägliden Gegenfag zweier Weltunfhauungen, mit dem nun einmal 
gerechnet werden muß. Mit dem um fo mehr gerechnet werden muß, als be- 
tanntlich inSbefondere in Mejopotamien die Arbeiterfrage fehr brennend ift. Eng- 
fand Bat mehr al$ einmal zu erfennen gegeben, daß e8 diefe Yrage dur Ein- 
führen indifher Arbeiter Iöfen werde. Die Zürfei verfügt aber nicht an anderen 
Stellen über dad Maß an Arbeitsfräften, das ihr eine Berpflanzung nad Wejo- 
potamien erlauben würde. 

Nber dieſe Frage wäre jelbitverftändlich noch viel zu jagen, waß aber im 
gegenwärtigen Moment ziwedmäßig umerörtert bleibt. Sedenfall8 aber muß auf 
Grund der deutjcherfeit3 in den Kolonien gemadten Erfahrungen auf dieje Dinge 
Bingewiefen werden, um allau großen Optimißmus auf da8 rihtige Maß zurüd- 
zuführen. Daraus erklärt fih dann aud) zwanglo8, daß die folonialen Sreife in 
Deutichland nicht jo begeiftert in die Zufunftsausfichten Mefopotamiens einftimmen 
fönnten, wie e8 von der Geite gefchah, die die Dinge fo betrachtete, wie fie 
fie zu fehen wünfchte. 

Und dann endlich nod) etwas weiteres. 

Die Robitoffrage it für uns von fo riejenhafter Bedeutung, daß wir fie 
nicht den Zufälligfeiten eines politifhen Bündniffes augfegen können. 8 gibt 
gewiß feinen unter und, der nicht wünjchte, dab das im Striege gefnüpfte Band 
Konftantinopel— Berlin fih als ein recht Haltbares und feftes ermeijt. Aber wenn 
der Strieg uns eine Lehre erteilt Hat, fo beiteht fie doch darin, daß wir erkannten, 
daß in der auswärtigen Politit nur der Wechfel daß Bleibende ilt. Können wir 
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unter diefen Umftänden unfere ganze Berforgung mit Robftoffen auf die eine Karte 
des politifchen Bündnifjes jegen? Dabei foll betont werben, daB gerade einer 
deutichen Kolontalpolitif ein feftes Bündnis mit der Türkei nur von Vorteil fein 
tönnte infofern, al8 der Berlin— Bagdad - Gedanke eine gute Ylantendedung für das 
angeftrebte beutihe Mittelafrita abgeben würde. Ein Gegenfag ziwifchen bem 
Berlin— Bagdad-Gedankfen und beuticher Kolonialpolitit kann alſo politiſch nicht 
fonftruiert werden. Aber auch wirtichaftlich fchließt daß eine da8 andere feines- 
wegs aus. Es ſoll davon abgefehen werden, daß Mefopotamien gewifie 
Tropenerzeugnifje überhaupt niemal® zu liefern imftande fein wird, wie 3. ©. 
Kopra ufw. Hier fol mit Friedrih) Naumann die Tatfache betont werden, daß 
ein Berbrauder von der Art Deutichlands in erfter Linie babin arbeiten muß, 
fih die Produftionsmöglichfeit auf eigenem Grund und Boden, d. 5. deutichem 
Kolonialbefig zu fihern. Die Produktion eine verbündeten Landes Tann niemals 
etwa8 anderes fein, al eine Ergänzung diefer Eigenwirtichaft. 

Borausfegung für die Durhführung diefe8 Programms ift allerdingß eine 
großzügigere und freiere Erfafiung des gejamten Stolonialproblems und zwar fo- 
mohl in politiider a auch in wirtichaftliher Beziehung. ‚EB geht 3. ®. nicht 
mehr an, da draußen in Afrifa alles ber privaten Snitiative gu überlaflen; wo 
e8 fih um jo wichtige Sragen ber Eriftenz handelt, muß der Staat in Zulunft 
in ganz anderer ®eife ala bisher jelbft die Erzeugung in dem neuen Lande 
leitend und anregend in die Hand nehmen. Nur dann können wir frei fein 
von der rüdficht8lo8 gebraudten Defpotie der großen Robftoffmächte, nur damn 
Können wir wirtihaftlich frei werden! 





Nationale 
Fukunftsaufgaben der deutſchen Arbeiterſchaft 


Don Hadubert 


Ber Strieg, der ein großer Entbüller theoretifdh entitellter und ver- 
Jzerrter Wirklichkeit ift, hat es offenfundig gemadt, daß in den leßten 
a 1 Iahrzehnten die deutfche Arbeiterjchaft feit und unlöglih in den 
>, A deutichen NReich8förper bineingewadjjen if. Diefe Zatfahe fteht feft 

a und ift dadurch nicht auß der Welt zu Schaffen, daß einige Führer 
der Borkei wieder in den alten Doftrinarigmug zurüdgefunten find und in diejen 
realtionären Beginnen Mitläufer innerhalb der Partei gefunden haben. Auch bie 
Unzufriedenheit, die fi) im Laufe de Dauerkrieges mit mehr oder minder Redit 
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gegenüber manchen Erſcheinungen des gegenwärtigen Wirtſchaftsſyſtems und ſeinen 
Ausartungen im Kriege geltend gemacht hat, ift kein Gegenbeweis. Sie zeigt 
freilich, daß die ernſte Gefahr beſteht, daß die unfruchtbaren, im Grunde rück⸗ 
ſchrittlichen Anbeter der überlieferten Parteidogmen, die mit der Zeit nicht mit⸗ 
gegangen ſind, gewiſſe Stimmungen des Widerſpruches geſchickt auf ihre aus⸗ 
geleierten Mühlen leiten und dadurch den wahren Intereſſen der Arbeiterſchaft 
unermeßlichen Schaden antun könnten. Einſtweilen bleibt das eine ſicher, daß 
allen jetzt herrſchenden Stimmungen zum Trotz wenigſtens zu Beginn dieſes Krieges 
die Sachlage für unſer ganzes arbeitendes Volk blitzartig erhellt war. Damals 
jedenfalls erkannte man in allen Schichten des deutſchen Volkes, daß zugleich mit 
dem Beſtand und der Macht des deutſchen Staates das Gedeihen unſerer natio⸗ 
nalen Wirtſchaft und damit ſchlechthin die Exiſtenz der deutſchen Arbeiterſchaft auf 
dem Spiel ſtand. Und die Tatkraft und Umſicht, mit der die Regierung ſofort — 
in echt ſozialiftiſchem, durchaus modernem Geiſt — die Unterſtützung der ver- 
laſſenen Kriegerfamilien in die Hand nahm, zeigte wiederum, daß die Bewilligung 
der Kriegskredite durch die offizielle ſozialdemokratiſche Parteivertretung nicht nur 
den militäriſchen Erfolg der feldgrauen Arbeiterſchaft gewährleiften, ſondern auch 
der Wohlfahrt und dem Schuß der Kriegerfrauen und Soldatenkinder die nötigen 
finanziellen Unterlagen ſichern ſollte. Der deutſche Staat — im Kriege vor un⸗ 
erhörte Aufgaben auf allen Gebieten geftellt — bewährte durch dieſen neuen Für⸗ 
ſorgezweig ſofort aufs entſchiedenfte den ſozialiſtiſchen Tropfen, der ihm durch 
Bismarck und ſeine Sozialreformen eingeimpft worden war. Daß Fehler und 
Unvollkommenheiten auch in dieſem großen Fürſorgewerk unvermeidbar blieben, 
verſteht fich angeſichts der ungemeinen Neuartigkeit der Aufgabe von ſelbſt, betrifft 
aber natürlich nicht den Kern der Sache, ſondern nur ihren tatſächlichen Vollzug. 

Dieſer Krieg iſt in ſeinen Antrieben wie in ſeinen Auswirkungsrichtungen 
eine ſo unendlich vielfältige Erſcheinung, daß es natürlich unmöglich iſt, ſeinen 
Sinn ſchon jetzt endgültig zu deuten, erſt recht unmöglich aber, dieſen Sinn auf 
eine kurze allgemein befriedigende Formel zu bringen. Einesteils hat er Gegen⸗ 
ſätze zwiſchen den Völkern aufgegraben, von deren Tiefe wir vorher keine Ahnung 
batten, andererfeit3 bemwirft er einen Austaufh von Madtmitteln, Einwirkungen 
und Sdeen, der eher auf einen allgemeinen Ausgleich binzuführen feheint, auf 
einen Ausgleich zwiichen den feindliden Staaten, wie auch zwifchen inneren 
Gegnern. In legterer Richtung z.B. ift e8 gar nicht zu verfennen, daß er in 
Deutichland gerade bei den bisher undemofratiihen Parteien zu einer Stärkung 
parlamentariftiicher Wünfche geführt hat, die man vorher faum für glaublich ge- 
Halten hätte. Für die LinfSparteien aber wiederum bedeutete er einen wejent- 
lihen Rud nad) redht8, der fich 3. DB. in einer entjdhiedeneren Anerfennung un- 
bedingter NegierungSautorität und in einer Willigeren Beugung unter den 
Militarigmus äußerte. Ebenfo militarifiert fi) notgedrungen das liberale Eng- 
land und wir lernen die Methoden de Wirtichaftäfriege8 von unferen Gegnern. 
Xrogdem aljo bier noch alles in Fluß ift, foviel wird man fchon jegt jagen 
Können, daß die Entente für die Aufrechterhaltung der alten liberal-demofratifchen 
Sebenzform in Europa fümpft. Die Ideen von 1789, die Ideen ber großen 
franzöfiihen Revolution find es, wie man richtig gefehen hat, die gegen ben 
neuen Geift von 1914, der aus bem Schoß der beutichen Vergangenheit in eine 
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unbelannte verheißungsvolle Zukunft führt, auf dem ganzen Erdenrund mobil 
gemaht wurden. 

Eben darin aber liegt die Rüdfchrittlichfeit im Programm unjerer Feinde. 
Diejer Liberalismus verförpert nicht mehr, wie vor 125 Jahren, ein Prinzip de? 
geihichtlihen Fortichrittes. In jenen Ländern bes Weitend zumal bat er ba3 
Leben völlig dDurKdrungen und ift nun im Begriff zu erftarren. Durd) die un- 
gebärdigen neuen Kträfte des deutſchen Hochkapitalismus mit feiner vom Arbeits- 
fanatismus gepeitfchten neubdeutfchen Lebensform fühlt er fih in feinen Grund- 
feften bedroht. Diejfe germanifche IJugendkraft, die mit ungebrodyener Gewalt der 
robuften Tüchtigfeit den Sieg in der Welt erzwingen will, ift yranfreidh, dem 
Bolt der Heinen Rentner, ift England, dem folonienausbeutenden Injelftaate un- 
beimlih und gefährlih. So verbirgt fich Hinter der konſervativen Formel der 
„Wiederherftellung”, die die Karte Europas etwa auf den Stand von 1815 zurüd- 
datieren will, au in geiftiger, in fozialer, in wirtfchaftliher Hinfiht die bare 
Reaktion. Diejer Liberalismus, der gefättigte ängftliche Sleinfapitaligmus der 
Bourgeoifie, fürchtet fich gleichermaßen vor dem Militarigmus wie auch vor dem 
Sozialismus, die auf dem Boden des neuen deutfhen Machiitaates einen jo jelt- 
famen Bund eingegangen find und do dem Fremden eine größere Zamilien- 
äbnlichkeit aufweifen, al8 uns bier im Lande felber bewußt wird. 

Hier aber wird nun ganz deutlich, welche Gefahr dem Sozialismus unferer 
Arbeiterihaft droht, wenn diefe mit ber bereit vollgogenen tatjächlichen Ber- 
bürgerlihung zugleich eine Liberalifierung Sand in Hand gehen läßt. Gerade 
diefe beiden Prozefie, die nad) herfümmlicher PBarteimeinung miteinander eins 
fein jollen, müffen in Wirklichleit fireng auseinander gehalten werden. 8 gilt 
heute dur) die Zat zu beweifen, daß Bürgerlichkeit und Liberalismus nicht ver- 
Ihiedene Namen für diejelbe Tatfadhe find. Sondern wie e8 die große Zufunfts- 
aufgabe des Stonfervativismus ift, Die im Bürgertum ſchlummernden konſervativen 
Möglichkeiten feiner Parteientwidlung nugbar gu machen, aljo ein fonfervatives 
Großbürgertum zu politiiher Macht zu bringen, jo Hat unfere Arbeiterfchaft die 
gewaltige Aufgabe, von unten ber da8 Bürgertum für den Sozialidmus zu er- 
obern, ein jogialiftifche8 Kleinbürgertum zu fchaffen. Der nationale Boden fol 
bie feite Grundlage für die neue Parteiung abgeben, er ift dag Fundament, an 
dem nad) diefem großen deutjhen Sriege nicht mehr zu rütteln ift. Auf biefem 
Yundament aber fol fih nun dur eine neue Schihtung in Berufsftände der 
Bau eines reichgegliederten politifchen Lebens erheben, in dem gewiß nicht Iauter 
griede und Harmonie berrihen wird, in dem heiße Madtlämpfe auf politifchem, 
fozialem, wirtfhaftlihem, fulturellem Gebiet fi auch ferner abfpielen werden, in 
dem aber doch gewifle ragen der Erörterung ein für allemal entrüdt fein follten: 
die müßige rage vor allem, ob eima an die Stelle des beftehenden DMacdhtitantes 
mit feiner inneren Spannung von Einzel- und Gemeinwirtfhaft ein lediglich auf 
da8 langweilige Prinzip des einfeitigen Kommunismus geftelter Zufunftsftaat zu 
treten habe. Diefer follte für einfichtige, nüchtern denfende und fühlende Köpfe 
endgültig in da8 Reich der Träume verwiefen werben, in da8 auch der Gebante 
eines ewigen riedens gehört. 

Wenn aber jo da8 Bewußtjein unfer ganzes Bolt durddringt, daß diefer 
opferreihe Krieg nicht dazu geführt fein darf, dak nun aud in Deutfchland die 
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abgeftandenen politischen Ideale zur Berwirklihung kommen jollten, für Deren 
Aufrechterhaltung unjere Yeinde fümpfen, dann ftehen wir alle vor der ernften 
und fehwerwiegenden Trage: welche neuen Yormen find zu fudhen, in denen in 
diefem nationalen Machtftaat der wichtige und zufunftsträdhtige Arbeiterftand zu 
der innerpolitifchen Rolle gelangen fann, bie ibm kraft feiner nationalen Leiftungs- 
fäbigfeit gebührt? Welches find die innerpolitifhen Aufgaben und Sbdeale einer 
nationalen deutihen Arbeiterihaft nach diefem Strieg? 

Sehr vernehmlih ift auß ben Kreifen der deutfchen Sozialdemokratie die 
Sorderung laut geworden, biefer Krieg, der an die breiten DMaffen fo unerbörte 
Anforderungen in jeder Hinficht geftellt Habe, müffe nun aud) zu einer Demofra- 
tifierung, zu einer Vermehrung der Bolfsrechte führen. &8 wäre glüdlicher ge- 
wejen, wenn man vorfichtiger den Anfchein vermieden hätte, alß forderte die 
deutfche Arbeiterfhaft gemwiflermaßen einen Lohn dafür, daß fie ihren vater- 
ländifhen, vor allem ihre militäriihen Pflichten in diefem Krieg fo begeiftert 
Folge geleiftet Hat. Gewiß bat aud) die Sozialdemokratie al Partei, zum Zeil 
unter offentundigem Bruh mit früheren laut verfündeten Prinzipien, fih im 
biefem Srieg auf Die Seite des verfegerten „Klafienftaates“ geftellt. Aber die 
Einmütigfeit des 4. Auguft ift längft zerbrochen, und nambafte Kräfte der jozial- 
demofralifhen Yührerfchaft find wieder in die Heftige Oppofition, in die alte un- 
fruchtbare Berneinung zurüdgefehrt. Ein wie großer Zeil der Wählerfchaft Hinter 
diefen Neaftionären de3 Internationalismuß und des Umfturzes fteht, Täßt fid 
heute noch nicht überfehen. &3 ift zu befürdten, da& ihre Anhängerichaft nad 
Sriedensfchluß nicht gering fein wird. Alfo nicht die gelamte Sozialdemokratie 
bat fi während des Strieges eine reftlofe Anerfennung in vaterländiicher Hinficht 
verdient, fondern recht eigentlich die große Mafje der Sozialdemokraten al8 ein- 
zelner, die unbefümmert um die alten Barteiideale Leib und Leben für den viel- 
befehdeten Nationalftaat eingejegt Haben oder in der Heimat im Beruf wie in 
den parteifremden ‘Fürjorgeeinrihtungen pofitive, Ttaat3aufbanende Arbeit ge- 
leiftet haben. 

Diefe Sozialdemofraten aber, die fich jetzt als brave deutſche Patrioten be⸗ 
währt haben, werden nach Friedensſchluß vor der Aufgabe ſtehen, auf Grund 
ihrer Taten und Erlebniſſe geradezu eine neue Partei aufzubauen. Die Einheit 
der alten Sozialdemokratie iſt dahin, ſie hat ſich in eine ganze Reihe von Frak⸗ 
tionen und Richtungen geſpalten, die zum Teil nach einem nihiliſtiſchen Radika⸗ 
lismus, zum Teil nach einem faſt liberalen Sozialismus ausgeſchlagen haben. 
Die neue Form, die der Arbeiterſozialismus als politiſche Betätigungsmöglichkeit 
im Deutſchland der Zukunft braucht, iſt noch nicht zu klarer Herausgeſtaltung 
gelangt. Die überaus fähigen Köpfe, die unter den ſozialiſtiſchen Führern während 
des Krieges hervorgetreten ſind, geben aber gute Hoffnung, daß die unendlich 
ſchwierige Aufgabe auch die Kräfte finden wird, die ihrer Löſung gewachſen find. 

Wenn diefe Führer einer nativnalen Arbeiterfhaft alfo eine Demofratifierung 
des beutichen Staates fordern, fo werden fie zunädjft gut tun, da8 Belohnungs- 
motiv von vornherein auszufhalten. Zür die Erfüllung deifen, .wa8 daß unver- 
bogene vaterländiihe Gewilfen in unferen Dolte al8 verdammte Pfliht und 
- Schuldigfeit empfand, verlangt ein anftändiger Menfch keine Belohnung. Schon 
ander8 flingt der Hinweis, gerade die Mafien Hätten dur ihre Dilziplin 
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namentlich auch in der Heimat den Beweis erbracht, daß ſie zu einer politiſchen 
Mündigkeit herangereift ſeien, die ihren Ausdruck auch in den neuen Formen des 
politiſchen Lebens finden müſſe. Und erſt recht ſollte es immer mehr zu einer 
GEelbſtverſtändlichkeit werden, daß ein Stand, deſſen Wichtigkeit für den künftigen 
nationalen Aufſtieg aus allen dieſen Darlegungen deutlich geworden ſein muß 
auch im politiſchen Leben eine anerkannte Macht darſiellen ſolle. Nicht dieſe 
ſelber, ſondern die Form ihres Ausdruckes ſteht alſo noch zur Erörterung. 

Hier nun gelangen wir an einen Punkt, wo die Gefahr am deutlichfien 
wird, wir könnten ung die Sadhe dadurch zu leicht machen, daß wir uns mit den 
borgefundenen, au8 dem liberalen Weiten übernommenen ‘Formen der Demo- 
fratifierung begnügten, die dem deutihen wie auch dem fozialiftiihen Geift fremd 
find. Liberale Suggeftion und nicht8 weiter ift e8, wenn Wahlrehisreform und 
Parlamentarismus ald dad vornehmlichite Mittel angepriefen werden, den poli- 
tiihen Einfluß des Volkes zu ftärfen. Und eine ernfte Befinnung tut unferer 
Arbeiterfchaft not, ob e8 wirfli) erforderlich ift, gerade auf diefen Punkt alle 
politiihe Energie gu richten, ob e8 nicht vielmehr gilt, auf neue bisher unbetretene 
Wege zu finnen, um dem’breiten Volt zu dem politiiden Madhtausdrud zu ver- 
helfen, deifen Anjprudy wir willig anerfannt haben. 

&3 ift feine leichte und danfbare Aufgabe, an einer Meinung zu rütteln, 
die jeit Jahrhunderten zum Grunddogma der europäifhen Demofratie geworden 
tft: daß ein Barlament der echtefte Ausdrud des Bollawillend und deshalb aud) 
da8 Wahlrecht die widhtigfte Frage aller Politit fei. Schort die Tatjahe, daß 
nad) jabrhundertelangen VBerfuhen noch fein Wahlrecht gefunden worden ift, das 
ein Barlament nach übereinjtimmender Meinung zum echten Spradiroßr des 
Volkes gemadjt Hätte, fchon diefe Einficht legt den Verdacht nahe, daß bier das 
europäiiche Denten fi in einer Sadgafie verrannt Babe. Und daß in biefem 
Krieg gerade in den „bemokratifchften“ Staaten die Einflußlofigfeit des Parlaments 
am größten tvar, zwingt geradezu zu dem Schluß, daß bdieje Einridhtung feines- 
wegs die glühende Anteilnahme verdient, die die politifche Leidenichaft vornehm- 
li der demofratiichen Parteien ihr entgegenbringt. Die Tragen, die bier auf 
ung einftürmen, find wiederum fo vielfältig und verwidelt, daß e8 ein Hoffnungs- 
lofe8 Beginnen wäre, fie auf fo engem Raum erihöpfen zu wollen. Nur zu 
einem furzen Hinmweiß auf die eigentümlich deutfchen Berhältniffe ift mir bier die 
Möglichkeit gegeben. 

Befanntlid) berußt in dem überfommenen preußifhen Staat die erdrüdende 
Ubermacht des Adels und des gebildeten Bürgertum8 durhaug nit auf dem 
Bahlredht, dag unter Umftänden den reihgemordenen Schlächtermeifter vor einem 
hoben Staatsbeamten bevorzugt und dem Offiziersftand überhaupt entzogen tft. 
Bielmebr ruht diefe Macht auf dem perfönliden Einfluß von Menih zu Menid, 
ber fich fern von der Öffentlichfeit am Hofe, im Heere, in der Bureaufratie auß- 
wirft und naturgemäß diejenigen Stände begünftigen mußte, die den Stamm 
diefer großen außerparlamentarifhen Einrichtungen ftelen. An die Zeiftung 
Mmüpft fi) bier unmittelbar die Macht im Staate. Denn diefe ift immer da am 
größten, wo der einzelne — jei e8 au in engftem Umfreis — bandeln und 
berridhen, nicht aber bloß reden und beichließen fann. Aus diefer Einficht leiten 
nun freili die Verehrer de8 Parlamentarismus die Yorderung ab, den Par⸗ 
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lamenten eine größere Macht zu geben. Das ift in anderen Ländern, 3. B. in 
England, verjudt worden, e8 bat aber dazu geführt, dag gerabe jetzt im Krieg 
die inneren regierungdtechnifchen Grenzen diefer Einrichtungen offenkundig wurden. 
Sroße Körperfchaften mit medanifher Abftimmung, in denen viele Köpfe und 
viele Sinne ewig außeinanderftreben, eignen fich eben nicht zu wirklichen Taten. 
Die pofitivfte Arbeit Ieiften ja au) heute die Parlamente in ihren Kommilfionen. 
Diefe aber unterjcheiden fi gar nicht mehr fo wefjentlih von bureaufratifchen 
Amtsftuben, bloß hängt aud ihnen der Klo am Bein, daß da8 von fachver- 
ftändigen Kennern als richlig Erfaßte naher Dod) noch dem Plenum zum Beichluß 
vorgelegt werden muß, jo daß der Brei immer nod in Gefahr ift, im legten 
Augenblid durch die vielen Köche verdorben zu werden. 

Aus diefer Einfiht follte die Arbeiterfchaft lernen, Und fie bat aud) daraus 
gelernt. Denn fie Bat bereitS in den legten Jahrzehnten Einrihtungen aus ihrem 
eigenen Schoße bervorgebradit, die nicht auf Mafienbeichlüffe und große Wahl- 
akte, fondern auf ftille gute Stleinarbeit im engften und nädhjten Streig den Haupt- 
wert legen: die Gewerfichaften. Hier ift der Anfakpunft gegeben, an bem fidh 
bie zeitgemäßen Yormen politifch-demofratifher Mahtausübung der beutfchen 
Arbeiterfchaft weiterentwideln follten. Uralte Zraditionen der deutichen fozialen 
Einrihtungen, die aud dem Schoß de |päten Mittelalter ftammen, wmweifen bier 
den Weg. Die Aufgabe der Stunde ift wieder der Ausbau beruflih abgegrenzter 
Standesorganifationen, die au) dor der Anwendung des Zwanges nicht weichlich 
zurüdichreden, die Ben einzelnen in foziale Zucht nehmen und die ihn die Grund- 
wahrheit des fozialen Leben® lehren, dab Rechte immer an Pflihten gebunden 
find, daß aber bie Pflichten vor den Rechten fommen. Der Arbeiter, der neben 
feiner Berufßarbeit in der Gemwerfihaft ein Amıt übernimmt, wo er fih in bie 
Organifation einfügen muß, zugleih aber in feinem abgegrenzten Gebiet an- 
ordnen, Bandeln und herrichen darf, nimmt echte fogiale Berantwortlichkeit auf 
ih und leiftet Hundertfaches gegenüber dem anderen, der auf ein allgemeines 
Staatsbürgertum pochend mit dem Gang zur Wahlurne eine unendlid) wichtige 
Zat getan zu Haben glaubt. Die Selbftverwaltungsorganijationen eines Standes, 
aus echtem Sozialigmuß geboren, find nit nur dag beite Dittel, foziale und 
politiihe Reife in mühbevoller Selbitzudht zu erwerben und zu bewähren, fie find 
auch das beſte Heilmittel gegen alle unfrudtbare Räfonnieren, wie e8 die großen 
Wahlverfammlungen und den agitatorifhen Großbetrieb der Parteien in nur zu 
weiten Maße beberridt. | 

Diefe Standedorganifationen der Arbeiterfchaft, die deren unmittelbare 
Sntereffen tatkräftig vertreten follen, Tönnen dann aud) die Zräger deilen fein und 
bleiben, wa8 als „Klafienfampf” feinen guten Sinn behält, wenn alle „inter- 
nationale“ Aufmachung al8 törichter und veralteter Aufpug von ihm abgefallen 
it. Daß zwifchen Arbeiterfhaft und Unternehmertum im legten Grunde unauf- 
löglihe Gegenfäge beftehen, die auch Hier den ewigen Ssrieden al alberne Utopie 
erſcheinen laflen, das ift ja ganz flar. Mit der gefchloffenen Abwehr nad) außen, 
gegen fremde Inbduftrie, deren Wettbewerb die eigene in ihrem Beitande bedroßt, 
verträgt fi fehr wohl ein innerer Madjtfampf, der zu immerfort twogenden, 
nie völlig zur Rube kommenden Madjtausgleihen Hindrängt. Ganz von jelbft 
muß die8 aber dazu führen, daß bei diefem innerinduftriellen Kampf der einzelnen 
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induſtriellen Schichten auch die Gemeinſchaftilichkeit geſamtinduſtrieller Intereſſen 
gegenüber denen anderer Stände wie etwa der Landwirtſchaft oder des Handels 
zutage tritt. Da ſtehen dann Arbeiter und Unternehmer, ſo hart ihr Bruderſtreit 
im eigenen Hauſe wogt, nach außen in geſchloſſener Front zuſammen und werden 
fich deſſen bewußt, daß fie im Grunde genommen alle Arbeiter ſind. Und auch 
in dieſem Kampf der Stände wiederum werden neben den Gegenſätzen, über 
ihnen gewiſſermaßen, doch auch bei Gemeinſamkeiten fühlbar und führen auch 
hier zu wechſelnden Bündniſſen. Kurzum: der Kampf bleibt auch im geſamten 
ſozialen Leben das bewegende, das weiterführende Prinzip. Aber neben der Ent⸗ 
zweiung ſteht auch hier immer wieder die Einigung, ſo wenig eine von beiden 
Endgültigkeit für ſich in Anſpruch nehmen darf. 

Noch ſtehen wir mitten im Krieg, und all dieſe Fragen der gukunft einer 
nationalen Arbeiterſchaft find eben — Zukunftsfragen. Alle Anzeichen deuten 
darauf hin, daß kein echter in ſich beruhigter Friede das Ende dieſer furchtbaren 
Aufrührung der alten Welt ſein wird. Auch über dieſen Krieg hinaus wird unſer 
Volk kämpfen müſſen, und das Gebiet, auf dem dieſe fortdauernden Kämpfe ſich 
abſpielen, wird vornehmlich das wirtſchaftliche ſein. So wird das nationale 
Kämpfertum auch weiterhin in hervorragendem Maße die Rolle unſerer Arbeiter⸗ 
ſchaft bleiben. Es wäre töricht und verhängnisvoll zugleich, wollten wir uns hier 
in den Traum eines erlöſenden Friedens einwiegen. Die Machtmittel, das Kräfte⸗ 
reſervoir gewiſſermaßen für dieſen Krieg nach dem Kriege ſoll uns der Friedens⸗ 
ſchluß darbringen. Heller Wahnſinn wäre es darum, wenn unſere Arbeiterſchaft 
den Frieden ohne Sieger und Beſiegte, der Frieden ohne wirklichen Machtzuwachs 
des Deutſchen Reiches auf ihr Programm ſchriebe, und ſich nicht freudig auf die 
Seite derer ſtellte, die entſchloſſen die letzten Kräfte an das Ziel ſetzen, uns einen 
deutſchen Frieden, einen ſtolzen Frieden erhöhter politiſcher und wirtſchaftlicher 
Stärke, einen Frieden des mitteleuropäiſchen Ubergewichtes zu erringen. In ihm 
liegt die deutſche Zukunft und innig mit ihr verbunden die Zukunft der deutſchen 
Arbeiterſchaft beſchloſſen. 
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Der Hirtenbrief der deutſchen Biſchöfe 


Von Paſtor Lic. W. TChimme 


Jas vom Allerheiligenfeſte 1917 datierte Hirtenſchreiben des deutſchen 
Epiſkopats iſt ficherlich ein beachtenswertes Dokument, und zwar 
ſowohl um ſeiner Verfaſſer, als auch um der Zeit ſeiner Abfaſſung, 
ER Petonbere aber um feines Inhalts willen. &8 banbelt nicht von 
DI) rein innerfirchlidden Angelegenbeiten. Nur im Vorbeigehen wird zu 
— Empfang der heiligen Kommunion ermahnt. Es verweilt auch nicht 
lange bei den Fragen der allgemeinen, bürgerlichen Moral. Immerhin ifſt von den 
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Schäben, die der Krieg auf fittlidem Gebiete angerichiet hat, die Nede, wird furz 
aber eindringlih zum Durdhalten 6i8 zulegt aufgefordert, „nachdem ihr folange 
außgebarrt und mit joldher Seelenftärfe gelämpft, gelitten, gearbeitet und gehungert 
habt, werdet ihr nicht in der legten Stunde fhwad werden, da jchon der Lohn 
eu winkt und dad Morgenrot de riedend aufleuchtet“, wird vor allen Dingen, 
wie Thon in dem Hirtenfchreiben von 1913, die Heiligkeit des Yamilienlebens 
unterftrihen. „Möchte Do von jest an wenigftend alles geihehen zum Schuge 
der Yamilie, zur Wahrung der Heiligkeit, Neinbeit,- Unauflöslichfeit der Ehe, zur 
Eindämmung der Ehefcheidungen, zur Erhaltung der Fruchtbarkeit der Ehe und 
des Sinderfegens der Yamilie. Möchte endlich die Obrigkeit jene entartete Kunft 
und verfommene Literatur in Schranken weilen, die in gemeingefährlicher Weile 
ihr Spiel und ihren Spott treibt mit dem, wa8 bie erjte Lebensquelle und Lebens⸗ 
fraft des Staates ift, die daS Lafter verherrlicht, den Ehebrud in Schug nimmt, 
die Würde der Zrau fchändet.“ j 

Scharf eingeftellt find die Augen der führenden Kirchenmänner des katho⸗ 
liihen Deutihland diesmal auf die firdenpolitifchen Probleme. Um ba8 Ber- 
Hältnis von Kirche und Staat und der verfchiedenen firhliden Konfeffionen im 
interlonfeffionelen Staate zueinander freifen ihre forgenden Sedanfen. Die Rar- 
nungen und Forderungen werden angelnüpft an das Sefuswort: „Bebet Gott 
was Gottes ift, und dem Saifer, was des Sailer ift“. Wir bemerken aunädjit, 
daß ber deutiche Epijlopat eine ftreng autoritäre und antidemofratifche Staatß- 
auffaflung vertritt. Der Staat ift eine gottgewollte Einrihtung zum Heil bes 
Volles, einzig und allein von Gott Bat er feine Autorität empfangen. Der Raijer 
und die Landesfürften find Herricher von Gotte8 Gnaden. Mit warmen Worten 
wird des zwiichen Fürftern und Bolf beftehenden, dur den Krieg nod) befeftigten 
Xreubundes gedadt,. nahdrüdlid die Anfiht abgelehnt, daß die Gejamtheit des 
Bolfes Urheber und Inhaber der ftaatlihen Gewalt, daß ber Wille des Bolles 
die legte Quelle des Rechte und der Macht fei. Mit Schlagworten wie „Sleidh- 
beredhtigung aller“, „Sleichheit aller Stände“ follen die Daflen nicht betört werden. 
Der Katholit Ichuldet den Gejegen jeder rechtmäßigen Obrigkeit gewifienbaften 
Gehorfam. Das Latholiihe Volt wird alles zurüdmeilen, was auf einen Angriff 
gegen unfere Herriherhäufer und unfere monardifdhe Staatöverfaffung binaus- 
läuft. In8befondere wird e8 den Mächten des limfturzes, die auf den Zrümmern 
der beftehenden Gefellihaftsorbnung einen erträumten Zukunftsitaat aufrichten 
wollen, jenen geheimen Gefellichaften, die dem Altar und dem Thron den Unter- 
gang geichworen haben, Widerftand leiften. 

Während die Bilchöfe bei der Darftellung des Verhältnifies von Zürft und 
Bolt Herzenstöne finden, berühren ihre Auslafjungen über den Staat ein wenig 
froftig. Dan bat das Gefühl, daß der Staat mit einem gewiflen Argwohn be- 
trachtet wird. Er ift ein Machtgebilde, daB augenfcheinlic” zu Übergriffen neigt 
und dem man infolgedeffen fharf auf die Singer paffen muß. Bon vornherein 
wird unter Berufung auf das Rundfchreiben Leo8 des Dreizgehnten „Immortale 
Dei* vom 1. November 1885 betont, daß der Staat nicht der Urquell alles Rechtes 
.jei und ihm infolgedefien feine unumfchräntte Mahtvolllommenheit eigne. Zwar 
bat fih’8, wie zugegeben wird, nicht vermeiden lafien, daß der Staat im Sriege 
mit feinen Verordnungen in die innerften Berhältnifie de Zamilien- und Brivat- 
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lebens, bi8 in Haus und Hof, Stall und Scheuer, Kühe unb Keller bineingriff, 
woburd fi „eine Art von Staatsfozialismuß und Staatsallmacht“ herausbildete. 
Man bat fich in Geduld gefügt, „wer aber möchte wohl wünfdhen, daß biefe Krieg$- 
notwendigteiten zur Grundlage einer Neuordnung ber flaatlihden Berhältnifie in 
Deutihland gemaht würden?“ Mit anderen Worten, neben dem bemotratifchen 
wird auch der fozialiftiihe Staat abgelehnt, denn er wiberjpridht, das ift bie 
Meinung ber beutfchen Bilchöfe, der göttlichen Naturordnnung. 

Wie der einzelne Bürger, fo muß namentlid) auch bie Kirche verlangen, 
daß die zur Erfüllung ihrer Aufgaben notwendige Freiheit nicht vom Staate an- 
getaftet werde. Hier ergeben fi nun eine Reihe von Forderungen, die mit 
größtem Nachdruck vertreten werden. Zunächſt in bezug auf die Jugenderziehung. 
Der Staat, ſo heißt es in dem Hirtenſchreiben, hat weder das erſte noch das 
alleinige Recht auf die Kinder. Das erſte Recht haben die Eltern. Der Kirche 
aber iſt vorzugsweiſe die Sorge für das Seelenheil anvertraut. Da hinein hat 
ſich der Staat nicht zu miſchen. Darum lautet die Loſung: katholiſche Schulen 
für katholiſche Kinder! Den Diözeſanen, insbeſondere denen, die ſich berufsmäßig 
mit Schul- und Erziehungsfragen zu befafjen haben, wird als heilige Gewiſſens⸗ 
pflicht eingefchärft, für da8 hohe Ziel der konfeſſionellen Volksſchule mannhaft ein⸗ 
zutreten. Das Schlagwort von der nationalen Einbeitsfchule ift abzuweifen, von 
der paritätifchen oder Simultanfchule würde e8, bemerfen die Bilchöfe, nur ein 
Schritt biß zur glaubend- und religionslofen, von diefer nur noch) ein halber Schritt 
bis zur religions- und glaubensfeindliden Schule fein. Der Grundjat ber Kon- 
feifionalität ift auch, foweit irgend angängig, auf die höheren Schulen und Uni- 
verfitäten anzuwenden. Ber Gründung freier Tonfeifioneller Höberer Schulen 
dürfen feine Schwierigfeiten gemadt werden, in den paritätifhen Lebranftalten 
muß wenigftens der Eonfeffionelle Religionsunterrit andersgläubiger Minderbeiten 
gewäßrleijtet und jede Zurüdjegung Tatheliiher Lehrer oder Schüler außgejchlofien 
fein. Den fatholifhen Studenten aber muß nod) mehr uls bisher durch Errichtung 
von Lehrftühlen für ausgefprochene Tatholiihe Profejioren Gelegenheit geboten 
werden, die Geifteswiflenichaften (Pbilofophie und Gefchichte) in der durch ihren 
Glauben bedingten Auffafjung und Darftellung fennen zu lernen. 

Bolle reibeit und Unabhängigkeit beanfpruchen die Kirchenfürften jobann 
für die Ausübung der chriftlichen Liebestätigfeit, der fatholifchen Karität. Sie 
Iheint ihnen gefährdet dur) die modernen Beftrebungen, die gefamte RBohlfahrtB- 
pflege, auch die firdliche und private, ftaatlih zu organifieren. Daß für bie 
Kriegsmohlfahrtspflege diefe Notwendigkeit beftand, wird eingeräumt, aber im 
übrigen davor gewarnt, auß einem Außnahmezuftand eine Dauereinrichtung, aus 
einem Gebot der Not ein Zufunftsideal zu maden.. Die Karitad verträgt feine 
Verftantlihung, Entfirhliung, Sälularifation und burenufratifche Reglementierung. 
„Ihr Sondergebiet ift da8 perjönliche Dienen, da8 Wohltun von Menich zu Menfch, 
von Herz zu Herz, von Seele gu Seele. Sie will nit nur der leiblichen, Tondern 
au) der feelifhen Not fteuern.“ Die fortgefchrittenften WohlfahrtSeinrichtungen 
maden fie nicht überflüffig.e Sie war nie nötiger als jett. Man möge fie frei 
von bureaufratiiher Bevormundung, ohne Einfchnürung durch Geſetze und Kom⸗ 
munalvorfdriften, ohne Unterordnung unter ftaatliche und ftädtifche Zentralen als 
gleignberechtigte, jelbitändige Organifation walten laſſen. Dazu ift EN, 
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daß die legten Hemmungen: und Beichränkungen der kirchlichen Orden und Kon- 
gregationen, „biefer Edelblüte und Ebdelfrudt am Baume unferer Kirche“, die aud) 
nach Befeitigung des fchlimmften Steine des Anſtoßes, de8 Iefuitengefeges, in 
mandherlei  einzelftaatlihen ungerechtfertigten Verboten und Berordnungen noch 
fortbeitehen, endgültig aus dem Wege geräumt werben. Denn die Orden finb 
die vorzüglichften Hilfskräfte der Kirche bei Erfüllung ihrer faritativen Aufgaben. 
Der evangelifhe Lefer denkt Bier: Wenn fie nur dies, wenn fie nicht auch bie 
vorzüglichiten Hilfsfräfte der katholiihen Propaganda wären! 

&benfo befiimmt, wie die Bifchöfe Deutfchlands die uneingefchräntte Freiheit 
ber Kirche fordern, lehnen fie die völlige Trennung von Kirche und Staat ab, und 
zwar, wie fie hervorheben, da8 eine wie da8 andere nicht nur um der Kirche, 
fondern aud) um des Staate8 willen. Deren beiberfeitige Interefien find ja jo un- 
Yöslid miteinander verflodhten, daß ein friedliches Einvernehmen und Zufammen- 
wirken, wie fhon Papft Leo in dem erwähnten Rundichreiben darlegte, allein der 
gottgewollten Ordnung der Dinge entipriht. Zumal in gegenwärtiger jchwerer 
Zeit ift e8 dringend erforderlih. Die gänzliche Trennung von Staat und Sirdhe, 
die der moderne Unglaube als Stonfequenz feine Strebens, da8 natürliche Leben 
vom Boden bed Ehriftentums Io8zulöfen, proflamiert, würde eine tiefgreifenbe 
firhlich-politifde Ummwälzung bedeuten, und wenn fie womöglih im Sinne deß 
franzöfiihen Trennungsgefeßes durchgeführt würde, fo wäre daß, wie Piuß der 
Zehnte flagte, ein gewaltige Unrecht gegen Gott, ein fchwerer Verftoß gegen 
Tatur- und Bölferreht und mancherlei göttlihe und menfhlihe unanfechtbare 
Nechtstitel der Kirche, fowie eine Beleidigung gegen Papft, Klerus und gläubiges 
Voll. Aber au ohne die glaubensfeindlihe Abficht der frangöfiichen Regierung 
ausgeführt, würde die Trennung ein verhängnisvoller Eingriff in daß Leben ber 
fatboliihen Kirche fein. Bolld- und KHocjfchulangelegendeiten, Eherecht, Ber- 
hältnifie der Hierarchie und des Klerus und mancherlei vermögensrehtlide Dinge 
würden zu ungunften und gegen Hiftoriijhe und verbriefte Rechte der Kirche um- 
geftaltet werden. Die erwünjchte freiheit der Kirche läßt fich erreichen, aud) ohne 
daß da8 Freundfchaftsband, das Heute noch Staat und Kirche rechtlich verbindet, 
aufgelöft wird. @&egen diefe Löjung fild nach Sträften zu webren, ift die beilige 
Pfliht eines jeden Katholifen. Aber auch der Staat möge nicht vergefien, daß 
er felbft, wie bereit8 gejagt, nicht menfchlicen, fondern göttlichen Rechtes ift und 
darum Gott achten und ehren und da8 hödjfte Gut bes Volkes, feinen Glauben, 
hüten fol. Er wanlt in feinen Grundfeften, wenn Glaube und Religion zer- 
ftört werben; das ift, jo betonen die Bifhöfe mit ernfter Warnung, im Verlaufe 
des Weltkrieges deutlich zutage getreten. 

Alle diefe Ausführungen können ben evangeliihen Beurteiler, felbft wenn 
er den einzelnen !yorderungen feineöwegs ablehnend gegenüberfteht, nicht unbedingt 
befriedigen. Sie jheinen ein gemwifled Miktrauen gegen den Staat zu atmen. 
Wir jpüren da8 beſonders an der Stelle, two behauptet wird, daß auß der nationalen 
Einheitsfchule fi gar bald die religionglofe und religionsfeindlihe Schule ent- 
wideln würde, und ebenfall3 bei den Darlegungen über eine etwaige Trennung 
von Staat und Kirde. Die Stellungnahme der Bilhöfe zu diefen umftrittenen 
Tragen joll bier nicht fritifiert werden, von ihrem Standpunft auß ift fie ja 
durchaus verftändlidd und berechtigt. Aber ihre Tonart fagt ung nicht ganz au. 
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Bir haben ferner den Eindrud, daß die Wortführer :der Tatholifchen Kirche von 
der Höhe der chriftlihen Karität herab auf bie ftantliche Wohlfahrtäpflege etwas 
geringihätig herabbliden, daß fie fie al8 Bureaufratifh und feelenlog beurteilen. 
Vielleicht ift fie dag vielfah. Aber muß e8 fo fein? Könnte nicht in ihr. ein 
Geift wenn nicht riftlicher Liebe, fo doch edler Humanität walten? Und warum 
nicht auch chriftliche Liebe? Die katholifhe Kirche will doch den chriftlichen Staat. 
Sit der Staat hriftlich, fo könnte und follte doch au die flaatlihe Wohlfahrtß- 
pflege von driftlidem @eifte befeelt fein. Warum treten die Bilchöfe nicht mit 
Kahdrud dafür ein? Wenn e8 geichähe, möchte vielleiht mande Unternehmung 
firhlicher Kartität überflüffig werden; der evangelifche Ehrift würde die durchaus 
nicht bedauern, fondern von Herzen begrüßen. Aber darüber denten die Berfafler 
de8 Hirtenbriefe8 augenfcheinlih anders. Mberbaupt weift diefer bier bezeichnender- 
weile eine auffällige Züde auf. In breiter Ausführlichkeit werden die Yorderungen 
entwidelt, die die fatholifche Kirche an den Staat richten muß. IS Gegenleiftung 
wird Dagegen nur erwähnt, daß bie Kirche ihrerfeitß den Beftand des Staateß zu 
fihern und feine göttliche Autorität zu ftügen fi) bemühen werde. Mit feinem 
Borte ift davon die Rebe, daß die Kirche fih für die Durdführung und ben 
Ausbau der ftaatlihen Sozialpolitif einzufegen habe. Wäre dieß nicht der befte 
Dienft und Dant? Belanntlih Hat fi da8 Latholifhe Zentrum auf fozial- 
politiihem Gebiete große Verdienfte erworben und vertritt ein entfchieben chriftlich- 
foziale8 Programm. Man fragt fih: Warum jchweigen die Bilhöfe davon? 
€3 jcheint, ihr Herz jchlägt wohl warn für bie kirchliche, aber ein wenig lau 
für die ftaatliche Liebesübung. Man erinnert fih daran, daß ber erfte und be- 
deutendite Vorkämpfer chriftlich-ſozialen Beiftes auf Fatholiiher Seite, der Bifchof 
Ktetteler, urjprüngli) von der ftaatlihen Sogialpolitif überhaupt nichts wifien 
wollte. Man wird urteilen dürfen, daß da3 Eintreten der fatholifhen Partei 
für die fogiale Gefeggebung wenigitens teilweife au8 Opportunismuß, aus KRüd- 
fihtnahme auf die zahlreihen fozial gefinnten Latholifchen Arbeiter zu erflären 
ift, und daß die Sirchenleiter nicht ganz frei von der Beforgniß find, daß ber 
foziale Staat der Kirche den Wind auß den Segeln nehmen mödte. Die evan- 
gelifche Chriftenheit ift im Gegenfag dazu wohl einig in der Überzeugung, daß 
die innere Miffion nicht um der Kirche, fondern allein um des Volkswohls willen 
gepflegt werden fol. Der Staatsſozialismus, den, wie bereit® erwähnt, die 
Bilchöfe, ebenfo wie die Staatsallmahht verwerfen, fan den evangelifhen Ehriften 
nit jchreden. Wenn er ihn, fall3 er nebenbei politifh liberal ift, ablehnt, 
fo tut er e8 jedenfalls nur aus wirtfhaftlihen Gründen. Die katholifche Kirche 
Ihägt in erfter Linie den Autoritätsftaat, evangeliihe8 Empfinden wünfdht vor 
allem den Kultur- und Woblfahrtsitaat. 
Kürzer, aber mit nicht minderem Nachdrud, wie daß. Verhältnis von Staat 
und Slirche werden in dem Hirtenbriefe die Beziehungen der Stonfeffionen inner- 
Halb des Staates zueinander befprohen. Scharf al8 unfinnige Träumereien 
weilen die Bilchöfe alle Berfuche zurüd, unter Abichleifung der Belenntnisunter- 
fchiede ein interkonfefjionelles Chriftentum, eine deutfche Nationalkirche zu begründen. 
Das könnte nur in völligem Unglauben und religiöfem Bankerott endigen. Die 
Anhänger der fatholiihen Kirche follen nicht Halbe, Iaue, abgeitandene, fondern 
ganze und. treue, entjchiedene und mutige Katbolilen fein. Wohl Hoffen audh die 
22* 
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Büchöfe, dat das Wort Jefu: „Ein Hirt und eine Herde“ noch einmal Wahrheit werden 
möge. Aber, fagen fie — und diefe Worte müffen unierftrichen werden — „wir 
dürfen nun und nimmer ihre Erfüllung beichleunigen wollen durch Preisgabe 
auch nur eines Pünktleind von dem, waß zum Wefen unfere8 Beiligen fatholifchen 
Glaubens gehört.“ Die Gefahr Lonfeffioneller Berflahung ift nah dem Dafür- 
balten der Säirchenfürften durch den Srieg, der die Menden durcdeinander- 
wöärfelte, fehr bedrohlich geworden. Sie ergab fich aber fchon längft durch den 
Zufammenfhluß der Angehörigen verichiedener Belenntniffe zu beitimmten Ber- 
einitgungen und Berbänden. Die Bilchöfe benten bier an den Streit um bie 
KHriftliden Gemwerkichaften, der feinerzeit die fatholifche Kirche Deutfchlands er- 
ſchütterte. Sie ftellen fih im wejentliden auf den damals vom Bapft vertretenen 
Standpuntt. Ein Zufammengehen katholiiher und evangelifcher Arbeiter in rein 
praltiihen Fragen, wie e8 die Mündhen- Gladbader Richtung im Gegenjag gegen 
bie Berliner verteidigte, fcheint ihnen zuläffig. Immerhin, fagen fie, beftehen auch 
in diefem Yalle Gefahren, und biefe werben außerorbentlid ernft, wenn Die 
gemeinfam erftrebten Ziele fid mit Fragen ber Weltanfhauung und Religion 
berühren. Und nun treten die Sirchenfürften mit ihrer vollen bifchöflichen 
Autorität auf. „Darum ift e8 die heilige Gewiflenspflicht unfereß oberften Hirten 
und eurer Bilchöfe, zu wachen, daß bei folden Anläffen der Glaube nicht Scdiff- 
bruch Teide.” „Wo und wann bieje Gefahren vorhanden find, und wie ihnen ent- 
gegengearbeitet werden joll, Darüber zu befinden, ijt Aufgabe der firhlidhen Obrig- 
feit.” Im Hinblid auf den im Jahre 1899 außgebrodhenen und vielfadh in den 
IKärfften Formen außgefochtenen Gewerkichaftsftreit bemerken fie no) in Anlehnung 
an da8 erfte Rundſchreiben PBapft Benediftd des Zünfzehnten, daß man gewiß in 
Fragen, die noch nicht durd) eine Entiheidung de3 apoftoliihen Stubles erledigt 
feien, frei feine Deeinung fagen und aufrechterhalten dürfe. Doc fei jede Map- 
Iofigkeit de3 Urteild und Verdächtigung der Slaubenstreue Anderddentender zu 
vermeiden, und müfle man fi) vor Augen Halten, daß der heilige Vater mit dem 
ganzen Ernit feines apoftolifchen Amtes fein Recht betone, feine Stimme zu er- 
heben, wann und wie e8 ihm geboten heine, und daß es die Pflicht der Kinder 
der Stiche fei, auf feine Stimme zu bören und ihr gewiffenhaft gu gebordden. 
Im übrigen fprit dag Hirtenfchreiben den Wunfh aus, daß da8 hohe nationale 
Gut des tonfeffionellen Friedens auch nad) dem Striege gewahrt werben möge. 
Ohne Vermifhung der grundfäglichen religiöfen Unterfhiede fönne und jolle man 
für das ftaatlihe und bürgerliche Xeben „durch gegenfeitige Achtung, durh ein 
Bohlwollen, dag fi) nit mit kühler Toleranz begnügt, fondern von driftlicher 
Liebe erwärmt und befeelt ift, Durch Vermeidung und Verhütung von allem, was 
andere in ihren religiöfen Anfchauungen und Gefühlen tränfen Fönnte,“ die Kluft 
überbrüden und damit zum Heil des Volles die wünfchenswerte Tonfeffionelle 
Entipannung und einen dauerhaften inneren Yrieden anbahnen. 

Diefe zulegt erwähnten Mahnungen werden evangelifcherjeit8 gewiß mit 
warmer Zuftimmung begrüßt werden. Doc ift zu dem Abfichnitt, der die Be⸗ 
ziehungen unter den verfchiedenen Stonfeffionen behandelt, noch da8 Yolgende zu 
bemerken. Dan bat nicht den Eindrud, daß die Bifchöfe fehr auf das Urteil und 
die Nberzeugungstreue ihrer Glaubensangebhörigen bauen. Nicht dieje, das tritt 
in den interefianten Ausführungen ganz unverhüllt zutage, fondern die mit Wudt 
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gellend gemachte Autorität der kirchlichen Oberen iſt das feſteſte Vand der katho⸗ 
liſchen Kircheneinheit. Wichtiger noch iſt ein zweiter Punkt. Die deutſchen 
Lirchenfürſten verfechten den Anſpruch des Papftes, ſeine Stimme zu erheben, 
wann und wie es ihm geboten ſcheint, und verſichern, daß es die Pflicht der 
Glaͤubigen ſei, gewiſſenhaft zu gehorchen. Hier iſt ohne Frage ein wunder 
Punkt. An dieſer Stelle muß nicht nur unſer evangeliſches, ſondern auch unſer 
deutſch⸗nationales Bewußtſein empfindlich reagieren. Man mag zu der Unpartei⸗ 
lichkeit und dem Takte des gegenwärtigen Papftes das allerbeſte Zutrauen haben, 
aber wer leiftet uns Bürgſchaft dafür, daß auch ſeine ſämtlichen Nachfolger dieſe 
Eigenſchaften beſitzen werden? Wir wollen nicht gegen unſere katholiſchen Mit⸗ 
bürger, deren Vaterlandsliebe ih im Weltkrieg vollauf bewährt hat, den krän⸗ 
kenden Vorwurf des Ultramontanismus erheben. Aber was wir ſagen müſſen, 
und was unſer Hirtenbrief unzweideutig zum Ausdruck bringt, iſt dies: Es gibt 
eine Stelle, da hat der Damm ein Loch. Die Flut des Ultramontanismus kann 
jederzeit ungehindert einftrömen. Der Papſt hat das Recht, ſeine Stimme zu er⸗ 
heben, wann und wie er will, und die Katholiken die Pflicht zu gehorchen. Das 
iſt keine Entgleiſung der deutſchen Biſchöfe, ſondern katholiſcher Glaubensſatz. 
Das Vaticanum hat geſprochen, und das Loch läßt ſich nicht mehr verſtopfen. 
Wir wünſchen, daß unſern katholiſchen Volksgenofſſen der ſchwere Gewiſſenskonflikt 
zwiſchen nationaler und kirchlicher Verpflichtung künftig erſpart bleiben möge, 
aber wir können nicht wiſſen, wie fie ſich in einem ſolchen grundſätzlich möglichen 
Konfliktsfall entſcheiden werden. 

Der Hirtenbrief ſchließt mit einem hoffnungsvollen Ausblick in die Zukunft, 
da, wie alle Gläubigen ſehnlich wünſchen, die Herrſchaft des böſen Geiſtes des 
Haſſes und der Feindſchaft ein Ende finden wird, und die Katholiken der jetzt 
entzweiten Länder wieder einträchtig zuſammenarbeiten können an den großen 
Aufgaben des Reiches Gottes, namentlich an dem durch den Krieg ſo ſehr ge⸗ 
ſchädigten herrlichen Werk der Weltmiſſion. Die Liebe wird das letzte Wort 
behalten. 

Wir überblicken noch einmal den Inhalt des biſchöflichen Rundſchreibens. 
Weſentlich Neues bietet es nicht. Alte, längſt bekannte katholiſche Forderungen 
werden nachdrücklich von neuem erhoben. Die Biſchöſe find ſich bewußt, in einer 
ftürmiſch vorwärtsdrängenden Zeit zu leben. Sie ſchreiben in ſchickſalsſchwerer 
Stunde, an ſcharfer Zeitenwende. „Die Völker fühlen den Boden wanken unter 
ihren Füßen, und auf alle Gemüter drückt die Ahnung, daß aus den furchtbaren 
Wehen des Krieges eine ganz neue Zeit und Welt herausſsgeboren werden müſſe.“ 
Bei alledem bleibt die katholiſche Kirche, was fie war, und erftrebt, was ſie längft 
wollte. Mit einem feſt umriſſenen Programm geht ſie in die ungewiſſe Zukunft. 

Uns evangeliſchen Chriſten erſcheint dieſe ruhige Sicherheit, dieſe klare, ziel⸗ 
bewußte Energie des Auftretens wirklich beneidenswert. Wenn doch auch die 
evangeliſche Kirche ein feſtes Zukunftsprogramm hätte! Freilich haben wir es 
viel ſchwerer. Die evangeliſche Kirche befindet ſich ſeit Jahrzehnten in ſtarker 
Gärung. Streit und Meinungsverſchiedenheiten überall, von Außerliden Ber- 
faſſungsfragen bis hinauf zu den innerlichſten Glaubensfragen! Trotzdem gibt 
es, das Reformationsjahr hat es uns wieder einmal tief empfinden laſſen, ein 
geſamt⸗evangeliſches Bewußtſein. Sollte es nicht möglich ſein — im Hinblick 
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auf die das Weltbild umgeftaltenden Ummälzungen, die der Krieg im Gefolge 
haben wird, nicht nur möglich, fondern auch notwendig! — wenigftens in einigen 
feften Brundlinien ein Aktionsprogramm der evangeliiden Kirche aufzuftellen? 
Die bdeutfchen. Katholilen willen, was fie wollen. Gie find praltiih und ent- 
Ichlofien. Wir grübeln, — und ſtehen unſchlüſfig. Wir können viel von 
u lernen. 





ITeue Bücher 


Gefchichte, Briefe, Erinnerungen 


Zrog des PBapiermangel3 und fonftiger Erfehwernifje bat der beutihe Bud- 
handel die Yahnne Hoch gehalten und neben der Striegsliteratur eine Reihe wert- 
voller Bücher auf den Markt gebradjt. Namentlih der rüdichauenden Betrachtung 
ift viel Aufmerffamkeit gefchenft worden, Altes wurde neu belebt, Vergangenes 
durhforiht und beleuchtet. Bon den zahlreichen Werfen verdienen viele, nament- 
Ki im Hinblid auf das berannahende Weihnachtsfeft, namhaft gemaht und em- 
pfohlen zu werden. Auf ihre eingehende Behandlung muß wegen der unjeren 
Lefern befannten, zurzeit beftehenden Raumfchmwierigkeiten verzichtet werden. 
Rubigere Zeiten werden e8 ermöglichen, ja zum Zeil jogar notwendig machen, 
auf fie zurüdgugreifen. Ihr bleibender Wert wird fich Bierin ermeifen. | 

Zunädjft grüßt ung der Altmeifter Ranle in einer von Dr. Rudolf Schulze 
beſorgten Auswahl ſeiner Werke, die den Titel „Männer und Zeiten der 
Weltgeſchichte“ trägt (83 Bände, Verlag von J. P. Bachem, Köln a. Rh. 1917. 
Preis broſch. 12 M., geb. 14,40 M.). Sie bietet im Gegenſatz zu den üblichen 
„ausgewählten Werken“, die in der Beſchränkung Vollſtändiges gewähren, einzelne 
Abſchnitte aus dem Geſamtſchaffen Rankes, die ſo geordnet find, daß der erfie 
Band Altertum, Mittelalter und Reformation, der zweite den Aufſtieg der Weſt⸗ 
mächte (Frankreich und England) 1555 his 1740, der dritte den deutſchen Aufftieg 
1740 bis 1871 behandelt. Der Herausgeber ſchaltet hier alſo ſehr frei mit dem 
Vermächtnis Rankes, indem er die Bauſteine nimmt, wo er ſie findet, aber da 
er pietätvoll und verſtändnisvoll vorgeht, dürfte er ſeinen Zweck, dem Gebildeten, 
aber doch nicht fachwiſſenſchaftlich Intereſſierten, die Rankeſche Geſchichtsſchreibung 
zu erſchließen, durchaus erreichen. Schulbibliotheken ſollien dieſe Ausgabe bei 
Neuanſchaffungen ins Auge faſſen, denn der Herausgeber wählte die Stichproben 
derartig, daß die markanteſten Perſönlichkeiten und bedeutſamſten Vorgänge der 
Geſchichte zur Behandlung kommen, überdies ergänzte er den Text durch zahlreiche, 
orientierende Anmerkungen und erleichterte die Benutzung der Bande durch ein 
Namen⸗ und Sachverzeichnis. Die Werke, denen die einzelnen Abſchnitte ent⸗ 
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nommen wurden, find genau angegeben, jo daß einer Anregung zu eingebenderer 
Beichäftigung die Wege gemwielen find. Alles in allem ein dantensmwertes und 
gelungenes Unternehmen. 

Bon den Hiftorilern der Gegenwart wird uns Eric) Mards in angenehme 
Erinnerung gebradt, durd) eine Neuauflage feines prächtigen Werkes „Männer 
und Zeiten. Auffäge und Reden zur neueren Gefhichte*. (2 Bände; 
vierte, völlig umgeftaltete Auflage; Berlag von Quelle u. Meyer in Leipzig. 
Breis geb. 14 M.) 8 ift infofern ein Gegenftüd gu der vorermähnten Ranfe- 
ausgabe, der e8 in feinem Titel ähnelt, alß e8 einzelne8 berausgreift, Altes und 
Neues au dem Schaffen Erih Mards zmwanglos zufammenftellt und fi mehr 
an einen allgemeinen Kreiß al8 an Hiftorifer wendet. Die neue Auflage ift durd) 
Srfegung einiger älterer Auffäge durch neuere und durch eine fyitematifchere An- 
ordnung gegen bie vorigen verändert. Beranlafiung namentlih für die Aufnahme 
neuefter Erzeugnifle bot nicht zulekt der Krieg. Diefes allgewaltige Gejchehen 
muß, wie Mardd mit Recht bemerkt, einer Auffagfammlung wie diefer feinen 
Stempel aufdrüden — in ber neuen Aufmachung leitet fie unmittelbar in Die 
Kämpfe der Gegenwart Binein. Obgleih) demeniiprehend in den neu aufge- 
nommenen Arbeiten die politifhe Note ftärfer betont wird als in den alten, 
bildet da8 Ganze eine Einheit. Eric Mards Phyfiognomie al8 Zorfcher und 
Bolititer ift fcharf umriffen und braucht gewiß nicht auf Grund des bier Ge- 
botenen neu gefennzeidynet zu werden; feine vorficgtige, wirklichleit3durd)- 
tränkte Art, die er felbft an Bismard Iobt, offenbart fi aud) hier: fich jelbit 
getreu ift er aud) im Sturm ber Zeit geblieben. Die leuchtend Flare und fefjelnde 
Darftelung, die fchöne, mannbafte Sprache preifen, bieße Eulen nad Athen 
tragen —, e8 gibt gewiß nur wenige unter uns, die Erid) Mardd nicht Stunden 
de8 erlejeniten Genufjes verdanfen. | 

Neben die deutichen Meifter tritt ein fremder — ber Schotte Earlyle. 
Die in unferem jhweren Kampf jo oft uns felbft zum Troft betonte Tatjache, 
daß Sriedrich der Große gleich uns fid) einer Übermädhtigen feindlichen Koalition 
gegenüberfahb und aus Diefer Not Heraus Preußen zur Größe führte, ließ den 
Gedanken auflommen, da8 Gedächtnis ded großen Königs durch eine Neuauflage 
des fundamentalen Werke Karlyleg „Sejhichte Friedrich des Zweiten ge- 
nannt Friedrich der Große” zu ehren. (R. v. Dederd Berlag, &. Schend, 
Königliher Hofbudhhändler, Berlin 1916. 3. Aufl., 6 Bände, von benen bißher 
vier erjhienen find. Ieder Band geh. 6 M.) Earlyle flieht und durch feine ein- 
gehende und verftändnispolle Beihäftigung mit unferen Großen fchon lange nahe, 
aber e8 verdient doch hervorgehoben zu werben, baß bei uns in Deutichland 
mitten im Striege ein Berleger fich bereit findet, ein umfangreiches Werk auß- 
ländifchen Urfprunges, da8 während der legten zwanzig Jahre aus dem Bud)- 
handel völlig verfhwunden war, neu aufzulegen. Die leider unfreie, fi) nicht 
zu einem guten Deutfh durdhringende Mberfegung ftammt von 3. Neuberg, 
durchgejehen und eingeleitet ift da8 Werk von Karl Linnebad. 

Sriedrich dem Großen gefellt fi) feine große Bartnerin Maria Therefia. 
Ihr ift ein neued umfangreiches Werk gewidmet, das der befannte öfterreichifche 
Siftoriter Eugen Guglia verfaßt Hat. („Maria Therefia, ihr Leben und 
idre Regierung“. 2 Bünde mit 14 Bilbiafeln. Verlag R. Oldenbourg, Mündhen- 
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‚Berlin, 1917. Preis geh. 16 M., geb. 18 M.) Im Mai dieſes Jahres hat fich 
der Geburtstag der Kaiſerin zum zweihundertſten Mal gejährt. Dies bot dem 
Verfafſſer den äußeren Anlaß, eine im beſten Sinne populäre Biographie zu 
ſchreiben. Wer den Wunſch hat, von der reichen Perſönlichkeit Maria Thereſias 
ein Bild zu gewinnen, ſollte nach ſeinem ſchön außgeftatteten Werfe greifen- 
Guglias Darftelung ift feflend. Sein Urteil ift durch die Erfahrungen ber 
Gegenwart naturgemäß, aber nit zum Nachteil feine® Buches, beeinflußt: 
der Antagonismus zwiſchen Ofterreich und Breußen verblaßte, Die eng- 
Iifche Politit in den Tagen de8 Erbfolgefrieges fand eine fchärfere Beurteilung, 
auch dag Verhältnis zu Rußland erfhien unter dem Eindrud de8 gegentwärtigen 
Begenfages in einem neuen Liht. Werm der Kampf um die Erhaltung ihres 
Erbes, der Krieg gegen Preußen, Bayern, Yranfreih, Spanten, die Vorbereitung 
neuer Jeldzüge, die Verhandlungen mit den Bundesgenoflen und zeitweije mit 
den Gegnern Jahre hindurch im Vorbergrunde be8 Inierefie8 Marta Therefing 
ftanden, fo galt do auch in jenen Tagen, zumal aber in Triedengjahren ihre 
Sorge der inneren Verwaltung, die eingreifenden Reformen unterworfen wurde. 
Diefe finden in Guglias Werk neben den kriegeriihen Ereignifien eine eingehende 
Darftelung. Nicht zulegt ift Guglia8 Schilderung de& perfönlichen Lebens Maria 
Therefiad reizvoll vom Standpunkt individueller Piychologie und Iehrreih um der 
tulturgefhichtlichen Bedeutung bildhaften Wiedererftehens vergangener Zage willen. 

Unter den Berfönlichkeiten, die Maria Therefia nahe ftanden, ragt der treue 
Chronift ihrer Regierung FZürft Johann Joſef Khevenhüller-Metfch hervor. Er 
war ber Bertraute Maria Therefias, die ihn auch in Dingen zu Rate zu ziehen 
pflegte, die weder mit feinem Oberfthofmeifteramt nod) mit der Politit etwas zu 
tun batten. Guglia weiß ihn treffend zu Tennzeichnen, auch benußt er felbftver- 
ftändlih vielfach die Zagebücher Khevenbüllers, die die Yahre 1742 big 1776 
umfaflen, al3 Quelle. Bon den legteren liegt zurzeit der jechfte Band vor, ber 
den Jahren 1764 biß 1767 gilt. („Aus der Zeit Maria Therefiad. Tage- 
buch des Fürſten Johann Joſef Khevenhäller-Metſch.“ Heraus- 
gegeben im Auftrage der Geſellſchaft für neuere Geſchichte Oſterreichs von 
Rudolf Graf Khevenhüller-Metſch und Dr. Hans Sckcllitter. Verlag 
von Wilhelm Engelmann in Veipzig. 1917. Preis geh. 16,60 M.) Die um—⸗ 
ſtändliche, altmodiſche Art des Verfaſſers und die zahlloſen Einzelheiten, die er 
in ſeiner Niederſchrift feſthält, laſſen das Werk nur dem Spezialforſcher ge⸗ 
nießbar erfcheinen. Für diefen freilich fteht fein Wert fchon längft außer 
srage. Mehr als die Hälfte des Bandes nehmen die Anmerkungen bed Heraus- 
geber8 und ein Anhang nebit einem Berfonen- und Sadregijter ein. Die forg- 
fültige Ausgabe wird die ihr gebührende Anerfennung finden. 

In das erfte Drittel des neunzehnten ZahrhundertS verfegt ung eine Brief- 
fammlung, die geeignet ift, an der Erziehung zu deutfcher ftaatSbürgerlidder &e- 
finnung und deuticher @efittung mitzuwirken: da8 Leben2bild von „Karl und 
Marie von Elaufewig“, da8 Karl Linnebacdh herausgegeben bat (Berlag 
von Martin Barned, Berlin. Preis geb. 8 M.) Der vorliegende Band enthält 
neben einer furzen Einführung au8 der ‘Feder be Herausgeber? und tagebud- 
artigen Aufzeichnungen von Marie von Claujewig überwiegend Briefe von Karl 
von Elaujewig auß den Sahren 1806 bi8 1831, deren Gedantenfreiß weit über 
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ſeinem Berufe naheliegende Dinge hinausgreift. Clauſewitz gehört zu den Männern, 
die die Verſchmelzung des weſentlich individualiſtiſch und weltbürgerlich gerichteten 
Geiſtes der deutſchen klaſſiſchen Bildung mit dem im preußiſchen Staate wurzelnden 
Staatsgedanken gefördert haben. Der Geiſt unſerer klaſſiſchen Dichter und Denker 
war in ihm lebendig und doch war das Staatsbürgertum, die Hingabe an die 
Volksgemeinſchaft der Schwerpunkt ſeines Weſens. Ein glühender Patriot, findet 
er Worte feinſten Verſtändniſſes für nationale Eigentümlichkeiten und nationale 
Ehre. In geiſtvoller Weiſe weiß Clauſewitz ſeine Lebenserfahrungen und feine 
Gemũtsverfaſſung zu ſchildern. Ein wundervolles Bild innigſten und tiefften 
Einvernehmens zwiſchen Mann und Weib entrollt ſich hier, aber daneben offenbart 
fich auch die ſeltene Gabe wahrhaft freundſchaftlichen Gefühls: es gilt vor allen 
Scharnhorſt und Gneiſenau. Für die Gegenwart von beſonderem Rei find 
Elaufewig’ während des polnifhen Aufftandes verfaßte Briefe. 

Aus dem folgenden Sabrzehnt, 1835 biß 1845, ftammen Lebenserinnerungen 
eines deutlichen Arztes, namend Martin Mandt, der zwanzig Jahre am ruffiihen 
Raiferhofe zugebradht Hat. („Ein deutiher Arzt am Hofe Kaifer Nikolaus |. 
von Rußland”, Lebenserinnerungen von PBrofeffor Martin MRandt, 
herausgegeben von Beronita Lübe. Mit einer Einführung von Prof. Theodor 
Sciemann. Verlag von Dunder u. Humblot, Münden und Leipzig, 1917. Preis 
geb. 7,50 M. Halbfranz 10,50 M.). Aufzeihnungen aus fpäterer Zeit find 
leider verloren gegangen bi8 auf zwei, die in den vorliegenden Band mit auf 
genommen worden find. Diefeg Memoirenwerf ift eine wertvolle Quelle zur 
Geſchichte Nikolaus des Erften. Nachdem Mandt jeh8 Jahre Leibarzt der Brop- 
fürftin Helene Bawlomwna gewefen war, übernahm er basjelbe Amt beim Sailer. 
Ein unabhängiger, felbitficherer Charakter, Hat Mandt, der Mann der Wiſſenſchaft, 
nad politiichem Einfluß nie geftrebt und ihn auch nie gehabt. Deshalb finden 
fi) in feinen Lebenserinnerungen feine Auffhlüfle über die Bolitit des SKatjerß, 
doch verbelfen fie zu einem befieren Berftändnis feiner Berfönlichkeit und 
feiner Umgebung. Was fie bieten, ift ein Zeitbild, Ausichnitte auß dem 
ruffifhen SHofleben, wobei der ärztlichen Tätigkeit Mandts entſprechend das 
familiäre Moment im Vordergrunde fteht. Gerade hierin liegt ihr Reiz: Charakter⸗ 
züge der handelnden Perſonen, die ſich in Vorgängen ohne Belang für den Gang 
der Geſchichte kundtun, erwärmen uns für die Menſchen, in denen letzten Endes 
der Sinn alles Geſchehens beſchloſſen iſt. Mandt ſchildert ohne Rhetorik, findet 
aber oft warme Töne, zumal wenn er von ſeinem kaiſerlichen Herrn ſpricht. 
Der Tod Nikolaus des Erſten iſt in aller Schlichtheit ergreifend erzählt. — Das 
allgemeine Intereſſe hat ſich durch den Krieg im verſtärkten Maße Rußland zu- 
gewandt. Die Lebenserinnerungen Mandts kommen dieſem Intereſſe entgegen, 
ſofern ein vertieftes Verſtändnis für ruſſiſches Weſen erſtrebt wird. 

Der Epoche, die in ihren politiſchen Zuſammenhängen und unmittelbaren 
Auswirkungen die Gegenwart trägt, iſt ein Werk gewidmet, das große Beachtung 
heiſcht, denn es iſt im Gegenſatz zu den oben erwähnten Büchern von durchaus 
aktueller Bedeutung, nämlich des Freiherrn von Czedik, „Zur Geſchichte 
der k. k. öſterreichiſchen Miniſterien 1861 bis 1916, deſſen erſter, den Zeit⸗ 
abſchnitt 1861 bis 1893 umfaſſender Band ſoeben erſchienen iſt (3 Bände, Verlags⸗ 
buchhandlung Karl Prohaska, Teſchen-Wien-Leipzig. 1917. Jeder Band broſch. 
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10 M., in Halbleinen 12,50 M. Bei Beftellung bes ganzen Wertes brofch. 8,30 M., 
in Halbleinen 10,80 M.) In Ofterreich haben die Tichechen, Südflawen, Deutichen, 
Bolen und Ruthenen am 30. Mai 1917 in dem nad) dreijähriger PBaufe zufammen- 
getretenen Reichörat weittragende Erklärungen abgegeben, in denen ber Natio- 
nalitätenhaber troß bed Striege8 deutlich zum Ausdrud fommt. Bei diefer Sadjlage 
erfcheint e8 gewiß, daß Ofterreich einer Mberprüfung feiner ftaatlihen Einrichtungen 
enigegengebt. In einem folhen Augenblid ift e8 geboten, die Erfahrungen der 
Bergangenheit zu Rate zu ziehen. Daher bat von Ezebit, der feit nahezu fechzig 
Fahren dem öffentliden Leben angehört, in allen Bertretungsförpern mitgewirkt 
bat und zurzeit noch Mitglied des Herrenhaufes des NeichErates ift, fih ent- 
ichlofien, die polttifch - parlamentarische Zätigfeit in Ofterreich feit 1861 darguftellen. 
Er ftügt fi) dabei auf feine eigenen Aufzeichnungen. Ald Ganzes betrachtet, ift 
biefeg Wert ein Gemifh von Deütteilungen pofitiver Begebenheiten und eigener 
Beurteilung bderfelben unter Anwendung jorwohl der biographiidhen al® auch der 
autographiihen Methode. Daß es für Politifer eine wahre Yundgrube bedeutet, 
ift angeficht8 der reichen Fülle von Erlebniffen und Erfahrungen des Berfaflerd 
jelbftverftändlih. Er Hat alle Faktoren zufammengetragen, die beim Neuaufbau 
Oſterreichs zu berüdfichtigen fein werden. Möge ber Wunich von Czebild, daß 
ſein Buch beitragen möge, die allfeitige Überzeugung von ber Notwendigkeit des 
nationalen Friedens im Nationalitätenftaate Ofterreich Berbeizufüßren, in Erfül- 
lung geben! 

Für die Bolitif des Zages bedeutfam find au die „Elſäſſer Er- 
innerungen“ von Xujo Brentano. (Erich Rei Verlag, Berlin 1917. Breig 
gebeftet 3,50 Deark, gebunden 4,80 Mark.) Seine ald Profefior in Straß- 
burg verlebten Jahre Haben reiche Ausbeute gewährt, war doch gerade bie 
Univerfität alg Mittelpunft des geiftigen Xeben8 der geeignete Ort für Beobadhtung 
und Erforfhung der elfäller Berbältnifiee So ift 3. B. die Schilderung der 
Kämpfe des zwedd Annäherung der Eljäfler an da8 Reich begründeten Kunft- 
vereind, an denen Brentano lebhaft teilnahm, typifh und lehrreich. Es war 
gerade die deutihe Verwaltung, die ihm aus Rüdfiht auf franzöfifdh gefinnte 
Notabeln andauernd Steine in den Weg warf, biß er trog feiner verheigungs- 
vollen Anfänge einging. Die Ergebniffe einer auf Brentanog Veranlaffung unter- 
nommenen, Aufjeben erregenden Unterfudung der oberelfälfiihen Baummwoll- 
induftrie durch den damaligen Studenten Heinrich Herfner offenbarten die Irr- 
wege, die die deutiche Regierung eingefchlagen Hatte, indem fie wie aud) fonft in 
der Verwaltung und Gefeggebung die franzöfifchen Einrihtungen beftehen ließ 
und damit den elfäfler Arbeiter an die deutfchfeindlichen und dennoch von ihr 
bevorzugten eljäfler Notabeln außlieferte. Aber gerade die Arbeiter waren neben 
ben Bauern unter der Syranzofenberrichaft deutfch geblieben und e8 hätte daber 
nahe gelegen, fie zu Freunden zu gewinnen und dem Einfluß der franzöfifch ge- 
finnten Sreife zu entziehen. lberhaupt fällt durch die Darftellungen Brentanos 
auf die Urjachen der Mißerfolge unferer Politit in den Neichslanden helles Licht 
und die Richtlinien für unfer zulünftiges Verhalten ergeben fich als natürliche 
Schlußfolgerungen aus Biftorifhen Zatfahen. Brentano billigt durdjaus die An- 
nerion Elfaß-Lotbringeng im Jahre 1871 und fieht fie gerade vom bemofratifchen 
Standpunkte aus geredtfertigt, denn diefer forbert ausdrüdlich die Unterordnung 
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der Bünfche einer DMinorität unter diejenigen einer Majorität und legtere waren 
in Bedürfnifien des deutichen Bolles gegeben. Die Zukunft aber Heifcht ent- 
Iprehend den Darlegungen Ridlin8 in der Zweiten Kammer de8 Landtages für 
Elſaß⸗Lothringen Gleihberehtigung und Bleichftellung Elfaß-Lothringend mit 
den deutfchen Bundesftaaten bei wirkliher Durdführung völliger Sreizügigkeit, 
um eine geiftige Verſchmelzung der bisherigen Reichglande mit Alt- Deutfchland 
in die Wege zu leiten. - 

Zur politiiden Memoirenliteratur gehört au Eduard Bernfteing „Aus 
den Jahren meines Exil, Erinnerungen eines Sozialiften“, die auerft 
in den „Weißen Blättern” erjchienen find und jegt mit einigen Ergänzungen und 
redaktionellen Anderungen verfehen in Buchform vorliegen. (Erfter Zeil. Erich 
Reiß Verlag, Berlin 1918, Preis geh. 5,50 M.) Probleme de3 Sozialismus 
werden Bier nicht erörtert, wohl aber bietet daß Werk feflelnde Schilderungen aus 
dem Leben der Sozialdemokratie feit dem Sabre 1878, da8 Bernftein ind Aus— 
land führte. In Zürich wie au in London bilden die Sefinnungsgenofien einen 
geihloffenen Kreis von internationalem Gepräge. Namentlich in London findet 
Bernftein Gelegenheit, im nahen Berlehr hervorragende Männer und yrauen zu beob- 
achten, die auch heute noch eine Rolle fpielen. Bernftein bringt den mannigfacdhen Sn- 
dividualitäten Verftändnig und Wohlwollen entgegen und fchildert in vornehm 
zurüdbaltender Weife. Irgendeine Zendenz liegt den Niederfjchriften fern, freilich 
flingt da8 Bedauern durch, daß das Vorurteil im gegenfeitiger Verftehen von 
Bolt zu Volt fich fo breit macht. Nach Bernfteins Überzeugung zeigen die natio- 
nalen Eigenarten die Neigung, fih bei fortichreitender Kultur auszugleichen. Wie 
dem aud) fei, richtig ift jedenfalls Bernfteind Behauptung, daß für den vorurteils- 
lofen Beobachter die Völker zu Haufe gewinnen. 

Bon der Bolitif fchweift der Blid Hinüber in die fchöne Literatur und 
bleibt auf dem Briefwechjel zwilhen Paul Heyfe und Theodor Storm 
Baften. (Herausgegeben und erläutert von Georg 3. Plotte. 1. Band 1854 
6i8 1881. Berlag 3. %. Lehmann, Münden, 1917. Preis geb. 5,50 M., geb. 
7 M.). Das Eigenlicht diefer beiden durchaus unähnlidhen Perfönlichkeiten erftrahlt 
in biefen freundfchaftlihen Mitteilungen, die Perfönliche8 und Literarifches zum 
Gegenftande Haben, in befonderem Glanze, zumal Heyfes Charalterbild enthüllt 
fih ung bier ungetrübt dur) Vorurteile der zünftigen Friti. Bon befonderem 
Feiz ift e8, die gegenkeitige Annäherung der beiden Dichter zu verfolgen, die 
anfangs nicht recht zueinander finden können und fhließlid) in warmer Freund- 
ichaft verbunden find. Über die Ausgabe Yäßt fi) nur Gutes fagen. Plotfe hat 
den Brieftert reihlih mit Anmerkungen verjehen, die zur Abrundung de Ge- 
famtbildes wejentlich beitragen. Geinen Zwed, den Briefwechlel Hierdurch zu 
einem VBoll3buch zu geftalten, wird ber Berfafler Hoffentlich erreihen. Dak Storm 
fein Toter, fondern ein Lebender ift, erwies fi) offenfihtlih im September 
dieſes Yahres, der feinen Kundertiten Geburtstag brachte. Das Lkünftlerifch aus⸗ 
geftattete Storm-Gedentbuh, dad Friedrih Düfel zu Ehren des Dichters 
damal8 beraußgab, befundet den Lebensftrom, der von feinem Schaffen ausgeht, 
in überaus anfprehender Yorm dur) zahlreihe ihm geltende Widmungen nam- 
Bafter Dichter und Schriftfteller, die für die fritiihen Würdigungen, Denkfwürdig- 
fetten und an feine Berfon gefnüpften Erinnerungen, einen trefilihen Sinter- 
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grund bilden. (Verlag von Georg Weſtermann in Braunſchweig, Berlin und 
Hamburg. Geb. 3 M.) | 

Ein Memoirenwerl, da8 bid an die Gegenwart reicht, find Paul Lindaus 
„Nur Erinnerungen“, die jegt in zwei Bänden vorliegen (Verlag der 
3. &. Cottafhen Buchhandlung Nachfolger, Stuttgart und Berlin, 1917. Band I 
geb. 6,50 M., Band II geh. 6,50 M.). Die flotten, Bumorvollen Schilderungen 
von Erlebnifien und Begegnungen mit einer großen Reihe bedeutender Perfönlid- 
feiten find einer günftigen Aufnahme beim Publifum gewiß. Namentlid) Syreunde 
der Breife, der ſchönen Literatur und Theaterfunft werden bier manche mwohl- 
vertraute Geftalt wiederfinden und mandherlei erfahren, was fie intereffiert. 
Lindau hat mitten im Strom der Zeit geftanden und eine ftarfe Empfänglidjleit 
war fein Zeil. Wa8 fich feinen offenen Sinnen bot, Bat er feftgehalten und was 
er un, obne fih in Reflerionen gu verlieren, erzählt, ift ein Stüddjen deutjdher 
NRulturgeihichte. Im dritten abfehließenden Bande diefer Erinnerungen, der nod 
außfteht, will Lindau die Bilanz feines beruflidhen Wirfeng ziehen — fie bürfte 
günftig ausfallen. 

Zum Schluß fei noch erwähnt, daß Karl Kampredt in einer nad) 
gelafjenen Fleinen Schrift von feinem NektoratSjahr 1910/11 berichtet, ohne viel 
grundfäglich Bedeutendes beizubringen, da8 über engere UniverfitätSfreife binaus 
Beachtung finden könnte. (Reftorat8erinnerungen. Berlag riedrid) Andreas 
Perthes A.G., Gotha, 1917. BPreis2 M.) Lampredt3 reformatoriihe Gedanten, 
ingbefondere betreff3 ded Hodhfhulunterridhts, die er zum Zeil aud) verwirklichen 
tonnte, find befannt. Sie Mlingen naturgemäß im vorliegenden Büdlein als 
Grundton an. Mande mitgeteilte Einzelheit wird gern zur Kenntniß genommen 
werden. Die Beröffentlihung diefer autobiograpbifhen Aufzeichnungen durd 
Dr. Arthur Köhler erfolgt auf ausdrüdlihen Wunfch des VBerfafler2. 

Dr. M. Keldyner 


Dolitit 
Sering „Beitrußland in feiner Bedeutung für die Entwidlung Mittel- 
europa“. KLeipzig 1917; Verlag von B. ©. Teubner. Geb. 4,80 M. 

Sering Tennt Rußland aus eigener Anfchauung; er bat e8 vor mehreren 
Jahren bereift, um von dem Gelingen der großzügigen ruffiichen Agrarreform 
Kenntnis zu nehmen und darüber fein Butachten ald Sachverftändiger abzugeben. 
Schon damal wird ihm die Größe der ruffiihen Gefahr aufgegangen und e8 
ihm deshalb im Frühjahr biefes Jahres leicht geworben fein, fich zu ber Über- 
zeugung burchauringen, daß da8 Niefenreidh nah dem Weltkriege nicht in feinem 
alten Beftande beitehen bleiben darf, jondern mindefteng um die &ebiete ver- 
Heinert werden muß, die bi8 dahin von den Zentralmädten offupiert worden 
waren; e8 find dies beiläufig gejagt nur 6000 Quadratmeilen mit 20 Millionen 
Einwohnern! Der Mahnruf feine Spezialfollegen Schmoller: In aller Zukunft 
zront nah Often! .ift ihm erfihtlihd auß der Seele geiprocdhen; wie vielen oder 
vielmehr wie wenigen Deutichen außer ihm? Da er weiß, daß unfere öffentliche 
Meinung über DOfteuropa nur fehr fchlecht unterrichtet ift, daB ihr oft die ein- 
fachften Kenntniffe fehlen, jo Hat er c8 für feine Pflicht erachtet und übernommen, 


Ziene Bücher 309 
in einem groß angelegten Werke die Bedeutung Weftrußlands, bed Gebiete der 
Fremdvölker, für die Entwidlung Deitteleuropaß, wie er e8 fi) denkt, und bie 
Rotwendigkeit ihrer Angliederung an ben Verband der Reihe der Mitte nachzu- 
weilen. Er bat fich felber einleitend auf 20 Seiten zu biefem Thema geäußert 
und infonderheit „in beireff der polnifhen Frage ein perſönliches Bekenntnis ab- 
gelegt,“ auf da8 ich in biefem Zufammenbhange nicht eingehen Tann, zumal ich 
dann eine zum Zeil abweichende Auffaffung eingehend begründen müßte. Bemerft 
fei aber, daß Sering feinen Auffag vor der ruffifhen Meärzrevolution verfaßt 
und einen furzen Schlußabjag vor der Julioffenfive der ruffiihen Freiheitshelden 
Binzugefügt bat. Da er damald, wie Bethmann Hollweg, mit Rußlands Geneigtheit 
zu einem Sonberfrieden gerechnet haben wird, fo befleißigt er fi) größter Zurüd- 
haltung und fpridht nur von dem befegten Gebiet und deſſen zulünftiger eftaltung; 
e8 bleibt eine offene ‘Frage, die ich nicht [hlanfweg bejahen möchte, ob er Beute, 
nad) den Erfolgen unferer — von ben Auffen ergwungenen — Gegenoffenfive in 
Galizien und am NRigaifchen Meerbufen aus feiner Neferve Kerauszutreten und 
die reitlofe Löfung der Oftflawenfrage al8 für die Sicherung ber Exiftenz de 
Deutihen Reihes und Bolles notwendig zu befürworten geneigt fein würde. 

Sering Hat feinen neun Mitarbeitern an dem ftattlidhen, gut außgeftatteten 
Sammelbande „die Selbftändigfeit des Urteil® nicht befchränft“, weshalb, wie er 
fagt, dem Werfe die volle Einbeitlichfeit der Auffaflung fehlt, worin ich für meine 
Perfon feinen Mangel, fondern einen Vorzug erblide. Iedenfall8 bat er in der 
Wahl diejer Mitarbeiter eine glüdliye Hand bewielen; e8 find fämtlid wifjen- 
Ihaftlich gefchulte und der Pflicht des Wiffenfchaftlers, die Wahrheit zu ergründen 
und zu verfünden, bemußte Publiziften, auch fämtlih in ihren Spezialfächern 
durch tüchtige Leiftungen erprobt und faft fämtlich, jeder in feinem Sondergebiete 
des Dftens, in jedem Sinne bed Worte3 zu Haufe. Wer Ofteuropa wirklich fennen 
lernen will (maß Beute für uns Deutiche Pflicht ift), gehe Thon deshalb an diejem 
Buche, daß einen ungewöhnlich reichen Ertrag an Kenntniffen und an tief ein- 
dringender Erfenntniß bietet, nicht acdhtlo8 vorüber. Sie würden vermutlich fämt- 
lih, wenn fie heute fchrieben, dafür eintreten, daß die Völker Weftrußlands, Die 
Yremd- oder Ranbvölter, für immer von dem Zoch bed Mostals befreit und mit 
einer Autonomie, die einen mit politifch -territorialer, die anderen mit national- 
fultureller, außgeftattet werden. 

Mit Finnland, dem Lande ber taufend Seen, feinen geographiidhen Srund- 
lagen, dem wirtfchaftlihen und kulturellen Leben, mit Zandwirtfchaft, Induftrie 
und Handel, mit dem Schul- und StaatSwefen und feiner „politiihden Stellung 
ala Edpfeiler eine8 erweiterten Mitteleuropa“ madht ung Richard Pohle bekannt, 
der über dieſes Thema ja mehrfach in Vereinen gejprochen bat. Al einen guten 
Kenner der baltiihen Provinzen, deren Befreiung alles, iwa8 deutich fühlt, heute 
nah der Einnahme von Riga und der Befegung der drei Injeln nicht Bloß 
wünſcht, ſondern auch für durchführbar Hält, erweift fih ein Ungenannter, der die 
geographiſchen und wirtichaftlihen Grundlagen befpricht, einen gefhichtlihen Mber- 
blit gibt und den zähen, opferreihen Kampf de beutichen Häuflein gegen 
brutale Vergewaltigung fchildert. Nad) Litauen, da8 und Deutfchen bi8 zum 
Welifriege eine terra incognita war, führt und Dr. Zedhlin, der, feit Iahresfrift 
am Wilnaer Ardiv tätig, namentlid da8 unfreundlie und unerfreulide Ber- 
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hältniß der drei da8 Land bewohnenden Bölfer, der Litauer, der Weißruthenen 
und der wenig zahlreichen, aber Beftig agitierenden und die Einverleibung in den 
polnifhen Staat mit allen Mitteln erftrebenden Polen, zum Gegenftande ein- 
dringender Studien gemacht bat. Bon Neu-Bolen, dem Lande und Bolte, den 
verworrenen Parteiverhältniffen und dem fragwürdigen Verbalten der Bevölferung 
des Weichlelgebietes während des Kriege bandelt ein ungenannter Berfaffer, der 
fi erfihtlihh auf die polnifhen Dingen außfennt; er erörtert unter anderem bie 
Trage, ob Kongregpolen wirtfhaftli” von Rußland abhängig fei; nah ihm it 
die — in Deutjchland zahlreihe Anhänger zählende — Meinung von der notwendigen 
wirtihaftlihen Bedingtheit derAfuffophilte der Bolen nicht begründet; er erachtet „nicht 
bloß die politiihen und kulturellen, fondern auch die wirtfchaftlihen Grundlagen für 
gegeben, um — unter Anfchluß an das Deutfche Reid — wie erfagt, eineneigenen Staat 
zu bilden und zur Blüte zu bringen.” Der Deutfchrufle Arel Schmidt, derSüdrußland 
aus vielfahen Wanderungen genau fennt, legt die Wichtigkeit und Notwendigkeit 
der 2eslöfung der 30 Millionen Ufrainer von Moskau überzeugend dar; nur 
wenn wir die Ukraine zu felbftändigem Leben wieder erweden, werde Deutichland 
auf die Dauer von der ruffiihen Gefahr befreit fein; warnend mahnt er, fie 
nicht etwa in irgendeiner Yorm mit Polen zu verbinden, da8 den Drang nad 
allen vier Himmelsrihtungen, alfjo auh dem Schwarzen Meere, no immer 
empfindet. Alerander Yaure8 Thema ift „Das beutfche Koloniftentum in Ruß- 
land”, von dem er, wie befannt, au8 eigener Anjchauung eine intime Stenntnis 
bat; er tritt nahdrüdlih für die Aufnahme der von Haus und Hof verjagten 
Stammesgenofien in daß vergrößerte Heimatland ihrer Vorfahren ein, was ja fo 
ziemlih von allen Deutihen alg eine Chrenpflicht angejehen wird. Sehr inter- 
effant find die Mitteilungen Alerander Hermanns über „die fulturpolitiiche Be- 
deutung der Deutfchen in Rußland“, wo fie Kulturbringer gewefen find, aber fo 
vielfach als Kulturdünger geendigt haben, und wohin viele, obwohl Heute aus- 
gewiefen, mißbandelt und mit Undanf belohnt, nad) dem Kriege zurüdzufebren 
gedenken. Die „Oftjudenfrage“ erörtert mit der ihm eigenen Ruhe und Sadh- 
lichfeit Geheimrat FZrig, er Hält für wahrfcheinlih, daß „nad) dem Umfturz die 
Völker Rußlands ſich mehr oder weniger felbftändige Einzelftanten aufbauen und 
dann die Suden wirtichaftliche Bermegungsfreibeit, in Weftrußland vielleicht fogar 
die politiiche und Fulturelle Autonomie erlangen werden.“ Im Schlußauffag ver- 
mittelt ung PBreyer- Straßburg bei fnapper, fi) auf die widhtigften Bunte be- 
Ihräntender Darftelung eine ausreihende und jehr danfenswerte Kenntnis von 
der Agrarreform in Rukland, ihren Biftoriihen Grundlagen, ihrem Verlauf und 
den — zahlenmäßig nadhgemwiejenen — ganz erbeblidhen Ergebniffen; e8 märe 
jhwer, fih dem Eindrud zu verichließen, daß die Yortführung diefer Reform in 
einem um die fyremdvölfer nicht verkürzten Rußland eine dauernd madhfenbe 
Gefahr für Europa und da3 deutiche Nachbarreih bedeuten würde; nach ihrer 
Durchführung, jagt Preyer, bietet jih Rußland für viele Sahrzehnte die Mög- 
lichkeit, einen ähnlich ftarfen Bevölferungszumachs aufzunehmen, wie in ben legten 
zwanzig oder dreikig Iahren. Wir find gewarnt; ob wir lernen werden? 
Sämtliche neun Auffäge find tendenzfrei, fagen uns ungefcämintt die BWabhr- 
beit und find wiffenjchaftlid gut fundiert, zeigen auch, daB daß „Rußland der 
Fremdvölker“ für den Beftand WMitteleuropa® notwendig und mit ihm in ein 
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enges Berbältni3 zu bringen ift; fie erfüllen ihre Aufgabe, zu belehren und auf- 

zuflären. Um der Sache willen ift zu wünfchen, daß fih recht viele LZefer davon 

überzeugen. ’ Profeffor Kranz 

Hriedrih Meinede „Probleme des Weltfrieges*. R. Oldenbourg, Münden 
1917. Preis 1,80 M. 

Der Berliner Hiftorifer, den ein neutraler Gelehrter fürzlich „da8 politifche 
Gewiſſen feines Volles“ genannt Bat, vereinigt einige feiner Striegauffäge in einem 
billigen Bändchen, und man kann da8 weitere Publiftum nur beglüdwünfden, daß 
ibm in diefer Form der Zutritt gu den Gaben Meineckeſchen Geiſtes erſchloſſen iſt. 
Die erite Stelle gebührt dem feinerzeit au befonder8 gedbrudten Beitrag aus 
den „Annalen für foziale Bolitit und Gefeggebung”“ über „Die Reform des preußiichen 
WBahlreht3“, der die augenblidlich brennende Einzelfrage in den Zufammenhang 
der Berfaflungsentwidlung eines Sahrhundert8 rüdt und Dabei die konftitutionellen 
Kternprobleme Preußens und de8 Reiches zur Erörterung bringt. Echt meinedifch 
im Sinne einer die Gegenjäge auf höherer Stufe überwindenden und verjöhnenden 
Syntheſe ift daS Ergebnis („der Sinn der großen Trandaltion”): „Die Regierung 
verzichte auf das Dreiflafienwahlreht und die Demofratie verzichte, wenn auch 
nicht grundfäglich, fo doch tatfächlich, auf das parlamentariiche Regime“. In der 
Forderung, die Stellung de8 preußiihen Minifterpräfidenten der d«8 Stanzler8 im 
Reich anzuähneln, alfo auß einem primus inter pares einen Primeminifter eng- 
fiichen Stil8 zu maden, jowie der Umgeftaltung de8 Herrenhaufes etwa auf den 
Wegen, die Baden mit feiner erften Kammer 1904 wanbelte, berührt Meinede fich 
mit den Ausführungen feines Kollegen an der Berliner alma mater Hinge, in 
der „Europäifchen Staat3- und Wirtihafts - Zeitung“ („Die Demokratifierung der 
preußifhen Berfaflung“ Sahrg. II Nr. 18, anderer Anfidt neueftens E. Kaufmann, 
„Bi8mard8 Erbe in der Reichdverfaflung“, befonder8 ©. 88, X f.). 

AB ein außenpolitiiches Gegenftüd wären jodann der Aufjat „Probleme des 
Weltkrieges“ zu nennen, eigentlich eine Bejprechung des gleihnamigen Buches von 
Kielen, aber infolge der fongenialen Verarbeitung und Beleuchtung der fremden 
Gedanten weit mehr, als diejer Begriff andeutet. Im der diplomatiihen Schidjals- 
frage „Often oder Weiten“ neigt Meinede bier deutlih zum legteren. — eine 
Gedankenfäden verfnüpfen die in diefer Stellungnahme fi) ausdrüdende politische 
Richtung mit dem Urteil über da8 Buch des Yürften Bülow. Wer die england- 
freundlide Bolitit Bethmann Hollwegs mehr oder weniger bejaht, wird den Taten 
feine8 Borgängers mit NReferve gegenüberftehen. So Meinede, der (im Gegenjat 
etwa zu Hashagens neuefter Darftellung des Ichidjalsvollen Doppeljahrzehntes) 
politifche Baifie nicht feit, fondern vor dem Sommer 1%9 erblidt. „Die ver- 
hängnisvolle Berjchlechterung unferer Weltlage trat dadurch ein, daß fich die englifche 
Segnerihaft mit der franzölifch-ruffiichen Gegnerfchaft verfnüäpft.” Die „Boraus- 
fegung“ dafür aber war die neue Reibungsfläche mit Rußland im Orient feit 1898. — 
Sn den fonkreten Krieg Binein führen ung drei andere Auffäte. „Politiiche Kultur 
und öffentlide Meinung“ zeigt da8 fagenhaft gewordene Bild einer nüchtern und 
gerecht urteilenden engliihen PBrefle au8 den Anfangstagen der Weltfataftropbe, 
„Staatsfunft und Leidenichaften” das Gegenbild eines „bypertrophiich” gewordenen 
Ringens, beide beleuchtet von dem milden Lichte jener „Sopbrofyne”, die Kiellen 
an dem beutichen Gelehrten fo bewundert. Ihnen gefellt fi) „Der Rhytimus des 
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Weltkrieges“, eine ftrategifch -politiiche Syftematifierung der erften zweieinhalb Jahre, 
wie man fie von Meinede zunäcdhft nicht eriwartet, Die aber boch wieder ganz den 
eigenen Siempel feines Geiftes trägt. — Im rechter Einleitung zum ganzen be- 
tennt ber Artifel „Sefhichte und öffentliches Leben“ als „Ehrgeiz der reinen wiflen- 
Ihaftlihen- Hiftorie, fi zum reinften Spiegel der menfhliden Dinge zu Hären und 
die eigenen Wünjdhe dabei zum Schweigen zu bringen“. Heinri Otto Mleisner 
Brofefior Mar Böhm „Die Leiten“. „Surland in der Bergangendeit und 
Gegenwart“, Bd. 4. Berlag von Frik Würk, Berlin-Steglig. Preis 1,80 M. 
Der Berfaffer hat in diefem Heinen Buch das in Einzelunterfuchungen ver- 
ftreute geihichtlihe und ethnographiihhe Material über die Leiten zum erftenmal 
furz und überfichtlid zufammengefaßt und ung damit die Möglichleit gegeben, 
uns ein autreffendes Bild vom Lettenvolf, das fo plöglich in unferen Gefichtskreis 
getreten ift, zu machen. In jchlidhter, anfhaulider Darftellung eniwidelt er uns 
den Werdegang der Letten feit ihrer Unterwerfung durd) den Schwertbrüderorden 
in ihren politifden Schidfalen, die naturgemäß die Geftaltung ihrer völfifchen 
Eigenart den Stempel aufdrüdten. Unter der Obdut der Deutichen der Oftfee- 
provinzen erwachfen, find Die Letten erft fpät zum nationalen Selbftbemußtfein 
erwadt. Bon den Auflen im Kampf gegen da8 Deutfchtum benukt, erreichte 
ihre Zeindihaft gegen ihre Erzieher und Meifter den Höhepunkt in der Iettifchen 
Revolution, die von deutjcher Seite al8 Verrat empfunden wurde, fo daß ſeitdem 
da8 alte patriardhaliihe Verhältnis zwifhen den beiden Bollsftämmen, die den 
deutihen Boden ihre Heimat nennen, zerftört if. Immerhin, meint der Berfaffer, 
daß die Leiten menigjtend in ihrem feßhaften Zeil fi) willig in eine von Deutid- 
land ber beftimmte Verwaltung fügen würden, weil fie fih der Wefensverwandtichaft 
mit der germanifchen Rafie bewußt find und ihre ganze Rirtihaftsmethode auf 
die deutfche gegründet ift, auch verbindet fie ihre Religion mit der norbdeutichen 
Bevölkerung. Eine Gefahr für die Einheitlichfeit und Geſchloſſenheit des deutſchen 
Staatsgefüges dur den Anichluß der Letten an Deutichland ift nicht zu be- 
fürdten, da ihre Volf8zahl gering ift und faum eine Zunahme aufweift. 
Die Meine Schrift von Böhm bietet in engem Rahmen viel Wiffenswertes 
und dürfte mandem eine willlommene ®abe jein. TO MK. 





Allen Danuftripten it Borto hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rädfenbung 
nicht verbürgt werben kann. 
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Don Georg Eleinow 


ie legten Aufjäge unjeres Mitarbeiter, Herrn Dr. Friedrich Thimme, 
2 zur inneren Bolitit, injonderbeit feine Darlegungen zum Würzburger 
Parteitag der Sogialdemofratie und der Beitrag „Der neue Burg- 
friede“ Haben eine ungewöhnlid; große Beachtung gefunden: Zu- 
J ſtimmung und Ablehnung, — viele und erregte Ablehnung. Aber 
eine richtige Auseinanderjegung mit dem, was Thimme gejchrieben, habe ich nicht 
erhalten. Einzelne Säte werden beanftandet. Ein gejchägter Freund fieht in der 
warmen Begrüßung der Regierung Hertling eine Bernadhläffigung des proteftan- 
tiihen Empfinden, ein anderer will in der Bewertung von Scheidemanng fluger 
Rede eine „Propaganda für die Sozialdemofratie“ erfennen; ein dritter und vierter 
iit erftaunt über den „Ausfall Thimmes gegen die Baterland8partei, nahdem ihr 
nod vor furzem durch den Herausgeber in fo hohem Deake Gerechtigkeit wider- 
fahren“ jei. 

Die entjprehenden Zufchriften erhielt ih im Felde, in Zlandern und bei 
Kambrai, — den legten Baden ftark verjpätet am 1. d. Dits. auf der heiß um- 
itrittenen Höhe 100 füdlid) Bourlon, die am Zage zuvor vom Bataillon meines zwei 
Zage jpäter gefallenen Mitarbeiter Arthur Beftphal gemeinjam mit meiner Batterie 
gejtürmt worden war. In einer Gefecht3paufe waren fie mit der Zeldfüche heraus- 
gefommen. Weftphal lag fünfzig Schritt, mein vorgejhobene8 Geihüg nicht viel 
weiter, die übrige Batterie zweihundert Schritt von den feindlichen Mafchinen- 
gewehrneftern. Sie jpien Tod und Berderben. Jede Minute Hatte ihren Toten! 
Sn diefem Rahmen offenbarten fi, wie Dinge auß einer anderen Welt, die 
politiiden Streitigfeiten in der Heimat. So verzögerte fid) mein Eingehen auf 
die Zufdriften. 

Nehme ich jegt am Schreibtifh im behaglih durhwärmten Arbeitszimmer 
Thimmes Ausführungen unter die Qupe der Kritif und jege fie ebenjo mie die 
Angriffe auf ihn in den großen Rahmen, den die Erfordernifie des Weltgeichehens 
an unjere innere Bolitit bilden, fo finde ih, daß gegen meinen verehrten Mit- 
arbeiter ein Vorwurf erhoben werden fann, den die „Sreugzeitung“ fich zu eigen 
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macht: Herr Thimme Hat die Neigung nit nur bei Beurteilung der deutjchen 
Sozialdemotratie, fondern ganz allgemein, einmal erkannte politifhe Notivendig- 
teiten fo darguftellen, al8 bedeuteten fie recht eigentlich der Weisheit lekten Schluß, 
wo e8 fih doch nur um einen, meift unter den fehwerften Bedenken aller be- 
teiligten Stellen zuftande gefommenen Bergleih handeln fann. Dadurch fallen 
dann naturgemäß biefe Bedenken für die breitere Offentlichkeit unter den Tiſch 
und e8 fann der Eindrud entftehen, ald wolle der politifhe Düitarbeiter folche Be- 
denten überhaupt nicht anerkennen. Diele Methode bat für den Kampf der 
politiihen Parteien einen großen Vorteil: fie Hilft augenblidliche Schwierigfeiten 
au8 dem Wege räumen und dient opportuniftiich derjenigen Stimmung, Die 
Ausficht Hat fi durdygufegen. Sie trägt aber die große Gefahr in fi, die Grund- 
lagen des politifchen Denkens zu zerbrödeln, die Gefellichaft politifch zu germürben 
und fie Shlieglih zum Raube der großen Schreier und Demagogen zu maden. 
Wenn fie aljo in Anwendung gebracht wird, bedeutet fie für den feiner Berant- 
wortung fih ftetS bewußten Publiziften ein Opfer, ba8 er glaubte bringen zu 
müflen, um dadurd) ein ent|prechend großes Ziel zu erreihen. In unferer Lage 
handelt eg fi tatfählih um die Erreichung des größten Zieles, das in diefen 
furhibaren Schidjalsftunden nur erftrebt merden ann: die innere Ge- 
ihloffenheit des deutfhen Bolkes! Angeficht8 diejes großen Ziele, von 
dbeffen Erreichung die Entiheidung abhängt, ob wir den Srieg nit nur in Ehren 
beftehen, fondern zu unfjerem und der Menjchheit Vorteil zum fiegreichen Ende 
führen können, mußten wir, mußte auch Yriedrid) Thimme manches feiner Jdenle, 
wenn nicht auf den Altar des Vaterlandes legen, jo doc) verhüllen und durd) 
feinerlei Bedenken beirrt da8 gut nennen, was die eherne Stunde gebieteriih als 
notwendig forderte. | I 

Wir wollen den Frieden! einen rieden, der den Opfern entipricht, die ung 
der aufgezwungene Strieg abpreßt, einen Yrieden, über dem nah menfchlidem 
Ermefien nit mehr da8 Gefpenft neuer Kriege laftet. Unfere Gegner wollen 
augenscheinlich dDasfelbe. Sie meinen aber da8 große Ziel nur erreichen zu können 
durh die Zurüdwerfung ded Deutichtums in die Zeit des Biedermeier. Sie 
wollen da8 Reich zerjtüdeln, den Kaiferbau zertrümmern. Sie wollen daß Redt 
haben, uns eine folde Regierungsform aufzuzwingen, die e8 ihnen ermöglichen 
würde, ftet8 Einfluß auf unfere inneren Angelegenheiten zu haben. Asquith hat 
no diefer Zage in feiner legten Nede Hervorgehoben, daß England danad) ftrebe, 
daß „die jorgfältig und finnreid) ineinander arbeitende” Mafchine de3 Militarismus 
und der Bureaufratie zerftört werden müffe. Und dieß alles im vierten Striegs- 
jahr, nadhdem in unferer Antwort auf die Bapfinote, in der Friedenstundgebung 
des Reihötags vom 19. Juli und dur den Mund bed Staatsfefretärd von Kühl: 
mann die Bereitwilligfeit erklärt wurde, zu Friedendverhandlungen auf der Grund- 
lage de8 Zuftandes von vor Beginn des Krieger: Friede ohne Gebietsangliederungen 
und ohne Schadenerfag! Solange der Gegner dur) feine militäriihen und 
politiihen Maßnahmen dartut, daß e8 ihm mit feinen Sorderungen bitter ernft 
ift, dürfen wir ung nicht damit begnügen, fie mit unferm Spott und Druder- 
Ihwärze zu begießen. Militärifhe und politiihe Maßnahmen find erforderlich, 
den Willen der Gegner zu bredien und zwar unter ber rüdjichtSlofeiten Bereini- 
gung und Konzentrierung aller unferer politiihen und militärifchen Kräfte und 
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reſtloſer Ausnutzung unſerer „ſorgfältig und ſinnreich ineinander arbeitenden“ 
Maſchine des Militarismus und der Bureaukratiel Denn nur den Starken ſtühht 
das Glück! Üüber das, was militäriſch zu geſchehen hat, braucht, auch wenn die 
Zenſur es erlaubte, kein Wort geſagt zu werden. Die Üüberlegenheit unſerer 
Führung über die der Engländer hat jetzt wieder bei Cambrai einen Triumph 
gefeiert, der alles Zagen angeſichts der numeriſchen Überzahl unſrer Gegner ver 
ſchwinden macht. Und bezüglich der Haltung unſerer Truppen ſind wir an die 
erhebenden Wochen des Sturms von 1914 erinnert worden! Aber über die 
politiſche Führung, da iſt noch manch kräftiges Wörtlein am Platze. Die not— 
wendige politiſche Einmütigkeit und Konzentrierung fehlt in hohem Maße. Und 
die Uneinigkeit der Parteien wächſt ſcheinbar mit jedem großen Schlage, den 
Hindenburg geführt hat. 

Aus ſolchen Wahrnehmungen heraus find Thimmes Aufläte gejchrieben, 
mit dem Zweck, dem inneren Frieden den Weg zu bereiten. Um dieſen Preis 
konnte er manches in ihm aufkommende Bedenken zurückdrängen, namentlich aber 
alle Bedenken zurücktreten laſſen, die ſich der Regierung Hertling-Friedberg-Payer 
entgegenſtellien. Unſerer jetzigen Regierung können wir nicht ohne weiteres von 
irgendeinem Parteiſtandpdunkte aus gegenübertreten. Ihre Aufgabe iſt un- 
parteiiſch, überparteilich geſtellt: Durchführung des Krieges zum ſiegreichen Ende, 
Abſchluß des Friedens! Alle ihre Maßnahmen werden ausſchließlich nach dem 
Geſichtspunkt zu beurteilen ſein, ob ſie der geſtellten Aufgabe dienen oder nicht. 
Kritik an ihren Maßnahmen innen und außenpolitiſcher Natur iſt nur am Platze, 
wo bie Erfüllung der großen Aufgabe beeinträchtigt erfcheinen könnte. Dies Stille- 
halten vor den großen Notwendigkeiten ift eines der Opfer, die ung der Krieg 
auferlegt und die wir mit zufammengebiflenen Zähnen zu bringen haben, wenn 
wir nicht al8 politifche Sriegsgewinnler die Notlage des Volkes außsbeuten wollen. 
In diefem Sinne ift Sriedrid) Thimmes Publigiftit zu verftehen; aus biefer all- 
gemeinen %orberung heraus mußte er feinerzeit die gute Rede Scheidemanns auf 
dem Würzburger Parteitage gutheißen und die felbfilofe Regierung Hertling- 
Sriebberg-Payer begrüßen ald einen fühnen Verfudh, Herr der Lage in vollem 
Umfange zu werben. Fortes fortuna adjuvat! 

Wie ftehen nun wir, wie follen die „Brengboten“ fidy nah dem Wunjd 
unfrer Sreunde der neuen Regierung gegenüber fielen? Sollen wir fie unter- 
ftügen? Sreudig alle ihre Schritte und Maßnahmen gut Beißen? follen wir miß- 
trauifch abjeit8 ftehen und abwarten, wa8 wird? Sollen wir die Politif der 
Seydebrand und Genofien gut heißen und dem Grafen SHertling den Strieg 
erflären? Wem 'follen wir ung anfdließen, wen befämpfen? was fürdien? 
was herbeiſehnen? — In diefen Tagen nad) ber erften Lefung der Wahl- 
rehtsvorlage im preußifhen Abgeordnetenhaufe und nah der unfrudt- 
baren Ausfprahe über die Vaterland8partei mögen taufende deutfhe Männer 
baheim und im elde fih daS Gehirn zermartern, um auf alle biefe 
Gewifiensfragen eine Elare Antwort zu erfinnen. Die Zerfahrenheit der öffent- 
lihen Meinung erfcheint Heute größer und tiefer denn je, faft jo Hoffnung8los 
wie in den Zagen vor Beihmann Hollmegs Sturz. Das Mibtrauen geht um. 
Dunkle Kräfte fcheinen etwas vorzubereiten, wovor alle zittern und mogegen fid) 
niemand wenden fönnte, wenn e8 da wäre. Was ifl’8? Mir will e8 fcheinen, 
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als lebten wir in einer großen Lüge, — in einer Spannung, die dur) die Yüge, 
die unfer politifche8 Leben beherrfcht, immer neu gefpeift wird. Welches find die 
Bole der Spannung? 

Man fordert ung von der Rechten auf: mißtraue Hertling. vertraue Zirpig! 
und von der Linken jchallt eg: Hertling ift Träger des Fortichritt8, Tirpig bereitet 
bie Reaktion vor! Dabei wirkt die Einbringung der Wahlrehtsvorlage im 
preußifhen Landtage und ber Verlauf der erjten Lefung fo auf die öffentliche 
Meinung, als babe man in ein Munitionslager die brennende Zunte geworfen. 
a8 beabfichtigt die Regierung zu tun? will fie den Zunder in der Kommilfion 
durh Monate in8 Ungewifle Hinein fchwälen lafien oder wil fie den neuen Burg- 
frieden in die Luft geben laflen? E83 wurde an biefer Stelle davor gewarnt, zu 
jegiger Zeit eine fo Heiß umftrittene ‘zrage, iwie die der preußifchen Wahlredhtf- 
reform zur Erörterung zu ftellen. Die verantwortlichen Ratgeber de3 Königs 
bielten den entgegengefegten Weg für den gangbareren. Iegt aber gilt ed aud), 
den Brand fo fchnell wie möglihd aus dem Haufe zu jchaffen. Wir erwarten 
dringend eine Kundgebung der Regierung, die e8 den Parteien und der freien 
Bubliziftit ermöglichte, fcharf Stellung zu nehmen. Gegenwärtig ift Die Lage 
noch völlig ungeflärt, von einer Sammlung der Geifter Tann feine Rede jein, 
wenn man nicht den Auf des Großadmirald von Tirpig ald Sammlungsruf be- 
werten will. Se energiicher und freimütiger die Regierung in diejer Phafe des 
Kampfes für die eingeleitete Bolitit der Reformen eintritt, um fo größer und tat- 
kräftiger wird bie Gefolgichaft fein, die fich Hinter fie ftellen fann, und um fo 
größer werden die Ausfichten fein, den neu begründeten Burgfrieden zu erhalten 
und feine lebendige nationale Kraft erfolgreih für den Kampf um den rieden 
einzufegen. Welche Mittel die Regierung hat, dem fich anbahnenden ungefunden 
Zuftande ein Ende zu bereiten, dürfte ihr bewußt fein, feit fie fich entjchloß, ihre 
Reformvorichläge auf die TZageßordnung zu fegen. Iebt gilt e8 vor allen Dingen, 
den Deut zur frifhden Tat zu erweifen. Neben dem, wa8 von der Nation nod) 
draußen im Yelde verlangt werden wird, zur eigenen Sicherheit ift die ganze 
Reformfrage in Preußen eine Nebenjählichkeit. Tatfroher Zugriff in der inneren 
Bolitit würde aber doch Beruhigung wegen der Yührung der Friedensbeſprechungen 
herbeiführen. Dieſe Wechſelwirkung ſollte nit unterfhägt werden! Nur in ihr 
liegt die momentane Bedeutung der Wahlredhtsfämpfe. 

Bon der Haltung ber Regierung bei Führung des Stanıpfe8 um Diele 
Reform in Preußen tird aud) unjere Stellung zu ihr abhängen. So große 
perfönlide Wertfhägung wir jedem einzelnen Deitgliede bed Triumpirat8 im Hin- 
blid auf feine bisherige Tätigkeit entgegenzubringen Beranlafjung haben, fo ftehen 
die LeiftungSmöglichleiten des Zriumpirat3 al Ganzem no nicht fell. Im 
Kampf um die preußifhe Wahlrehtsreform muß e8 fi) bewähren. Fortes fortuna 
adjuvat! 
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eder felbftändige StaatSorganigmuß ift die Verförperung einer aus 
dem Zujammenwadjen und der inneren Seftigung von Bolt und 
A W Leben3boden erftandenen und von ihm getragenen „politifchen Sdee”, 

N die in den einzelnen StaatSwejen je nad) der Berfchiedenheit der 

a ethniihen und wirtihaftlihen Grundlagen verfhieden fein muß. 
Bald geben die einen, bald die anderen den Augfchlag. Sie beftimmt daß politifhe 
Verhältniß des Staates zu feinen Nachbarn und weift der politifchen Entwidlung 
Weg und Richtung ungweideutig zu. 

Die politiiche Idee bed neuen Königreiches Polen beruht auf der Einheit- 
lichteit der Nationalität. Die Bundertjährige Sehnfucht nach der Wiedererftehung 
de3 alten mädjtigen Biaften- und Sagellonenreiches Hat feit der Zeit der Aufteilung 
diefen Srundton ber polnifchen politiihen Idee immer Tauter und reiner erklingen 
laflen. Aber die VBerförperung diefer politiihen Sdee, wie fie in dem neu errichteten 
Polen von den Mittelmähten gefchaffen ift, Hat ihre nolle Auswirkung der See 
nicht ergeben. Diefe war vielmehr von vornherein beichräntt und beengt durd 
die vor der Erridiung des Königreiches beftehenden politifhen Berhältniffe der 
Mittelmächte und dur) die im Kriege neu geichaffenen. Dabei ift beiden, Deutfch- 
land und HOfterreih, eine grundjäglich verjchiedene Stellungnahme eigen, die fi) 
aus deren leitender „politiichen Idee“ ergibt. Deutichland ift ein außsgeiprochener 
Kationalftaat, der beftrebt ift, die im Berhältnig zu feiner deutfchen Bevölkerung 
geringfügigen fremden Beftandteile in fi organifh aufzunehmen; ob der Weg, 
den zu biefem Ziele die deutfche Polenpolitit eingefchlagen Hat, der richtige ift, 
das zu unterfuchen, ift bier nicht der Pla. HOfterreih tft ein in feinen Natio- 
nalitäten auseinanderftrebender Staat, deflen politiihde Idee in einer möglichit 
engen Außgleihung der Nationalitätsgegenfäge zur Außwirtung fommt. Der 
Verluft und da8 Ausfcheiden einer der Nationalitäten kann ihm unter Umftänden 
nur zugute fommen; daber ber verhältnismäßig leichte Entichluß, Galizien mit 
feiner polnifhen Bevölkerung aus dem öfterreihiihen StaatSverbande zu entlafien, 
worauf Brofeffor Borndaf in feinem Auffat in den „Grenzboten” (1917, Nr. 48) 
binweift. 

Im Hinblid auf diefe Berbälinifie erwies fich von vornherein die deutjche 
Srenze, Polens Weftgrenze, als eine ftarre, fefte, unverrüdbare Linie von Schlefien 
bi8 nah Oftpreußen, deren Antaftung überhaupt niemal8 in Yrage fommen 
tonnte. Sie war von vornherein eine feite, undurdftogbare Mauer gegen eine 
volle Auswirkung der politiihen Idee, die in der Einbeziehung aller Polen ihre 
Höchfte Entwidlung und Bejahung jehen muß. hre volle Auswirkung war, da 
man von Anbeginn mit einer Nachgiebigkeit der gegen Öfterreich liegenden Grenze 
rechnen konnte, nur nad Süden und nad) DOften gegeben. Bor allem nad) Ruß- 
land Hinein fonnten die friegerifhen Erfolge der Mittelmächte fie voll in Er- 
fheinung treten lafjen. 

Die in dem polniihen Staat verkörperte politifche Idee Hat fi) allo von 
vornherein eine Einfchränfung gefallen Iaffen müflen. Sie ift gebunden, ihre 
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volle lebendige Kraft ift einfeitig beengt; fie ift in eine einfeitige räumlide Aus- 
wirfung gepreßt, weil fie nicht auß der inneren Entiwidlung des polnischen Volkes 
eritand und zur Berförperung gelangen fonnte, fondern ihre Auferftehfung und 
ihr Leben fremden, ander8 empfindenden Großmächten verdankt. Die Polen in 
Schlefien, Bojen, Preußen waren von Anbeginn dazu verurteilt, außerhalb ber 
Berwirklihung der polnifchen politiihen Sdee zu bleiben, obwohl fie eine etbnifche 
Grenzihheide von der in Neu-Bolen anfäffigen Nation nit trennt. 

Sn diefem Ausfcheiden der „deutichen“ Polen liegt von vornberein die 
polniihe Gefahr für uns. Dede politifche Idee drängt zur vollfien Auswertung 
und Wirkung der in ihr ruhenden Straft. Die in Neu-Polen verlörperte und zur 
Bejenheit gewordene politiihe Sbee muß, will fie den Staatdorganigmus nicht 
von Anbeginn feiner Geburt an zu einem Scheindafein verbammen, auf ihre volle 
Auswertung drängen. Wenn fhon Beute die polnifche Sehnfjucht bi8 nad) Danzig 
reiht, fo beweift daS auf8 deutlichite die Richtung, in die die politiiche Idee über 
die volle Auswertung Hinaus einzulenfen beitrebt ift. 

Wie weit die räumliche Ausiveitung, welde durch die wie eine politische 
Zwangsjade wirkende deutjche NHeichägrenge nach Weften und Norden behindert ift, 
ih nad) Often ausdehnen wird, fteht ebenfowenig noch feft, wie die Grenzführung 
im Süden und Nordojten. Grundlegend Tann Bier nur die Nationalitätenfrage 
fein, fo daß nad diejen Seiten Bin fehr wohl die Möglichkeit gegeben ift und 
wohl auch zur endgültigen Feſtlegung führen wird, die politiiche Staatdgrenze 
annäbernd mit der Linie der vollen Auswertung ber politiichen Idee zufammen- 
fallen zu laffen. Im Often befteht fie bereilß injofern, alß die den Kern Reu- 
Volens abgebenden Bouvernements ARuffifch- Polens in der Führung ihrer DOft- 
grenze ziemlich jcharf dem Nationalitätengedanfen Aechnung tragen. Sie nehmen 
im ganzen die polniiche Bevölkerung rafilo8 in fi) auf, ohne andererfeit$ zu viel 
Nuflen einzufchliegen. Eine den Bug oftwärtS überfchreitende Ausweitung dürfte 
daher faum in Zrage fommen, wenn auch die PBripetfümpfe und der Bjelowjelcher 
Urwald als fchügender Srenzjaum willlommen wären, eine Rolle, die fie aber aud) 
zu fpielen vermögen, ohne daß fie politiih dem Neuen Polen unmittelbar zu- 
geteilt wären. 

Im Süden dedt fih die ethniiche Grenzicheide mit der orographiichen nahezu 
vollftändig. Der Karpathenwall ftedt der polnifchen politiihen Ausdehnung ein 
Biel, wie er die Grenze der eibnifchen ift. Die Loslöfung Galiziend von Ofter- 
reih und feine Eingliederung in Polen entipriht daher nit nur dem Grundſatz 
der polnischen Rationalitätsfrage, fondern fie befreit Ofterreih aud) von einer un- 
natürliden Rordoftgrenze, unnatürlich deshald, weil fie über den Hauptlamm von 
innen nad) außen binübergreift und fo Galizien al8 einen unorganifchen NReich8- 
beitandteil ohne ernfte BerteidigungSmöglichkeiten Tieß, wie die Striegßereignifle von 
1915 ja auch bemwielen. Wefentlih anderd liegen die Verhältniffe der Grenz- 
führung Polens im Norden. Soweit Preußen in Betracht fommt, ift davon fon 
geiprodhen. Auf ruffiidem Boden bleibt e8 noch aweifelbaft, ob die bisherigen 
Souvernement3 Suwalfi, da8 politiich zu Ruffiich -Polen gezählt wird, und Grobno 
dem neuen Staat einverleibt werden follen oder nit. Legt man wiederum bie 
Verwirklichung der politiſchen Idee nach Zuſammenſchluß der ethniſchen Grenze 
mit der politiſchen Auswertungslinie zugrunde, ſo müßten beide außerhalb 
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bleiben, da nur der äußerfte Südweften Sumalfis, &rodno .aber gar keine Polen 
beberbergt. 

Da8 eigentliche bisherige Ruffiih-Polen, dag den Kern Neu-Polend zu 
bilden Bat, befteht auß den Gouvernements Kalifch, Kielze, Lomza, Lublin, PBe- 
trifau, Plozt, Rabom, Suwalli und Warfhau. Zu ihnen würde nad) den bi3- 
berigen Nachrichten alfo Galizien treten, ohne daß indes bie territoriale Ab- 
‚grenzung des galizifchen Zumachjes bereit8 näher gefennzeichnet wäre. Bor allem 
ift die Zumeifung des ruthenifchen Oftgalizien noch völlig unentichieden. Geſchieht 
fie, jo würde damit im Südoften die Einheit des polnifhen Nationalftaate8 durd 
ein unrubiges, bedenflihes Element arg geftört fein. 

Demnach wird zunächft daß Ausmak Polens in folgenden Zahlen zu faflen 
jein (nad) „Soth. Hoffal.” 1917): 


Kali -. »- ».. 11 874 qkm, 18342400 Einwohner 
Kile . . 2... 10098 „ 1029800 = 
Roma . .» .....71042 „ 819 700 : 
&ublin - 2... ..1881 „ 14100 — 
Betrlau. . . . . 12249 „ 2 097 900 = 
Bl.» 22.2.0046 „ 78600 
NRadom . . . . .. 12852 „ 1 180 200 — 
Sumlfli. . . . . 126551 „ 718 000 3 
Barldau . . . . 17520 „ 2792600 
Ruffiih-Bolen*). . 118819 qkm, 12247 600 Eimvohner 
Dazu treten unter den angedeuteten Vorbehalten: 
Salzin. . . .. 78 500 qkm, 8211 770 Einwohner 


Souvernem. Srodno . 38669 „ 2 048 200 s 


Polen würde in diefem Umfange von mehr ald 230 000 Quadrattilometern 
etwa der Größe des Iink3elbifhen Deutfchland nördlih der Main- Nabe -Linie 
gleihlommen. Seine Bewohnerzahl von mehr al8 22 Millionen würde ungefähr 
der ber fünf Iint3elbifchen preußifchen Provinzen und eine Dichte von 98 auf 
1 Quadratkilometer ergeben, die die Bayerns (91) übertreffen würde. Polen wird 
alfo in die Neihe der mittelräumigen europäifchen Staaten eintreten, von denen 
ihm Bulgarien und Ungarn mit Siebenbürgen beiderfeit8 am nächften ftehen werden. 

Das bemerfendwertefte räumliche Kennzeichen des neuen Staateß ift, gleid).-. 
viel, welche der oben genannten Teile nod) außgeichieden werden, feine voll- 
fommene Binnenlage, die e8 unter den größerräumigen Staaten Europas, wenn 
man von bem eng mit Öfterreich verbundenen Ungarn abfieht, nur mit der 
Schweiz und mit dem alten Serbien teilt. Nicht? als Ddiefe Tatjahe vermag 
Ihärfer feine innere Abhängigkeit von den großen Nachbarn zu Tennzeichnen, eine 
Abhängigkeit, die nad) dem bisherigen Entjcheid der Mittelmädhte einfeitig öfter- 
reichifch fein fol. Aber es ift Klar, daß diefe einfeitige Feitlegung nicht organifch 
ift, weil einem Binnenftaat naturgemäß immer die Gefahr droht, von allen feinen 


*) Zu den neun Goubernementd wird vielfad noch Sjedlez ald zehnte® hinzugefügt. 
€3 ift aber zu bemerfen, daß 1918 feine Aufteilung erfolgte, und zwar nad dem Ratio» 
nalitätenprinzip: der weftlihe, polnifche Zeil fam zu Zublin, der öftlihe ruffifhe wurde mit 
dem gleichfalls öftlihen ruffifden Zeil von Zublin zum ruſſiſchen, alſo außerpolniſchen Bon. 
sernement Eholm vereinigt. 
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Kahbarn zerdrüdt zu werden. Dagegen fann auch eine politiich feftgelegte 
Bindung, wie fie bier geicheben ift, bei der Wandelbarfeit jeder Bolitit nichts 
helfen. Organiih wäre die Verbindung mit Deutfchland weit befier gemweien. 
Sedenfalls Tiegt in ber Einpreffung und Umflammerung der Seim zu weiteren 
politifden Entwidlungen; denn ein moderner Staat fan, wenn er felbitändige 
Bolitit treiben will — und Polen drängt dahin wieder — fie nur in engfler un- 
mittelbarfter Verbindung feiner wirtihaftliden Werte mit dem Weltverfehr treiben, 
d. 5. er muß Anichluß an das Meer zu gewinnen fuden. Wohin daß bei einer 
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Die punttierte Fläche ftellt das polnifhe Nationalgebiet dar, die geitrihelten Linien geben 
die deutfhe Heichögrenze, die Grenze Galiziend und die DOftgrenze der ruffifdh- polnifchen 
Souvernementd, die ftarfe ausgezogene Linie ift die Linie der vollen Auswertung der 
politiſchen Idee. 


ftarken Nachbarſchaft führt, beweiſt Serbien. Aber andererſeits wäre es falſch, 
das Beiſpiel der Schweiz anzuführen, die trotz Einklammerung der Aufteilung 
und Zerdrückung entgangen iſt. Hier liegen ſo gänzlich anders geartete geographiſche 
Bedingungen des Bodens, der Bewäſſerung, der Bevölkerung und der wirt—⸗ 
ſchaftlichen Kräfte vor als in Polen, daß ein Vergleich nicht angängig iſt. 

Die öfterreichiſche Löſung der polniſchen Frage im angeſtrebten Sinne einer 
Perſonalunion mit dem Hauſe Habsburg iſt die Vorausſetzung für die Ein— 
gliederung Galiziens in den polnifchen Staat. Man muß fich aber von vorn- 
berein Far fein, daß diefe öfterreichifge Orientierung den in Polen wirkſamen 
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geographiihen Srundlagen geradezu ins Gefiht Ihlägt. Und fie haben fich in 
der Entwidlung eine? Landes immer ftärfer erwielen al der Madhtiprud) eines 
Furften oder, wie bier, zweier Staatöwelen. Die beabfichtigte Angliederung an 
Ofterreich gefchieht one jede Berüdfichtigung der geographifhen Bedingniffe des 
neuen Staates, die in feinem Boden und in feinen von der Natur gegebenen 
Berlehrärichtungen gegeben find. E8 ift eine Berfündigung wider die Natur, für 
die eine Strafe in politiihen Verwidelungen unaußbleiblid fein muß; denn auf 
dem Boden und feinen Werten einjchlieglich der natürlihen Berkehrgmöglidhleiten 
beruht nicht nur die Lebensfähigfeit des Staates, fondern legten Endes über- 
haupt feine Dafeinsberedtigung. Ein Staat, dem durd) politiihen Zwang die 
Richtung feiner - Lebenswirktungen entgegen ihrem natürlihen Drange vorge- 
Ihrieben wird, ift wirtfchaftli gebunden und in der vollen Auswertung feiner 
natürlichen Kräfte gelähmt; er ift zu einem Scheinleben verurteilt, weil ihm die 
Ausnugung feiner wirtihaftlihen Quellen und Kräfte in ihrer natürliden Richtung 
verfagt if. 

Bolen ift wirtihafts- und verfehrspolitiihd nad Weiten und Norden ge- 
wendet, nad; Deutfhland und der Dftfee, nicht nad) Süden, nach Ofterreidh und 
der Donau. Das. ergibt fowohl die orographifche Beitaltung feiner Grenzfäume 
wie die Außsgeltaltung feines Flußnetes und des durch die natürlichen Berhältnifie 
de3 Bodenaufbaues bedingte Linienführung feines Nege8 fünftlicher Berfehrs- 
firaßen. 

Die Sperre ded Karpatbenwalls im Süden, vor dem der polnifchen Welle 
von der. Ratur Halt geboten wurde, und die der Rofitnofümpfe des Pripet im 
Often, obwohl fie nicht den unmittelbaren natürliden Grenzfaum bildet, ift auch 
feit alter8 verfehrögeographiih wirffam. Die Pripetfümpfe öffnen nur eine über 
Pinjt oftwärts führende Straße, der Karpathenwall nur drei beichwerliche Papß- 
firaßen jüdwärts nach Ungarn. Lediglih zwiſchen beiden Grenzfperren weifen 
die zum Schwarzen Meer entwäflernden Zlüffe zablreihe offene Wege gegen Süd- 
often. Die territoriale Entwidlung des alten Polens mit feiner breiten, gwilchen 
Dnjepr und Dniefir in die Ukraine eindringenden Zunge läßt deutlich genug die 
politiihe Wirkung der öftlihen und füdlichen Grenziperren erkennen. 

Ausfhlaggebend ift bei einer Anlehnung Polens an Ofterreih die BVer- 
bindung mit den Babsburgiihen Landen. Lediglih zwilchen den Besfiden und 
den Sudeten öffnet die Mäbhriiche Pforte einem Fünftlihen Schienenweg den 
Einlaß von Bolen unmittelbar nach Öfterreih) und umgefehrt; jede andere natür- 
lide, dur) das Ylußneg vorgezeichnete Verbindung fehlt. Uın fo ftärfer tritt fie 
aber nad) Norden und Welten in Erfcheinung. Weichfel und Warthe zwingen 
Polen, wirtichaftlih unbedingt Anihluß an da8 Deutihe Reih zu gewinnen. 
Aber haben wir ein Interefle, dieler wirtichaftliden Stromrichtung, mit der die 
politifche, gleichgerichtete Begehrlichkeit gar zu leicht wählt, Borfchub zu leiften, 
wenn wir nit unmittelbar an der Wirtfhaft und ihrem mweiteren Ausbau beteiligt 
find, fondern Ofterreich feinerfeit$ vermutlich alle Hebel in Betvegung fegen wird, die 
polnifhen wirtichaftlihen Kräfte nad) Süden zu lenfen? Und doch fann Polen zu 
einem wirtfhaftlihen Aufwärtsichreiten nur fommen, wenn e3 den natürlidhen ®irt- 
Ihaftslinien, die Aufbau und Stromridtung angeben, folgt, d. 5. an Deutſchland 
feine wirtfhaftlihe Anlehnung erftrebt. Zmifchen den Beskiden und dem unteren 
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Beichieltnie öffnen fidh die polnischen Landichaften frei und zwang8lo8 dem oftdeutichen 
Ziefland; der Wirtichaftsftrom farın bier frei von Oft nad Weit und von Weft 
nah Dft fluten, die alten gleich gerichteten Urftromtäler zwijchen den öftliden 
Odernebenflüflen und der Warthe, die bi8 an den großen Oftweicdhjelbogen mitten 
im Herzen PBolend außgreifen, unterftreihen nocd ausdrüdlid Ddieje natürliche 
Flutrihtung der wirtichaftlihden GemeinfhaftSnotwendigkeit. Kanalbau- und 
Sifenbahnhinderniffe beftehen nirgends; wenn die Verbindungen bisher auf drei 
Eifenbahnlinien beichräntt blieben und die SchiffahrtSverbindung ledigli durd) 
Warihe und Weichfel aufrechterhalten wurde, fo berubten diefe Berbältniffe zum 
großen Zeil auf der von Nußland in Polen befolgten einfeitigen Ausbeutungs- 
politit. Auch Nordpolen drängt geradezu nach einer befieren Straßenverbindung 
zu Land und zu Wafler aus dem Bug-Narewgebiet in Richtung auf die preußiiche 
Seenplatte al3 Bermittlerin zur Oftjee. Beitanden doch bisher nur zwei nicht 
vollwertige Eifenbabnverbindungen! Die Weichjel bildet bi8 heute die einzige 
Haupiſchlagader des Wirtfchaftslebeng und Polen bedarf ihrer weiter. E8 würde 
genau jo erftiden, wenn fie plögli) durdjfchnitten würbe, wie wenn man ben 
Birtihaftsftrom auf die nah Süden gerichteten Eijenbahnftränge zwingen wollte, 
ganz abgejeben davon, daß eine foldjye Stromablenfung bei dem Mafjengut der 
Holzausfuhr und bei zahlreihen anderen der reichen gewerblichen Zätigfeit eine 
technifche Unmöglichkeit fein würde. Eine öfterreihiih orientierte Zollpolitit würde 
biefer tatfahlih in Wirklichkeit nicht durdführbaren Verkehrsumkehrung aber 
nabe fommen. 

So fließt die Verwirflihung de8 polnifchen Nationalftaates als Ber- 
förperung der politifhen Idee von vornherein eine Kampfanfage fowohl an Ofter- 
reich wie an Deutichland in fih. Dem Habsburgifchen Reich gegenüber find e8 
wirtihaftspolitiiche Widerftände, dem Deutihen Reihe gegenüber ethnopolitiiche. 
Die polnifhe Wirtfchaftspolitif wird dur die Gewalt der Naturverbältniffe nach 
Teutfchland orientiert fein müffen, die StantSpolitif verlangt eine nach Ofterreich 
gewendete Richtung; andererfeit3 fordert die polnifche politiiche Sdee von Deutich- 
land die Loslöſung der im Often des Reiches anfälfigen Dreimillionenbevölferung 
 polnifher Nation aus dem deutichen Berbande, die Wirtihaftspolitif Bolens bin- 
wiederum fann nur im Einvernehmen mit Deutfchland zur Erhaltung und GStär- 
fung des neupolnifchen NReiche8 betrieben werden. Staatspolitik und Wirtichafts- 
politif fomwoHl Polens felbft al8 aud) der beiden Deittelmächte dem neuen Staat 
gegenüber geraten bier in einen Widerftreit, in dem e8 fchlechterbingS bei Bei- 
behaltung de3 gegenwärtigen Zuftandes eine Löfung nicht gibt. 

Außland gegenüber beftehen auf etänographiidhe oder wirtihaftlidhe Ber- 
bältniffe fi) gründende Reibungsflägen überhaupt faum, wenn die innerpolitifche 
Bandlung in ARukland, die die Selbitändigfeit feiner Nationalitäten verbürgt, 
ihrem vorgeitedten Ziele beharrlich entgegenftrebt. Eine rufjiiche Bundesrepublif 
in fi) gefhlofjener Nationalftaaten fann einem in den oben umriffenen Formen 
geplanten Polen auf wejentlich nationaler Grundlage nicht? in den Weg legen; 
e8 jei denn, daB die von den Mittelmädten in Ausficht genommene Umgrenzung 
tatſächlich das rutheniſche Oftgalizien und das litauiſche Cebiet nördlich Suwalki — 
Grodno einbezöge, wodurch mit den nachbarlichen, durch natürliche Grenzflächen 
nicht getrennten ruſſiſchen Nationalſtaaten allerdings Reibungsflächen geſchaffen 
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würden, und zwar auß dem gleihen Grunde, auß dem fie zwiichen Deutichland 
und Polen beftehen bleiben, weil in ber VBerförperung der nationalen politiihen 
Idee ein Zeil der von ihr au umliegenden Bevölterung außerhalb diejer Ber- 
förperung verbliebe. Eine andere frage ift ed, ob nicht der gefamtrufliiche Staat 
in Zufunft wieder ein ftarfe8 Begehren zeigen wird, das wirtichaftlich Hochitehende 
Bolen zu ſich herüberguziehen. Waren doch die polnifchen Bouvernements die 
bichteftbevölferten Außlands (Betrilau 168, Warfchau 142, Kielze 96), während 
die Induftrie Polens zu der Höchitentwidelten Rußlands zählte! Die ſlawiſche 
Adftammung begünftigt eine öftlihde Wendung Polens ohnehin; die Gründe, Die 
Polen einft zwangen, fih au der ruffiichen Yolter zu befreien, find mit der Um- 
wandlung Rußlands zum guten Zeil geichwunden. E83 Täge heute für Polen 
laum nod) ein Grund vor, eine neue Annäherung an den neugeltalteten ruffiichen 
Sejamtitaat nicht zu erftreben. Wird diefe in Polen jhon jett lebendige Unter- 
fteömung zur Haupiftrömung, fo werden die dem neuen Staat neue8 Leben ein- 
bauchenden Mittelmäcdhte abermalß verwidelten Schwierigfeiten in der polniichen 
stage gegenübergeftellt. 

Wenn der polnifhen Nation etwa die Srage vorgelegt würde, welche poli- 
tiihe Stellung der Staat den drei Grengnadhbarn gegenüber einzunehmen gedente, 
welche Angliederung etwa — nad Welten, Often oder Süden — die genehmite 
fein würde, fo fönnte die gegenwärtige Antwort auf die Frage faum zweifelhaft 
fein. Sie würde auf volle Selbftändigfeit lauten. Da nun aber die Mittelmädhte 
die Löfung der polnischen Yrage in die Hand nahmen und ihr politifches Ziel 
auf eine mitteleuropäifche Angliederung Neu-PBolend gerichtet var, fo trennten 
fh naturgemäß die Polen in zwei Lager: bie Deutichland, hie Ofterreih! Wenn 
Ihlieglih die Iegteren Stimmen führend zu werden und fie allmählid) den Auß- 
drud der allgemeinen Stimmung in Polen zu geben fcheinen, fo fann man fi 
angefihts der Zatfadhe, daß weder natürliche, noch ethniifche, nody wirtichaftliche 
Verbältnifie — e3 jei denn allein die polniihe Begehrlichkeit auf Baligien — 
Bolen mit Ofterreih verbinden, des Eindrudd faum erwehren, al8 ob man in 
Bolen die öfterreichifche Angliederung als eine Art politiiher Zwifchenftellung be- 
tradte. Man fcheint faft der Hoffnung zu leben, daß die nationale Bielfpältig- 
feit der Babsburgifchen Lande einen fehr erwünjchten, weniger feiten Anfchluß 
gewäbrleifte, ald er wohl durch eine Angliederung an dad Deutiche Reich erreicht 
worden wäre. Der gegenwärtig neu eingetretene Zuftand wäre dann nur als 
eine vorübergehende Yorm anzufehen, aus der fi) leicht die volle politiihe Selb- 
ftändigfeit entwideln ließe. 

Ob diefe Stimmen recht behalten, fannn erft die Zukunft Iehren; aber fie 
find al8 Richtlinien einer nationalpolniihen PBolitit bezeichnend genug. 

Auch politiih -geographiiche Betrachtungen laflen alfo Bolen in feiner neuen 
Form, bie in etwa8 überftürzter Haft nach den ehernen Schlägen der Mittelmächte 
im Often ohne allzu große Rüdficht auf die in der Natur des Landes gegebenen 
Bedingnifie erftanden erfcheint, al8 die Sphinz erkennen, die der mitteleuropäiichen 
Bolitit noch manches nur fchwer zu löfendes Nätfel aufgeben wird. 
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Kolonialverlufte und Hriegsziele 
Don Profefior Dr. 3. Hashagen 


OR eit der Mitte des Jahres 1917 Haben fidh bie Grenzen ber euro- 
A päilchen Striegsfarte von neuem in der überrafchendfien Weife zu- 
a Fguniten der Mittelmächte verfhoben. Im Norboften und im Süden 
Sa find ihnen Eroberungen gelungen, Hinter denen der geringfügige, 
u mit moßlofen Opfern erfaufte weftmächtliche Geländegewinn im 
Scaiten berfinft. Dies fchreiende Mibverhältnis fann durd) feine verbandg- 
fromme Schönfärberei mehr verdedt werben. 
| Aber e3 gibt auh eine außereuropäifche Striegsfarte, und deren Bild fieht 
für den BVierbund weit ungünftiger aus. Dean könnte fogar meinen, e8 fei ein 
Ihwarges und troftlojeg Bild, und e8 babe nur noch einige wenige Lichtpunfte 
aufzuweifen. Selbft wenn man nämlid) von den äußerli nicht fofort fichtbaren, 
weil örtlich nicht immer greifbaren jchweren und teilmweife unerjeglien Berluften 
an Handel und Preftige, an weltwirtfchaftlichem und weltpolitifhem Einflufle ab- 
liebt, die Deutihland dort draußen erlitten Hat, jo find doc) au) chon die örtlich 
greifbaren, deutfchen überfeeifchen Berlufte außerordentlich empfindlih! Die deutichen 
Stolonien find jämtlih den räuberifhen und mörderifhen Seinden zum Opfer ge- 
fallen. Damit find natürlich nit nur foftbare Affeftionswerte zerftört, Tondern 
au) die Hödjften materiellen Werte. 

Zu diefem bitterjten Kerne deutſcher Kolonialverlufte kommen ferner eine 
Reihe weiterer jchwerzlicher Einbußen, die zwar zu den Stolonialverluften im engften 
Sinne nicht mehr gerechnet werden können, aber in ihrem weiteren Bereiche doch 
nicht gut zu überfehen find. Eine beträchtliche Anzahl von fouveränen oder halb- 
fouveränen Staaten, auch von fremden Proteftoraten, zu denen da3 Deutiche Reich 
im Srieden freundliche Beziehungen unterhielt, find ihm jest infolge der Wühl- 
arbeit des angeljächliichen Weltbundes für längere Zeit oder für immer verichlofien, 
oder fie Haben fi fogar mit befonderer Zeindjeligfeit gegen die deutihe Sadıe 
gewandt. Niht nur Maroffo und Liberia gehören hierher, fondern aud China 
und eine lange Reihe füdamerifanifcher Staaten. Yaft überall Haben die Deutfchen 
Ihmwere Einbuße erlitten, die durch die SKtolonialverlufte im engeren Sinne nur 
nod) verfchärft wird, nicht minder durd) die immerhin dod) auch örtlich greifbare 
Verdrängung der deutichen Handelsflagge don den außereuropäilden Deeren. 

Die lekte und nicht die Fleinfte Reihe foldher außereuropäischer Berlufte wird 
durch die Eroberungen gebildet, die den Engländern und felbjt den Rufen auf 
dem Boden de8 Oßmanifchen Reiche gelungen find. Die beiden großen zufunfts- 
reichen türfifchen Bahnen, an denen Deutichland mit feinem Kapital, feinem tedh- 
niihen Können und feinem weltpolitifchen ‘Breftige vor allem beteiligt ift, die 
Bagdadbahn und die Hedbihasbahn, Haben die türkiihen Mißerfolge an den Reichs⸗ 
grenzen auf die Dauer nicht aufhalten können, find vielmehr felbft von ihnen in 
peinlider Weije in Mitleidenfchaft gezogen worden: bie Bagdadbahn jekt obne 
Bagdad und die Hedihasbahn ohne Hedichae. Indiret wird man aud darin 
außereuropäifche Berlufte Deutichlands erfennen müflen. 
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Außerhalb Europas muß der Yreund deutfcher Interellen und deutfcher Macht, 
deutſcher Weltwirtihaft und deuifcher Weltpolitif ein wüftes, unabfehbar großes 
Zrümmerfeld durdjichreiten. E83 ift awedlos, fi) über diefe traurige Tatfadje durch 
Suufionen Hinwegtäufhen zu wollen. Sie befteht unzweifelhaft und Hat fih im 
dritten und vierten Kriegsjahre nod) verfchärft. Die Frage ift, ob fich dieg außer- 
europäifche Zrümmerfeld wieder aufräumen läßt. Gewik befteht die Möglichkeit, 
daß fich ein beträcdhtlicher Zeil diefer fchmerzlichen Verlufte an Ort und Stelle 
wieder einbringen läßt. In&befondere braucht die Hoffnung noch nicht aufgegeben 
zu werden, daB die bisherigen Zortichritte der Engländer auf türliihem Boden 
bald aufhören und ihre Siege fi in Niederlagen verwandeln werben. Die er- 
hebende Erinnerung an Sut-el-Amara ift noch nicht vergeflen. Bei allen übrigen 
außereuropäifchen und befonder8 folonialen Berluften Deutichlands ift aber die 
Hoffnung auf ihre Begleihung an Ort und Stelle ziemlich unbegründet. Es iſt 
vielmehr wahrfcheinlich, daß bie Entfcheidung darüber nicht in Überfee erfolgt. 
Aud mit Rüdfiht darauf ift das fhon angefichtd der erften Kolonialverlufte auS- 
gegebene Schlagwort, die Zufunft des bdeutichen Kolonialreiches werde auf den 
europäiihen Schladytfeldern entichieden werden, gewiß beredtigt. 

Wir alle wünjchen gewiß, daß dieje Enifcheidung zugunften unferer Kolonien 
ausfällt. Wenn man fi aber die Kolonialverlufte in Verbindung mit all den 
anderen außereuropäifchen Berluften vollinhaltlich vergegenmwärtigt, jo wird der 
Zweifel daran faum zu bannen fein, ob ein reftlofer Erfag diefer Verlufte über- 
haupt möglich ift, felbft wenn man babei nur, wie e8 oben geichehen ift, die 
örtli) greifbaren oder auch nur die Kolonialverlufte im engeren Sinne ing 
Auge gefaßt werden. Selbjt eine reftlofe Rüdgabe der deutichen Kolonien im 
ssriedensichluffe würde noch nicht eine Wiederherftellung des deutichen weltpolitifchen 
Einfluffes in jenen anderen un8 entfremderen außereuropäilchen Staaten bedeutcıt. 
Edenjowenig würde die Rüdgabe der deutichen Kolonien die Wiederberftelung 
deufcher Seegeltung außerhalb Europad mit Sicherheit nad) fi) ziehen. Auch 
wenn dieje Kolonien, wie e8 gerade von namhaften deutichen Kolonialpolitifern 
gewünſcht wird, durch den TFriedensichluß beträchtlich abgerundet und erweitert 
würden und fid) Deutihlands mittelafrifanifches Kolonialreihd vom Atlantiichen 
zum Stillen Ozean verwirklichen ließe, jo würde damit nod) nicht alle geiwonnen 
jein. Denn obne jelbftändige Seegeltung gäbe e8 aud) feine jelbitändige deutiche 
Kolonialherrihaft. Man würde, wie man e8 auszubdrüden pflegt, bei England 
zur Miete wohnen müflen. Auch bliebe im Hinblid auf England und aud) auf 
die Bereinigten Staaten von Amerika, die nicht umfonft die Übertragung des Welt- 
frieges nad) Afrifa von Anfang an freundlich geduldet Baben, diejer wieder her- 
geftellte deutiche Kolonialbefig in feiner Zeftigkeit auf die Dauer ftet3 aufs ſchwerſte 

. "gefährdet. 

Das Ergebnis folder und ähnlicher Betraddtungen, die fi} freilich von einem 
in Deutfhland weitverbreiteten phantafievollen Optimismus nicht bejchwichtigen 
Iafien, wäre fchlieglih doc die niederdrüdende Erkenntnis, daß die außereuro- 
pätfchen Berlufte mit der Herausgabe der deutichen Kolonien, aud) wenn man 
fih nur an da8 äußerlih Sichtbare Hält, nicht völlig wieder eingebracht werden 
fönnen. Bleiben die Beitimmungen bes riedensinftrumentes über die Herausgabe 
der deutfchen Kolonien ifoliert, fo verlieren fie damit fehr viel von ihrem Werte. 
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Diefer Sat findet dann au auf den folonialpolitifhen Vorfchlag ber Papfinote 
feine Anwendung. Das neue beutfche Kolonialreich, defien Wieberaufrichtung auß 
taufend Gründen al8 Kriegsziel nicht aufgegeben werden darf”), kann vielmehr 
erſt dann auf fefte Füße geftellt werden, wenn dafür zugleid) in Europa die nötigen 
Sicherungen geihaffen werden. Erft in feftenm Zufammenbange mit diefen europäiichen 
Sicherungen ann der wahre und dauernde Wert einer Wiedererwerbung de8 deutichen 
Kolonialbefige8 zur Geltung fommen. Daß über dba8 Schidfal diefes Beliges in 
Europa entichieden wird, ift alſo noch niht die ganze Wahrheit. Man muß diefen 
- Sag vielmehr dahin ergänzen, daß auch eine günftige Entfcheidung über dies 
Schidfal für Deutfhland erft dann wertvoll, wenn in den europätfcdhen Teilen 
de8 Triedensinftrumentes die nötigen Sicherungen angebracht werden. 

Kriegspolitifche Fragen wie die vorliegende nad) dem Einflufie der Kolonial- 
verlufte auf die Kriegsziele follten ftet8 mit befonderer Nüchternbeit und ohne alle 
Sentimentalität behandelt werben. &8 bedarf dazu des rechten friegSpolitifchen 
Geiftes, der befonder8 von der Geihichte ber geftärkft werben kann. Ungeachtet 
allen Mißbrauches, der während ber Kriegsziel- und Friedengerörterungen auch 
in Deutichland mit der Gefchichte getrieben worden ift (man denke nur an die Hinweiſe 
auf den Weftfälifchen Frieden, den Siebenjährigen Krieg und auf Nitol8burg), fönnen 
gerade für da8 Thema „Kolonialverlufte und Kriegsziele“ gewiſſe Lehren der 
Geſchichte nutzbar gemacht werden. 

Es iſt nicht das erſtemal, daß England während eines Weltkrieges außer⸗ 
halb Europas zu einer Zeit glänzende Siege erficht, in der ſich ſeine europäiſche 
Lage nicht gerade beneidenswert geſtaltet. Grundſätzlich ähnlich wie heute ent⸗ 
wickelte ſich das Verhältnis zwiſchen dem engliſchen Gewinn in Uberſee und dem 
engliſchen Verluſt in Europa am Ende des achtzehnten Jahrhunderts während 
des letzten großen gegen Frankreich geführten Krieges. In der Lage, in der fich 
heute das junge Deutſche Reich befindet, befand ſich damals die junge franzöfiſche 
Republik. Frankreich hatte ſeine Kolonien in verhältnismäßig kurzer Zeit faſt 
alle an England verloren und kaum noch begründete Ausſicht, ſie wieder zu er- 
langen. In Europa dagegen hatte Frankreich erhebliche Vorteile erzielt, wenigſtens 
die einzelnen Mitglieder des für England gegen die Revolution kämpfenden euro 
päiſchen Bundes ſchwer geſchädigt und ſich ins8beſondere der belgiſchen Lande an⸗ 
ſcheinend für immer bemächtigt. 

Gropßmüũůtig machten die Engländer den Franzoſen damals das Anerbieten, 
ſie würden ihnen ihre Kolonien, an die ſich ſo manche ruhmvolle franzöfiſche Er⸗ 
innerung knüpfte, zurückgeben, wenn die Franzoſen ihrerſeits Belgien räumen 
würden. Die engliſchen Diplomaten gaben damit zu erkennen, daß fie Belgien 
nicht als dauernde franzöſiſche Erwerbung, ſondern nur als franzöſiſches Zauft- 
pfand betrachteten. Sonſt hätten ſie es nicht gewagt, einen Austauſch der Kolonien 
gegen die „franzöſiſche Oſtmark“ vorzuſchlagen. Die engliſchen Unterhändler ſetzten 
alſo die Frage der franzöfiſchen Kolonialverluſte zwar in Beziehung zu den euro- 


*) Bgl. den Aufſatz „An der Schwelle einer neudeutſchen Kolonialpolitik“ von Karſtedt 
in Heft 50 der „Grenzboten“ 10917. 
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päifchen Sriegszielen ihres franzöfiichen Erbfeindes. Nur daß fie im Hinblid auf 
ihre Eroberungen im franzöfilden Stolonialreihe Tyranfreichg Lage in Europa 
nicht verbefiern, fondern verjchlechtern wollten. Daß erfannten die Diplomaten 
der franzöfifchen Republit, die in der langen ehrenvollen Geſchichte der franzöſiſchen 
Diplomatie nit die ſchlechteſte Figur machen, fjehr bald. Sie durdhfchauten die 
engliihe Großmut und mußten Hinter den freundliden Mienen die Züge des 
Neides und Hafles in der Phyfiognomie ihres Erbfeindes wohl zu entdeden. 
Deshalb Iehnten fie da8 engliihe Angebot ab. Das mit großen Opfern an fran- 
zöſiſchem Blute erkaufte Belgien war ihnen nicht feil. 

Man fieht auß diejfen alten englifh-Franzöfifhen Verhandlungen vor allem 
eine3: gerade im Sinblid auf die außerordentlich Ichweren überjeeilchen Berluite 
und befonder8 im Hinblid auf die Kolonialverlufte werden die Strieg&ziele ber 
damal3 fiegreihen franzöfiiden Nepublif in Europa nicht herabgeftimmt, fondern 
im Gegenteil nur um fo weiter hinausgerüdt und in der Folge ftandhaft und 
rüdficht8lo8 feftgehalten. Einer der legten großen napoleontihen Waffenpläge, 
der fi) Heldenmütig gegen England und feine feftlänbdifchen Verbündeten nod 
1814 verteidigte, war Antwerpen. 

Gerwig Täpt fih dies franzöfiihe Verfahren nit ohne tief eingreifende 
finngemäße Anderungen auf die Gegenwart und auf die friegöpolitiichen Pflichten 
und Notwendigkeiten DeutfchlandS übertragen. Aber über den inneren Zujammen- 
bang zwilchen außereuropäifchen SKolonialverluften und europäifchen Kriegszielen 
belehrt e8 do jeden, der nicht in den Slufionen deuticher Verföhnungspolitif 
befangen ift und fi) überdie® gegenwärtig Hält, daß die Yrage nach der Freiheit 
ber Meere im Zeitalter der Revolution und des StaiferreicheS ebenjo ungelöft war 
wie heute, worau8 England fon damald unendliden Gewinn zog. Nicht obimohl, 
jondern weil Deutichland außerhalb Europas fo große Einbuße erlitten bat, und 
weil fih diefe Einbuße durch überjeeilhe Yriedensartitel allein ſchwerlich ein— 
bringen läßt, gerade deshalb müfien die zukünftigen deutihen Unterhändler nad 
dem Borgange ihrer ftandhaften und rüdjihtslofen franzöfifhen Kollegen ihren 
Blif underwandt auf Deutſchlands europäiſche Pflichten und europäiſche Kriegs⸗ 
ziele richten. Dann werden ſie befähigt ſein, aus einer gründlichen Betrachtung 
des Verhälmiſſes der Kriegsziele zu den Kolonialverluſten Folgerungen zu ziehen, 
die nicht nur kolonialpolitiſch, ſondern auch weltpolitiſch hieb⸗ und ſtichfeſt find. 
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an hat oft, wenn man die Reden der uns feindlichen Staatsmänner 
Mlieſt, das Gefühl, als führten dieſe Leute gar nicht gegen uns, die 


Hirngeſpinſt, ein groteskes Phantasma. Wäre die grauſige ge. 
x alität des Kanonendonners nicht, könnte man meinen, ein ganzes 
Seh von Don Quirotes fei gegen und außgezogen, da8 die Wirklichkeit dor feinen 
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verzerrten ISlufionen nit füähe.. Man ift geneigt, wenn man die Reden der 
Glemenceau, der Lloyd George, der Wilfon liejt, fih erftaunt zu fragen: find denn 
wirklich wir, wir felber die Gegner, wider die jene fehten? Und doch ift aud 
dieß verzerrte Bild von uns, dag in aller Welt alltäglid mil immer grelleren 
Tsarben ausgeführt wird, eine furcdhtbare Realität! 

Wie ift es möglih, fragt fi mandher unter ung, daß dies Bild jenjeit8 
der Grenze ernftgenommen, geglaubt, gefürchtet wird? Wie fann man von dem- 
felben Bolte, da ein Engländer da8 „Bolf der Dichter und Denker“ genannt hat 
das — wie wir vielfad) meinten — als ein Bolt wirklichfeitöfremder Träumer 
angefehen wurde, felbft im Raujch der Leidenjchaft alle die oft aufgewärmten 
Sceußlichfeiten glauben? Dan meint wohl gar, jene Zeitungsichreiber, die und 
tagtäglich als Hunnen, Boches, Barbaren verfchreien, täten bag gegen befiereö 
Wiſſen, feien innerlid überzeugt, daß wir in Wirflichfeit doc) eine hohe, mo- 
möglid gar die überlegene Kultur bejäßen! 

Nichts ift falicher al das! Wir müflen und vollfommen Elar darüber 
werden, daß man in weiten Kreifen im Ausland wirklih an unfer Barbarentum 
glaubt, daß man und nit im geringften mehr ald ein Bolt der Dichter und 
Denker anfieht, ja daß jenes Zerrbild nicht etwa eine Ausgeburt der Leidenfchaft 
des ampfes ift, fondern ein feit vielen Zahren forgfältig, mit allen Künften einer 
gewandten Dialeftit- außgeführtes Charafterbild darftellt, an defien Richtigkeit auch 
ernfte Dänner nicht zweifeln. Denn nicht nur daS Ausland bat fih über ung 
getäuscht, auch wir haben uns in großer Zäufhung über die Meinung bed Aus- 
landes über uns befunden. Die Borftellung von uns al3 einem Volke, das fich 
für Philofophie und Dichtung mehr intereffiere al für die rauhen Wirklichkeiten 
des Lebens, bat nur noch bei uns, aber fhon Iange nicht mehr im Ausland Kurs- 
wert. Gie ift längft verdrängt von einem Bilde mit ganz anderen Zügen, die — 
nur werig verfchärft — jene8 Zerrbild ergeben, gegen da8 unfere Feinde .Ktrieg 
führen. 

Diele Vorftellungenr aber kennen zu lernen, ihrer etwaigen Berechtigung und 
jedenfall der Möglichkeit, wie fie entitehen fonnten, nadjgugeben, ift eine dringende 
Yorderung für und. Denn e8 wird — wollen wir je wieder mit anderen 
Völkern friedlich verehrten — notwendig fein, jenes faljhe Bild richtig zu ftellen, 
was feineswegd bloß dur wohlwollende Belehrung gejhehen fann, nein aud 
dadurh geihehen muß, daß wir einigeß vermeiden, wa mit den Anlaß dazu ge- 
geben Hat. 


* * 
* 


Sch gehe zum Beweid der Zatjache, daß die gehäffige Verzerrung unjeres 
Nationalcharakters ſeit langem vorbereitet war, von einem Bude aus, da8 im 
Sabre 1903 erjchienen ift und den Zitel „Esquisse psychologique des Peuples 
europeens“ führt. &8 ift feinesivegs al8 Bamphlet gedacht, e8 ift aufgebaut nad) 
piychologiiher und fogiologifcher Methode, macht allen Anfprud) auf vorurteilßlofe 
Biffenichaftlichkeit, und fein Verfaffer ift nicht der erfte beite, fondern einer der ge- 
feiertften franzöfifhen Philofophen, von dem mehrere Werfe ins Deutiche über- 
tragen find und mit Ehren genannt werden: Alfred Zouillee. Pa, e8 war wohl 
faum beiwußte Abficht de8 — inzwifchen verftorbenen — Berfaflerd, ung fchlecht- 
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zumachen oder feine ZandS8leute gegen uns aufzubegen; im Vorwort fpricht er fogar 
fein Beftreben aus, vor allem da8 Gute der verfchiedenen Völker zu betonen und 
mit feinem Werfe zur Förderung der Gerechtigkeit und Sympathie unter den 
Völkern beizutragen. Um fo bezeichnenber ift e8 für unfere Zmedel- Wir wollen 
auch gar nicht an Fouilleeg bona fides zweifeln, obwohl Bier und da ein kurzer Sag, 
ein eingeftreuter Ausruf deutlich erkennen laffen, daß der Berfafier mit dem Herzen 
nicht jo objektiv ift, wie fein Kopf e8 wohl fein möchte. Er „beweift” fogar jtet8 
was er jagt. Er benukt eine ziemlich weitläufige Literatur über Deutfchland, 
und aud darin ruht eine Berechtigung für ung, fein Buch als typifh zu nehmen. 
Vielleicht Hätte no vor zehn Sahren ein barmlofer Lejer die Gefährlichkeit diefer 
„Wifenihaft“ nicht erfannt. Aber wie fo, mande Ereignifje der Bergangenbeit 
im Zufammenhang mit den Gejchehnifjen her Solgezeit ein ganz anderes Geficht 
gewinnen, fo ilt’$ aud mit diefem Buche. Lieft man e8 heute unter dem Ein- 
drud des Schladhtendonnerg, fo fann man nicht umhin, zwiſchen den Zeilen, ja 
ganz deutlich in ben Zeilen jelber, den beiferen Ruf nach Revandje, den Rhythmus 
frangöfiiher Minifterreden, den Klang der Schlachtfanfaren zu vernehmen. 

Schon rein äußerlich fällt bei dem Buche auf, da& Deutfchland fozufagen 
im Mittelpunkt fteht. Während alle anderen Bölfer mit nur einem Kapitel bedacht 
werben, erhält Deutihland zwei fehr ausführlide Kapitel mit andertbalbhundert 
Geiten. Bei feinem der anderen Bölfer wird die Trennung gemacht awiidhen 
feinem „idealen Leben” und jeinem „realen“ Leben. Bei den Deutfchen wird daß ge- 
ihieden! Ubrigens fängt die Erörterung über uns nicht übel an! In dem Abfchnitt 
über den „germanifchen Charakter“ fteht mandjes Kluge, da8 man unterfchreiben 
kann, auch wo e8 nicht durch rofige Brillengläfer gejehen if. Den widerjprud8- 
vollen Charakter ded Deutichen, den Zwielpalt zwiihen Realismus und Jben- 
lismus, der fih auch in feiner geiftigen Kultur fpiegelt, hebt er richtig bBervor. 
Auch im Temperament und in der „Senfibilität“ findet er einen foldhen Zwielpalt: 
Binter einer oft maßlofen und gewaltjfamen, etwas jchwerfälligen Heiterkeit erblidt 
er einen fhwermütigen Untergrund der deutichen Seele. „Der Deutide !ft ebenjo 
wie der Yranzofe begeifterungsfähig, aber nicht in gleiher Weile. Der Franzofe, 
lebhaft und Far, entzündet fich gewifiermaßen, firömt über, dehnt fih aus; daß 
deutfche Hirn erglüht und entflammt innerlid, langlam, mit Ausdauer: e8 ift ein 
Steintohlendrand, oft etwas dunftig, nicht ein fladerndes Reifigfeuer, noch weniger 
ein Strobfeuer.” Dabei ift der „Eifer“ de3 Deutichen befonderg neuerdings leicht 
gehäffig gegen alles FZremdel (Mofür Heine und Bamberger ald Sronzeugen 
dienen!) Der Berftand des Deutihen wird als langjam, aber zäh geichildert, 
mit Leibniz feine „laboriositas“ gerühmt. Die „Reflerion“ ift de8 Deutfchen 
zweite Natur; er liebt jcharffinnige Trennungen, Ordnung nad Kategorien, 
Methode. Bor allem durch fein Willenleben verdient der Deutjhe Achtung nad) 
Touillee. Energie und Ausdauer find feine Hauptivorzüge. Seine inneren Wider- 
prüde überwindet der Deutiche dur Humor oder dur Tätigkeit. 

Zu diefen piyhologifhen Wejendzügen des Deutihen treten Toziologijche: 
der Deutihe ift SIndivibualift, faßt alle8 gern „perfönlih“ auf. Löſt er daß 
Belträtfel oder erflärt er eine Stelle im Horaz, er tut e3 auf feine „perjönliche“ 
Weiſe. Indeflen Iiegt darin nur eine Seite feines fozialen Charakter. Gemäß 
feiner dualiftifchen Veranlagung liebt der Deutfche bei allem Individualismuß die 
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„bierardhifche Unterordnung“, ja die demütige Untermwürfigfeit. Daher rühren fo- 
wohl der Autoritätsftols wie der Gehorfam vor Autoritäten. Ein Mangel an 
äußerer Sorm werde von Deutichen felber zugegeben, jedoch ftet8 mit der hohen 
Bewertung innerer Vorzüge entichuldig.. — Das etwa find die Hauptzüge, bie 
Fouillée zunächft analytiſch feſiſtellt. 

In den folgenden Kapiteln wird dann ausgeführt, wie ſich dieſe nationale 
Weſensart in Religion, Dichtung und Philoſophie ausgewirkt hat. In Luthers 
Reformation erkennt Fouillée eine ſpezifiſch deutſche Religioſität: individualiſtiſch, 
irrational, voluntariſtiſch, nicht ohne einen gewiſſen — allerdings innerlichen — 
Fanatismus. Statt wie die Franzoſen klipp und klar mit veralteten Dogmen zu 
brechen, liebt der Deutſche es, ſie ſymboliſch zu deuten und den neuen Wein noch 
in den alten Krügen zu bergen. 

Auch in der Dichtung offenbaren fſich ähnliche Zü—ge. Im Gegenſatz zu der 
„ſozialen“ Poefie der Franzoſen iſt die deutſche individualiſtiſch. In der Lyrik 
ſpricht die Perſönlichkeit des Dichters ihre individuellen Gefühle aus, nicht die 
vieler oder gar der ganzen Menſchheit. Ein Individuum iſt auch mit Vorliebe 
der Mittelpunkt der epiſchen und dramatiſchen Poeſie. Vor allem aber hat die 
deutſche Dichtung das „Unbewußte“ herausgearbeitet: hierin erkennt der Deutſche 
die Wurzeln ſeiner inneren Konflikte. Er liebt die Natur, die Vergangenheit, die 
unbeftimmte Zukunft, kurz alles Geheimnisvolle und Dämmerhafte. Daher iſt 
die Muſik die ſpezifiſch deutſche Kunft, worin nach Fouillée die Deutſchen un⸗ 
vergleichlich ſind: „die innerſten Stimmen der Seele flingen an und alle Stimmen 
der Natur milden fidh Binein.“ 
| In der PVhilofophie erfheinen die Deutfchen dem Verfafler als die großen 
Gegner des franzöfifhen Nationalismus. Mit Herder läßt er diefe Bewegung 
beginnen und fid) über Kant, Hegel, Schopenhauer biß zu Niegihe fortjegen. Er 
findet in Kant den Individualismug, aber auch den Myftizgismus des Deutichen 
wieder, ebenfo bei Hegel. Inbeflen will er neben allem Idealismus und Panthei- 
mus aud) die naturaliftifhe Seite de deutfhen PHilofophierens nicht überfeben, 
und auch jene Neigung zur jyumboliihen Ausdeutung, die er in der Religion auf- 
gezeigt Hatte, findet Tyouill&e in der deutichen Philofophie wieder. 

Someit ift Zouillee einigermaßen objeltiv, wa er noch) dadurd) unter- 
ftreihen will, daß er meift deutiche Autoren al® Krongeugen beranführt, obwohl 
man bei mehreren über ihre Beredhtigung als typifche Deutiche zu gelten, jehr 
ftreiten fann. Immerhin, billige man ouillee die bona fides nit zu 
und lieft man weiter, jo fönnte man auf den Gebanten fommen, da8 alles fei 
nur eine Verguderung gewefen, unter der bie bittere Pille nun herausfäme. 

Denn gleih im folgenden Abichnitt: „Der deutiche Geift und die Geichichte“ 
Plingen andere Zöne an. Da erfahren wir, daB die beutiche Gefchichtsfchreibung 
eine einzige große Fälſchung zugunſten des deutſchen Chauvinismus iſt. Mommſen 
iſt der Herold der brutalen Gewalt. Ranke und Treitſchke erklaͤren den zyniſchften 
Anſpruch auf Eroberung als göttliches Recht! Und womöglich noch ärger iſt das 
Kapitel über die Rechtsphiloſophie! Auch fie ſteht nur im Dienſte des Pan⸗ 
germanismus. Ihr Ziel iſt es, Fauſtrecht, Willkür, Gewalt an Stelle des 
echten, d. b. des franzöfifchen Nedhtäbegriffes zu fegenl Die Brobe auf diefe 
willenfchaftlichen Lehren ift nach Fouillee die deutiche Geichichte, befonder die 
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neuere. Arndts Forderung, daß des Deutſchen Vaterland „ſoweit die deuiſche 
Zunge klingt“ reichen ſolle, wird als Beweis für deutſche Annexionsgier angeführt. 
Und wenn deutſche Zeitungen aus feindlichen Blättern während des Krieges die 
irreführende Benutzung von „Deutſchland, Deutſchland über alles“ meldeten, in 
dieſem „wiſſenſchaftlichen“ Werke hätten fie bereits zehn Jahre vor dem Kriege 
dasſelbe finden können. Fouillée überſetzt: 

„L'Allemagne, l'Allemagne par-dessus tout, 

Par-dessus tout dans le monde, 

Si, pour se defendre et attaquer, 

Elle s’unit fraternellement.“ 

„Attaquer* ift dabei von Youillde gejperrt! 

Sntereflant ift bei diefer Geihichtsbetradjtung. für ung höchftens die Preiß- 
gabe der Bolitil des erften Napoleon, die „unfinnig“ genannt wird. Im übrigen 
unterfheiden fich diefe Auslaffungen wenig von jener Art der Biftoriihen Be- 
leuchtung3timfte, die man in jeder franzöfiichen Zeitichrift erleben fanı. Aud) 
ber Aultus der großen Männer, dem die Deutichen Huldigen, fol nach Fouillée 
nur der Rechtfertigung jeglicher Gewaltpolitif dienen. Kurz, die einftigen Träumer, 
für die man die Deutichen hielt, find zielbewußte, gefährliche Bürger der Wirl- 
lichfeit geworden. | 

Das zu bemweifen fchidt fi Zouillke im zweiten feiner großen Kapitel über 
bie Deutfchen an. 8 bat feinen Zwed, darauf einzugehen. Derartige Bücher 
voll ängftlichen Staunen3 find in Frankreich fehr viele geichrieben worden. Linfere 
Zeitungen baben fie befproden und fi) wohl gefreut, welchen Refpelt die yran- 
ofen vor dem neuen Deutfchland Hätten! &8 war ein großer Irrtum: Binter 
dem Reſpekt lauerten da3 Mibtrauen, der Haß, der Neid! In al diefen Büchern 
ift wohl von unfrer materiellen Größe die Rebe, bewußt oder unbewußt wurde 
jedoch) dag geiftige Deutfchland völlig verfhwiegen. Dan fonnte unjere Wiflen- 
fchaft nicht wegleugnen: nun, man bewies, „daß fie nur dem Willen zur Mad“, 
d. 5. der Eroberungsfucht des preußifhen Staate8 diente. Man mußte atıd) 
unfere Schulen uns lafien: aber man legte dar, daß nicht allgemein menfchliche 
Bildung und Erziehung ihr Ziel feien, nein, allein die Heranzühtung eine 
friegerifch gefinnten, national verhegten, einfeitig arbeitdtüchtigen Bolfe® von 
Soldaten und Eroberern. Militarismus, Kapitalismus, Sozialigmus find Die 
drei Wahrzeichen, unter benen das Heutige Deutichland zu erkennen ift. Youillee 
führt zum VBeweiß ein Dugend beutfche Autoren an, verjchmweigt aber die Hunderte 
von anderen beutfchen Geiftern, die fi) ander8 geäußert haben. Die nämlid) 
fennt er nicht. Er behauptet allen Ernites, die einzige Literatur, die e8 in Deutid- 
land zur Blüte gebracht Babe, fei die militärifche, wofür er in feinem Landömann 
Suilland, der au ein Buch über daS neue Deutfchland gefchrieben Hat, einen 
Eideöhelfer findet. Drei Bücher begeiftern nad) ihm die deutiche Sugend: 
Mommfend „Römifhe Sefhichte”, Schopenhauer „Welt al Wille und Bor- 
ftellung“* und — Fauft. Warum aber diefe8? Dean traut feinen Augen nidt, 
wenn man al® Grund für diefe Vorliebe angegeben findet, da& der Yauft in den 
Worten „die Tat ift alles!” gipflel Das foll nach dem Zufammenbang bei ouillee 
heißen: bie brutale @ewalitat des Militarigmus! 
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Genug! Wir Haben dies etivag zurüdliegende Buch) Hier vorgenommen, 
um zu zeigen, wie fi unfer Bolk im Kopf eined ber ernfteften Gelehrten fray- 
söfiicher Nationalität fpiegelt. Wenn daß am grünen Holze gefhah, wird man 
fih über da8 dürre wundern? Dan fieht an folden Büchern deutlih, daß der 
Haß ber Srangzofen gegen uns nicht eine grellaufgefladerte Kriegspfychoje, ondern 
ein von langer Hand ber gejhürter Brand war, der zugleih ber gefährlichite 
Herd des Weltkrieges werden follte. Dean Hatte in falfcher Sentimentalität bie 
Tranzofen oft verteidigt und ben Engländern die Hauptfchuld am Sriege zuerleilt. 
Derartige Baufhalverdammungen find natürlih an fich ziemlich) töriht: Die Schuld 
am Kriege ift überhaupt nicht fo leicht auf eine Zormel zu bringen. Bücher, wie daB 
bier befprochene find interefiantere Dokumente, als fo mandheß diplomatijche Buntbud). 

Sndefien nit das ift e8, was wir auß unferer Betrachtung ableiten wollen. 
Intereffanter dünft e8 ung zu fein, einmal nadauprüfen, wie ein folche8 Gelamt- 
urteil überhaupt zuftande fommen fonnte. Denn ber. Haß hat befanntlicdy fcharfe 
Augen, und man fol ja audh von fcharfen Stritifern lernen. Bielleiht eröffnet 
ſich aus ſolchen Betrachtungen ſogar ein Ausblid auf eine möglihe Abftellung 
folder Mibverftändnifie; denn al8 Mißverjtändnis, nicht als böjen Willen wollen wir 
die Haltung von Büchern wie diefeg anfeben. 

Fragen wir nah den Bründen, warum wir im Ausland fo mißfannt werben 
tonnten, fo ift zunäcdhlt zuangeben, daß der bdeutiche Charakter jchwerer zu er- 
fennen ift al3 die Charaktere der meiften anderen modernen Völker. Er bat 
nicht die infulare Sefchloffenheit des englifchen, nicht die bequeme Klarheit des 
frangöfifchen: er ift fompligierter, widerfpruchßvoller, fchwer zu überfhauen. Wir 
haben die SSehler unferer Tugenden, aber aud) die Tugenden unferer Zebler! 
E3 ift richtig, was Zouillee mit fo vielen anderen Ausländern beobachtet bat, 
daß ein tiefer Zwielpalt zwifchen Bartem, ftrengem Realismus und welifernem, 
oft ang Moftiiche ftreifenden Idealismus die deutfche Seele fennzeichnet. Aber 
der Ausländer, der da& tadelt, überfieht, daß diefer Zwielpalt ‚zugleich der Wurzel: 
boden unferer beften Kraft ift. Sener Heiße, fchmerzliche, oft tragiiche Kampf, 
diefe beiden weit entlegenen Pole ihres MWejend zufammenzubringen, den Die 
größten Deutihen für fi) wie die Nation in ihrer Gefamiheit feit alter8 kämpfen, 
ift der Quell der bödjften fittlihden und geiftigen Werte geworden. Nicht immer 
ift e8 gelungen, dieje Zwiefpältigfeit zur Harmonie zufammenzubiegen: e3 liegt 
im Wefen eines folden Kampfes, daß bald die eine, bald die andere Seite mehr 
in den Vordergrund frilt. Aber die zurüdtretende ift darum nicht verfcehwunden, 
fie ift nur im ftillen wirffam und wartet auf ihre Stunde, um fi neu zu er- 
heben. Weil man im Ausland die zufällig ftärker bervortretende Seite ifoliert 
anftarrte, fam man zu jenen polar entgegengejegten, fo irreleitenden Meinungen, 
die wir im Eingang unjerer Betrachtungen fennzeichneten. Ja, der Deutſche 
felber ift fild nicht immer über die dharakteriftiihe Doppelheit feines Wefens Flar 
geworden: da diefe Doppelbeit bei ihm fchroffer, unverfößnter Haffte als bei 
anderen Böltern, war der einzelne oft geneigt, in fi) felber nur eine biejer 
Seiten ganz zu entwideln und die andere zu befämpfen, um durd) fünftliche Ein- 
feitigfeit den Ziwiefpalt gu befeitigen, den er nicht in Köherer Synthefe zufammen- 
ihmieden konnte. &o finden wir in ber dbeutfhen Kunft feit alter8 nebeneinander 
einen oft Traflen Realismus und einen ind Xranfzendente ausfchweifenden 
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Idealismus. So ift Deutichland die Heimat der exafteften, einfeitigften Spezialiften 
in der Wiffenfchaft und zugleich die Heimat der fpefulativften Metaphufiter. Nur 
fo erklärt e8 fi, daß ber Deutiche bas preußifche Militärfyftenm und die abfolute 
Mufit nebeinander der Welt zu fhenten vermochte. Wer wollte e8 leugnen, daß 
wir felber oft am meiflen unter biefem Smieipalt leiden! Aber e8 ift zugleich Die 
Lebre deutfcher Denker, daß nur aus dem Leiden und aus bem Kampf die Boll- 
fommenbheit geboren werben fann. Nur wer biejen fundamentalen Dualismus 
der deutfchen Seele bejaht, wirb bie Gefhichte der deutfhen Kultur begreifen. — 
Darin, daß die wenigften Ausländer diefe Polarität unferes Wefens begriffen unb 
richtig gewertet Haben, darin liegt ber tieffte pfychologifche Grund ihres Mißverftehens. 

Dazu kommt, daß wir felber in den legten Jahrzehnten die realiftifche 
Seite des deutfhen Wefens überftarf beiont Haben. Das ift Hiftorifch begreiflich. 
Nachdem wir fie lange vernadhläffigt Hatten und infolgedefien an äußeren Er- 
folgen arm geblieben waren, fa man — wie und fdeint: irrtümlicherweiſe — 
im Idealismus den Grund biefes Nbels. Infolgedefien feste, zugleih mit dem 
Auffommen realiftiiher Zendenzen im Leben, in der Literatur jene Polemik gegen 
den Idealismus ein, Die — wofür auch Fouillee ein Beifpiel ift — im Ausland 
fo falf$ beurteilt wurde. In lauten Zönen empfablen felbft Bertreter des 
@eifte8 den Deutihen, der Erde treu zu fein. Dan pries die reale Politik, 
den realen Erfolg, die reale Wifjenihaftl. Man pries fie mit überlauter Stimme 
Uber das Ausland hätte daran denken follen, daß man am meilten von ben 
Eigenfchaften an reden pflegt, die man nicht Hat. &8 hätte begreifen müflen, daß 
der Realismus nur eine Reaktion gegen den überftarfen Idealismus war. Man 
bat leicht im Ausland Bismard, Treitfchle, Niegihe zu zitieren. Solche berauß- 
gerifienen Zitate geben — man Ilefe bei Youillee nah — ein völlig falfches Bild. 
Es ift rihtig, daß wir realiftiicher geworben find — da8 aber find Frankreich), 
Stalien, England ebenfall® — aber der alte SdealiSmus ift darum feinesivegs 
tot. Nichts bemeift feine Lebendigkeit befler, al8 daß man ihn immer auf8 neue 
befämpfen und totfchlagen zu müflen glaubte. Dean Hält im Ausland Kiegfches 
„Willen zur Macht“ für den typifhen, gedantlihen Ausdrud de neuen Deutich- 
land. Die Perfönlichleit Niekiches felber hätte dem Ausland zeigen fünnen, daß 
diefe Lehre auß der Reaktion geboren if. Dan Hat aud) in unferen Zeitungen 
vielfach gelefen, neben der Bibel fei der „Zarathuftra” dasjenige Buch, da8 ber 
deutiche Soldat am Bäufigften im Zornifter trüge. Sch weiß nicht, wer dieſe 
Beobachtung gemacht hat. Aus mehrjährigem Dienft an der Yront und in der 
Bamijon fann ich bezeugen, daß ich den Zarathufira noch bei feinem einzigen 
deuifchen Soldaten gefunden habe. Und wenn ihn einer mitführt — nun, jo bin 
ih a priori überzeugt, daß der am menigften dem Bilde vom modernen Deutjhen 
entipricht, wie e8 im „Datin“ abgemalt wird. Niegfches Erfolg wurbe nicht von 
ben Ingenieuren gemacht, die Kruppgeihüge und Unterfeeboote bauen — Niekiches 
Anbänger waren vor allem Künitler, Gelehrte und rauen, alfo vor allem Leute, 
bie im Zeben meift recht weit von jener brutalen Energieentfaltung entfernt find, Die 
da8 Ausland für typiich deutich erflärt. Wer ift Heute überhaupt typiich deuifch? 
MWiederholi fi nit im Großen, was wir beim Individuum fanden, daß gerade 
die weitgefpanntefte Gegenfäglichkeit, harakteriftiich für den Deuzichen ift und daß 
in dieſer @egenfäglichleit, dem Kampf zwilchen Realismus und Idealismuß bie 
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beiten Wurzeln unferer Kraft ihren DMutterboden Haben? ES gehört zum Weſen 
be3 einzelnen Deutihen wie de3 gejamten Bolfes, daß e& größere Widerjprüche 
in fi) zu vereinen vermag al3 die meiften anderen Bölfer und ihre Individuen. 
Es wird darum leichter mißfannt und einfeitig beurteilt. 

Wir haben bisher tatenlo3 diefem Mißverfennen zugejfehen, wir haben ge- 
jchwiegen, und gewundert, vieleicht jogar geladht. Ein Buch mie das von Fouillee 
Bat — Soviel ich weiß — feine Widerlegung, nicht einmal ein Gegenftüd in der 
deutfhen Wifjenfchaft gefunden. Das muß anders werden! lnfere Piychologie 
muß beraus aus ihren Laboratorien, hinweg von ihren mübfeligen Experimenten. 
Das wahre Laboratorium der Biychologie ift die Geihichtel Hier ift erperimentiert 
worden in einem Umfang, wie e8 da8 beftaußgeftattete Univerktätsinftitut nicht 
entfernt vermag! Das berrlichfte Material Liegt ziemlich unbenugt in unüberfeh- 
barer Mafie vor ung! E8 wartet auf ben Synthetifer, der e8 zu meiftern wagt! 

Uber freilich, rein theoretiich ift daS Problem der rechten Ktenntniß unferes 
Nationaldharalterd im Auslande — und auh im Inlande — faum zu löfen. &8 
muß in diefer Hinfiht von den repräfentativen Stellen de8 Staate8 mehr getan 
werden, al3 bisher geicheben ift. &8 ift fein Zweifel, daß der Staat — [pegiell 
der preußiihe — zu wenig Ausdrud auch bed geiftigen Deutichland gewelen 
if. Nicht nur die Regierung, minbeften8 ebenfofehr die Volf3vertretungen haben 
da vieles verfäumt. Wir, die wir mitten im bdeuifchen GeifteSIeben jtehen, wiſſen, 
daß Minifterreden über fünftlerifhe und wiflenichaftlihe Dinge fo wenig wie 
Reich8tagsdebatten über gleihe Themata rechte Spiegelungen jener Beitrebungen 
find, die im eigentlihen Bolfe an der Arbeit find. Man bat ung allaueft die 
Ihönen Reden über Realpolitit vorgehalten: e8 wäre zeitgemäßer, die „Sdeal- 
politit“ au vertreten, nit im Sinne eines verftiegenen Ideologentums, nein, im 
Sinne des Ausdrudes der vielen geiftigen Sräfte, die unter und — wenn aud 
oft nur im ftilen — an der Arbeit find. Vielleicht bringt die neue Borlage 
über die Zulammenfegung des Herrenhaufes die Möglichkeit mit fi), au Männer 
der Kunft und der Wiffenfchaft mehr zur Geltung gu bringen in der 2ertre- 
tung unjere8 Volles. Das würde nach innen wie nad) außen feine Wirkung 
nit verfehlen. Man braucht nicht mit Plato der Anfiht zu fein, daß ein wahr- 
haft guter Staat von Philofophen geleitet werden müfle: man braudt darum 
aber aud) nicht die Männer der Geifteswelt in dem Maße von ber Regierung 
audzufchließen, wie da8 bei ung gefchehen if. In England haben große Denter 
von Bacon und Hume an, fogar Dichter wie Bacongfteld ftarfen Einfluß auf die 
Bolitit gehabt und noch ein Halbane, der ein Wert über Schopenhauer ge- 
fhrieben, war nicht der fhlechtefte Minifter. Bei und genügt ed, wenn ein 
Bethmann Hollweg zwei Zitate aus Kant in feinen Reden anbringt, um als 
„Philoſoph“ in politiichen Mißkredit zu kommen. „Sreie Bahn dem Tüchtigen!“ 
muß nicht allein im Sinn des äußeren „realen“ Erfolge gedeutet werden, «8 
muß aud heißen, daß der Geift wieder mehr Einfluß gewinnen muß, auf die 
Geftaltung der Dinge. Und wenn ein Erfjcheinen bedeutender Denker oder 
Künftler in der weithin fichtbaren Bertretung unfere® Volles feinen anderen 
Wert bätte, al8 das Bild von unferem Nationaldaraltter im Ausland zu! ver⸗ 
beſſern, auch dann hätte es bereits ſeinen Wert in ſich ſelbſt. 


unnul en 


Arthur Weſtphal 


In der Nacht vom 2. zum 8. Dezember iſt Arthur Weſtphal, der Berliner 
Theaterkritiker, als Leutnant und Kompagnieführer in den Kämpfen bei Cambrai 
gefallen. Arthur Weſtphal hat den Grenzboten bis zum Ausbruch des Krieges 
höchſt intereſſante und beachtete Beiträge zur jüngſten Theatergeſchichte Berlins 
gegeben. Unter den Berliner Kritikern genoß er den Ruf eines rechtlich denkenden, 
wohlwollenden und beſonders ſcharffinnigen Beurteilers des Theaterlebens. 

Mir war es immer ein beſonderer Genuß, mit dem klardenkenden, von 
hohen Idealen geleiteten Mann verkehren zu dürfen. Der Krieg hat uns abſeits 
von unſerem bürgerlichen Beruf einander noch um ein erhebliches Stück näher 
gebracht. Im Herbſt 1916 trafen wir uns in den tiefen Schützengräben an der 
Somme. Der Winter 1916,17, bis zum großen Rückzug auf die Siegfriedlinie, 
wo wir zuſammen die Nachhut hatten, ſtellte uns häufig zuſammen vor dieſelbe 
Aufgabe. Im Sommer 1917 begegneten wir ung dann bei Arras, in Ylandern, 
in der Champagne. Aber reht zujammengefchweißt bat und Männer erft dag 
Erleben der Tage vom 30. November bi8 2. Dezember. Da war meine Batterie 
Sturmbatterie beim Bataillon Weftphald und faft drei Tage lang lagen wir zu- 
fammen in nädjfter Berührung mit einem zähen Gegner. Jeder von un unter- _ 
nommene Schritt mußte. dem andern belannt fein und wurde mit dem andern 
beiprodhen; jede Beobadtung am Teinde taufhten wir au. sn den Gefedhts- 
paujen, db. 5. wenn unfere Leute feierten, aber Bundertiaufend Mafchinengemwebhr- 
fugeln über ung binpfiffen, faßen wir zufammen und fpradhen von dem, zu dem 
wir unß Hinfehnten. lUnfer legte Gefpräh galt der Iiterarifchen Beilage der 
„Täglichen Rundſchau“ und Erich Schlaifjer8 Geburtstag, der kürzlich geweſen 
war. Arthur Weſtphal, der hauptſächlich in der „Welt am Montag“ Theater⸗ 
kritiken veröffentlichte, entwickelte mir die große Bedeutung, die der literariſche 
Teil der ‚Täglichen Rundſchau“ gerade für eine Geſundung der Berliner Verhältniſſe 
haben müßte, wenn es immer gelänge, freimütige, von Engherzigkeit freie Männer 
für den literariſchen Dienſt zu gewinnen. 

In der Nacht vom 2. zum 3. Dezember, es war ſtockfinſter und ein böſer 
Sturm heulte über die Höhe 100 füdlich Burlon, überrumpelte uns der Engländer. 
Weſtphal muß einer der erſten geweſen ſein, der kampfunfähig gemacht ward. 
Mit klaffender Kopfwunde, aber lebend und bei Bewußtſein, wurde er nach dem 
Gefecht in ſeinem Beobachtungsſtand dicht am Feinde gefunden. 

So fand er den Tod als ein treuer Wächter, und die Treue, die ihn in 
ſeinem bürgerlichen Beruf ausgezeichnet hat, fand hier in ſeinem Ende heroiſchen 
Ausdruck. Friede ſeiner Aſche. G. Cleinow 





Neue Bücher 


Der Krieg gegen Deutſchland und ſeine Verbündeten wird angeblich im 
Namen der Gerechtigkeit und Freiheit geführt. Daß hinter dieſen Worten voll 
tönenden Idealismus ſich beſtimmte ſelbſtſüchtige und durchaus realiſtiſche Pläne 
verbergen, weiß heutzutage auch jeder unbefangene Neutrale. Die geheimen Ziele 


336 Ueme Bäder 








und Zwede des Weltfriege8 zu ergründen, bat fi der rumänifche Ingenieur 

G. Aſſan zur Aufgabe gemadt. Sein Bud: „Unjer Planet im Friege. 
Die weiße Gefahr. Der Kampf um Afien“ if 1917 in frangöfifher Spradde 
von dem mirflich neutralen Verleger Zerd. Wyß in Bern veröffentlicht worben. 
Allan fieht die innere Urfache de8 Weltkriege8 in dem Ausdehnungstrieb der 
europäifhen Mächte, die er in zwei Gruppen teilt. Die eine wird von Deuticdh- 
land geführt. Das deutfhe Volt braucht infolge feines reichlihen Geburtenüber- 
fhuffes neue Gebiete, auf denen e8 fi) betätigen fann. Seinen Ausdehnungs- 
drang befriedigte e8 durch friedliche Mittel, wirtichaftliche Ausbreitung im freien 
Wettbewerb, Bau von Straßen und Eifenbabnen, Nutkbarmahung bradhliegender 
alter Kulturländer ufw. Die andere, bedeutend größere Gruppe (im B:rhältniß 8: 1) 
Bat fih um England gebildel. Die gejhichtlide Ausdehnungspolitit Englande 
beiteht in dem Abichnüren und Bergewaltigen mirtfhaftlich wertvoller und mili- 
tärifch fchrmacher Gebiete. Die Ausnugung Indiens, feiner reichften Kolonie, bat 
e8 dadurdy erreicht, daß e3 da8 Land in Heine, widerftandslofe Zeile gerftüdelte, 
in abfichtliher VBernadläffigung der Verkehrsmittel Millionen von Menfchen dem 
Hungertode ausſetzte, die felbftändige Entwidlung de Landes verhinderte und 
den Strom des Handelsverfehr8 auf engen Kanälen zur eigenen Hauptftadt leitete. 

Die beiden Syiteme geraten aneinander. Deutichland, in dem Beftreben, 
feiner fleißigen Bevölferung neues Arbeitßgebiet zu erjchließen, gleichzeitig aber, 
um außgeftorbene Handelöwege wieder gu beleben und die Reichtümer deg Dftens 
ganz Europa zugute fommen zu laffen, plant einen neuen Weg nad) Indien. 
England fieht feine wichtigfte .Stolonie bedroht, die mühfam errichteten Schranken 
gefährdet. Um feine Stellung als Beltmadht nicht zu verlieren, enifeffelt e8 einen 
Präventivfrieg. Auch in diefem mendet e3 feinen Grundfa „divide et impera“ 
. an. €&8 bringt zwar einen augenblidlichen Zufammenichluß von Staaten zuftande. 
Aber dadurd), daß e8 deren Annerionspolitif wirffam unterftügt, fchafft e8 gleich- 
zeitig Möglichkeiten für künftige Verwidlungen. Deutfchland dagegen bat, genau 
wie e8 1870 den Bundesftaat „Deutiche8 Reich“ gründete, jegt einen Staaten- 
verband im Herzen Europa8 zumwege gebradht. Aus bdiefem Kern, um ben fidh 
bie anderen Zeile de8 europäiihen Yeltlandes fcharen follten, Tönnte eine neue 
Welt mit dem Wahlipruch „In viribus unitis“ entftehen, um bie alte, dur) Madjt- 
politit geleitete zum Wohl der Menjchheit abzulöfen. 

Den Grundgedanken de8 Buche „Der Engländer ift die Duinteffenz ber 
europäifhen Gefahr“ Hat der Berfafler mit rüdfichtslofer Logif durchgeführt. &8 
wäre zu wünjchen, daß diefer Angehörige eines uns feindlichen Staante8 au in 
anderen Sprachen zu Wort füme und der Wahrheit anpänger würbe. 

Dr. Fritz Roepke 


Allen Manuſkripten iſt Borto hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rüdfendung 
nicht. verbürgt werben kaun. 
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Der Waffenftillftand mit Rußland 


Don Georg Eleinow 


a nodlich ift der Krieg zu jenem kritifhen Zeitpuntte berangereift, an 
dem wir ald Ergebni8 militärifher Erfolge eine ausſchlaggebende 
politiihe Zatfahe zu verzeichnen haben. Nur der Eintritt Bul- 
LYL gariend als Folge der Niederwerfung Serbieng ift von ähnlicher 
a Bedeutung für die Entwidlung*deg Srieges gemwefen. Die ruffifche 
Regierung Hat fih unter dem auf dem Lande laftenden äußeren und inneren 
Drud entjchlofen, mit unferen Heerführern im Oſten einen Waffenftillitand 
abzuschließen, der nach der Beitimmung de8 Artitel8 IX der Afte von Breft- 
Litomwjt den Yrieden einleiten fol. „Die vertragichließenden Parteien werden 
im unmittelbaren Anjhluß an die Unterzeichnung diefes Waffenftillftandsvertrages 
in Friedensverhandlungen eintreten.“ Yorm und inhalt der Afte geben eine 
gewifie Gewähr dafür, daß es fidh bei diefer Abrede nicht Tediglih um eine 
theoretifch gemeinte Wendung Handelt. In Artifel IV finden mir bereits die 
Abficht zu weitgehender Verftändigung, wenn „zur Entwidlung und Befeftigung 
der freundfchaftlihen Beziehungen zwijchen den Bölfern der vertragichliegenden 
Barteien“ eine Berfehrordnung freundnachbarlichen Beziehungen die Wege zu 
ebnen bemüht ift. Noch weiter über die Grenzen eined Waffenttillitandes hinaus 
führt die Beftimmung de Artikels X, in dem grundfäglid die Neutralität Perfiens 
und die territoriale Unverjehrtheit de8 perfifchen Reiches anerfannt wird. Die 
Beitimmung dieje$ Artifel8 bedeutet eine Stellungnahme Ruklands gegen die 
engliſche Bolitif in Berfien und Täßt ahnen, daß die ruffiiche Regierung in diefer 
‘stage bereiiS eine Gemeinfamfeit der Intereffen mit Deutjchland Herausgefunden 
haben mag. Die Wiederaufnahme de8 Seehandel3 über Ddeffa fönnte jhon als 
eine unfreundlide Handlung Rußlands gegen feine bisherigen Berbündeten au3- 
gelegt werden. Der gute ®ille, zu einem Frieden zu fommen, ift jomit auf beiden 
Seiten vorhanden und e8 fteht zu hoffen, daß fi) fchon bei den bisherigen 
MWaffenftilftandsverhandlungen eine ganze Reihe gemeinfamer Belänge offenbart 
haben, deren Erfenntni8 nit nur den Weg zum Frieden freilegen, jondern 
auch eine Wiederberftelung der alten guten Beziehungen von Bolt zu Bolt ge- 
währleijten. 
Grenzboten IV 1917 25 
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Dennoh wollen wir mit unjeren Hoffnungen und Bünfdhen den Tatfachen 
nicht voraußeilen. Der Weg zum Srieden tft von mannigfaden Gefahren um- 
lauert, die um fo überrafchender auftreten fünnen, als ihr ganzer Umfang nicht 
überfehen werden farn. &8 find äußere und innere Gefahren, foldhe, die fid) 
auß der inmerpolitiihen Lage der gegenwärtigen ruffifchen Regierung und aus 
Aublands bisheriger TFreundihaft mit den Weftmächten ergeben und foldhe, die 
bei uns felbft und in unferer Abhängigkeit von den YBunbesgenofien und von 
unferen eigenen bißherigen diplomatiihen Schritten Tiegen. 

Ohne Trage, die größte Gefahr für den Abichluß eines Friedens liegt in 
der Unfiherbeit der Stellung der Regierungsgewalt in Rußland. Gewiß wird 
jede Regierung, die dem Bolle den SSrieden zu bringen vermag, von vornherein 
eine große Autorität im eigenen Lande gewinnen, aber fie wird dennod nicht bie 
prinzipiellen Gegner ihres Standpunfteß auf ihre Seite ziehen, wenn fie ihnen nicht 
auch die Vorteile des Friedens nadjweifen Tann. In Rußland liegen nun die Dinge 
fo, daß die Regierung Lenin-Zrogfy mit ihrem radikal -joztaliftiihen Programm 
in der inneren Bolitif alle jene Streife au zu ihren innerpolitifchen Gegnern 
zählen muß, die vor dem Kriege Sinn für ein friedliches Zufammenleben mit 
Deutfchland Hatten, die Konfervativen und jene, die al wirtichaftspolitifche Gegner 
Deutichlands fi) in die Arme der Entente geworfen hatten, die Liberalen, aljo da8 
gefamte Bürgertum. 

Diefe innerpolitiihe Gegnerfthaft Fällt naturgemäß nun aud auf uns, ba 
wir, einmal zum Frieven entihloffen, die Träger de8 SSriedend von drüben nach 
Kräften unterftüßen und fördern müflen, wenn ihre Weltanfhauung auch nicht 
die unfrige if. Sie wird ein ftarler Hebel für die Entente bleiben, um 
unfere Ssriedensverhandlungen mit Rußland zu ftören. Die Parteiungen 
in Rußland in Zahlen darftellen zu wollen, Hätte feinen med, denn die 
Zahlen beweilen tatfählihd gar nichts, felbit wenn fie vollitändig und ein- 
wandfrei wären. Sie gewinnen erft für ein fpätere® Stadium an Bedeutung, 
wenn nämlich die Armee in die Heimat zurüdgelebrt ift, ebenfo wie die @e- 
fangenen und die neuen politiihen Grundlagen des ruffifhden Lebens Gegenfland 
des Kampfes der Parteien mit friedliden Mitteln fein wird. Gegenwärtig gibt 
die Stimmung bei Armee, %lotte und Eifenbahnen den Außfchlag. Ihr baben 
fh nit nur die Negierungsorgane der Leniniften, fondern auch die Kadetten 
und NRationalfozialiften zu unterwerfen, — durch fie würden auch vorläufig bie 
Grenzen des Ententeeinfluffes beftimmt fein. 

Bon größter Bedeutung in diefem YJufammenhang ift die Zujfammenfegung 
der ruffiihen Konftituante, die vieleiht fchon agufammengetreten ift, deren Zu— 
fammentritt jedenfall3 in fürzefter Zeit erwartet werden muß. Wir haben nur 
ein fehr unklare Bild davon. Das eine aber fdheint fiher zu fein, daß keine 
der in Betradht kommenden Parteien bie abjolute Mehrheit in ihr haben wird. 
Leninilten (Bolfhewili), Rational- Sozialiften und Bürgerlidhe (Sabetten), dürften 
drei gleich große ®ruppen bilden. Die Monardiften Halten fi noch vollftändig 
zurüd. Ich glaube, dab die Regierung ihre Lage im Innern ganz bedeutend 
feftigen würde, wenn fie, nahdem fie einmal der bürgerlichen Gejellihaftsorbnnung 
durch Aufhebung des Privateigentumsrecht3 am Grund und Boden jo rüdficht8los 
den Krieg erflärtt bat, wenn fie alle Zahlungsverpflidtungen gegen ba8 
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Ausland, mögen fie dur Anleihen oder Warenlieferungen begründet fein, 
aufhöbe und dadurdy den zuffiihen Staat von vornherein auf eine gefunde 
finanzielle Bafiß ftellen wollte. Eine folhe radikale Mabnahme würde das 
Unabhängigfeitögefühl der Auffen ftärfen und nicht nur die Sogialiften aller 
Richtungen fi} vereinigen Iaffen fönnen zum inneren Aufbau ded Lande. Dies 
jcheint mir eine der widjtigeren Boraußfegungen bafür, daß unfer riede mit 
Außland wirtlih etwaß mehr wird, wie ein verlängerter BVaffenftilftand. Die 
Einwände, die fi) dagegen auß dem ruffiichen bürgerlichen Qager erheben, find 
binfällig. Sie jagen, durch eine folhe Maßnahme würde Rußland die Entente 
por den Kopf ftoßen und fich felbft auf Gnade und Ungnade dem deutichen 
Nachbarn ergeben. Wie grundloß biefer Einwand ift, ergibt fi) jhon auß ben 
Seichäftsgepflogenheiten des Moskauer Kaufmanns. Seber, der mit echt ruffifhen 
Sandelshäufern geichäftlich, befonders aber al8 Warenlieferant verkehrt Bat, weiß, 
da aud) die beften und angefehenften Firmen von Zeit zu Zeit ihre Gläubiger 
zu einer „Zaffe Tee“ einladen und vor ihnen den „Pelz umdrehen”, db. 5. 
ih für zahlungsunfähig erklären und nur dann weitere Aufträge in Ausficht 
ftelen, wenn bie Konten an Ort und Gtelle al8 ausgeglichen anerlannt 
werden. Mit faurer Miene gebt der Lieferant auf einen Allord ein, 
und er fannı e8 aud, weil ihn der Nuffe fo viel bat verdienen 
lafien — in weitherzigfter Weife hat verdienen lafjen, — daß der augenblidliche Ber- 
luft dabei meift garnicht mehr ind Gewicht fällt. Dan altorbiert und betreibt 
die nädjften 10—15 Jahre ein um fo glängenderes Gefhäft, bei dem der Aftorb- 
verluft fehr fchnell verjchmerzt wird. Werm Rußland Heute feinen Attorb in ber 
oben angedeuteten Weile durcdhfegen wollte, würden die franzöfiihen, engliihen und 
ameritanifchen Geldgeber dennoch feinen Tag zögern, mit Deutichland in Welt 
bewerb auf dem ruffiihen Darkte zu erfcheinen, und die ruffiihe Regierung wird 
in ihren Birtfehaftsnöten nicht auf Deutfchland allein angemwiejen fein. 

Neben den welt-wirtichaftlihen Angften dürften die territortalpolitifhen 
zurädtreten.. Das Haupthemmnis für Rußland fulturpolitiihe Entwidlung war 
feine Zlächenausdehnung ober richtiger die mit der Erzeugung Zultureller Kräfte 
im Innern in feinem Berbältnis ftehende Ausbreitung feines Territoriums. Ruß- 
lands Rultur- und Wirtfchaftspolitit war ertenfiv. Während weite Ylächen de 
europäifchen Schwarzerbegebiet8 wegen mangelnder Bewäfferung regelmäßig unter 
Mißernten und Hungerönöten zu leiden Hatten, wurben Intelligenz und Stapital 
in ber breiteften Weife Hinaus nad Turfeftan gefhidt, um dur Initlihe Be- 
wäflerungSanlagen den Baummollbedarf Ruflands ficherguftellen. Um die Ruffi- 
fizierung von Polen, Litlauern, Deutfchen, Letten, Griehen und Armeniern durd)- 
zuführen, mußten fi) Millionen Großruffen felber kulturelle Beihränkmgen 
gefallen Iaffen, die ihren Lebensnerv bedrohten. Mit diejer Bolitit beabfichtigt die 
fozieliftifche Regierung zu bredhen: jede Nationalität fol für fich feldft forgen! 
Um bie ruffiihe Nation aus dem Sumpf zu ziehen, in den fie die gariihe Bureau- 
fratie im Bunde mit dem internationalen Großfapital geftoßen Hat, bedarf e8 
intenfiver, durch feine Sonderinterefien beeinträchtigter Arbeit. Die ruffifhe Regie- 
rung braudt e8 daher nicht als eine Niederlage angujehen, wenn ‚die „Fremd⸗ 
völfer“ der Weftgebiete ihre eigene nationale Organifation mit Hilfe der deutfchen 
und öfterreichifch-ungarifhen Staaten beforgen. Rußland wird dadurd) entlaftet. 

295” 


340 Der Waffenftillftand mit Rußland 


Sür uns ift e8 anbererjeit8 eine Lebensfrage, zu verhindern, daß die genannten 
Gebiete in den ruffiichen Strudel Hineingezogen werden. Nad) der ordentlichen 
Berwaltung, der die ruffiihen Weftprovinzen während des Striege3 unterworfen 
waren, können fie fehr fchnell und verhältnismäßig leicht Friedensverhbältnifien 
zugeführt werben. Sie würden dann eine bedeutende Stüge für unfere, aber aud) 
für die ruffifhe Wirtichaft fein und e8 der neuen ruffiihen Regierung erleichtern, 
Ordnung im eigenen Haufe zu fohaffen. Dies um fo mehr, als der größte Zeil 
des fogenannten Norbweftgebiet8 Sumpf- und Waldland ift, da8 zu feiner Er- 
nährung auf die Nachbargebiete angewiefen ift. 8 Tann fomit für unfere Unter- 
Händler feine unüberwindlihen Schwierigkeiten madjen, die Ruffen zu einer Ber- 
ftändigungsgrundlage zu führen, von der aus fi ein redhtichaffener Friede er⸗ 
warten ließe, ein Sriede, der den NAufjen fulturellen und weltpolitiihen Aufitieg 
in dem gleihen Maße verbürgt wie un? jelbft. 

Für viele mag daS eigenartige Auftreten ber Ufraina gegen eine ruffiiche 
Regierung von fo großer Liberalität in Verfaffungd- und Nationalitätenfragen, 
wie die ber Lenin-Trogki gezeigt Bat, eine große Überrafhung gewelen fein. Ich 
glaube, daß diejenigen meiner Xefer, die meinen Auflfag „Das Problem der 
Ufraina” nod) im Gedächtnis Haben — er ift allerdings fon vor drei Jahren 
gejchrieben —, nicht gar fo arg überrafcht fein werden. Ich wie damal8 darauf 
bin, daß die nationale Bewegung nur von einer dünnen, nicht jehr einflußreichen 
Schicht betrieben würde, während die wirtichaftlich führenden Streife Durhaus als 
ruffophil zu gelten Hätten. Diefe wirtfchaftlichen Kreife find eng verbunden mit 
dem belgifchen und franzöfifhen Stapital, Gegner de Sozialismus, fanden in 
enger Beziehung zur zarifchen Bureaufratie. Alle ihre Brivatintereffen ſchienen 
fie zu Gegnern der Mittemädhte gu maden. Die nationale Bewegung der 
Ufraina Hatte nur fo lange ihr Interefie, ald e8 ihnen möglid) Tchien Die reichen 
Betroleumquellen Oftgaliziend zu gewinnen. Schwand aber die Hoffnung darauf, 
fo verfchwanden für fie auch) die völfiihen Gründe Yür fie ijt Südrußland 
Kern und Grundlage der ruffifhen Wirtfchaft, nit die Ulraina Tann von 
Moskau abfallen, höchſtens Mrosfau von der Ufraina. In ihnen lebt der Kampf 
um bie Hegemonie zwilhen Mosfau und Kiew wieder auf. Südrußland kann 
ohne den Norden beftehen, auch als felbjtändiger Staat, — aber der Norden fann 
e8 nicht ohne den Süden! Das den Mittemächten zugetane Element ift Itarf 
enttäufcht durch die VBorentfcheidungen, die die Regelung ‚der Polenfrage nad) fi) 
gezogen han fie fürdten eine Auslieferung ihrer nationalen SInterefien an die 
Volen. ALS ein weiterer wichtiger Zaltor zur Erklärung der Haltung der Ulraina 
- fommt die eigenartige Stellung, die die Koſaken noch innerhalb der Armee ein- 
nehmen. Ihre Halb demofratifch-bäuerliche, Halb ariftofratiich -Joldatifhe Stellung 
ihüßen fie vor einem nadhaltigen Einfluß fozialiftiiher Ideen. Ihre Tra— 
ditionen, die in tiefer Heimatöliebe wurzeln, machen fie dagegen foldden Parolen 
zugänglich, wie fie ein General Saledin oder ein YZuderfönig Tereftichento aus- 
geben. Daher darf man aud) die Entwidlung in der Ufraina nit gar fo leicht 
nehmen, fondern muß ihr intenfive Aufmerkſamkeit ſchenken. | 

Der Waffenftilitand von Brefi-Litomff vom 14. Dezember 1917 wurde von 
unferen Soldaten, vom Generalftabe abgeichloffen. Sie Haben, nadhdem fie erft 
die mililtärifchen Grundlagen dafür geichaffen Hatten, dburd) den Wortlaut des 
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Raffenftilftandsvertrage8 ein diplomatifches Meiftertwerf zumege gebradjt. Jet 
treten fie von der Führung der politifchen Geichäfte zurüd: bie Diplomatie 
zieht im Berhandlungsorte ein. Someit aus den amtliden SZeitungsnadrichten 
zu erkennen ift, geht von deutſcher Seite im Auftrage des NReichSfanzlerß Herr 
von Kühlmann al8 Unterhändler perfönlid nah Breft - Litowff, begleitet 
von einem Stabe, befien Zufammenfegung feinen Abfichten entiprehend ge- 
troffen fein dürfte: die Geheimräte Nadolny, von Rofenberg, Stodhammer, Simons 
und Schüler — Namen von gutem Klang. SHfterreih - Ungarn tritt mit dem 
Grafen Czernin und einigen Männern auf, die der deutfchen Offentlichkeit 
fhon lange befannt find, unter ihnen Dr. von Wiesner, vor dem Striege 
Konful in Belgrad und Kollege unfre8 Hermm Sclieben, jowie Baron Andrian, 
langjähriger Generaltonful in Warfchau, der feine Tätigfeit an ber Weichjel erft 
dor einem Iahre aufgegeben bat. Bon türkiicher Seite haben der Minifter des 
Außern Naffimi Bei und fein Unterftantsfefretär Refchad Hilmet Bei bie Reife 
nah Podlahhien angetreten. — Natürlich durfte e8 nicht fehlen, daß, wie eine 
Wiener Nachricht der „Kreugzeitung” bejagt, die Polen gleichfall8 wünfchen, mit 
einem eigenen Unterbändler in Breft-Litomff vertreten zu fein. Auf welches Nedt 
fie fih bei ihrem RWunfdhe ftügen, ift freilich nicht zu erkennen: nachdem fie weder 
eine Armee aufgeftellt, noch gegen Rußland den Strieg erflärt haben, und wenn 
fie joldes wirklich getan hätten, ihre auswärtigen Angelegenheiten grundjäglich 
von den Mittemäcdhten beforgt werben follen, liegt fein Brund vor, fie bei Ber- 
Handlungen teilnehmen zu laflen, die fie durch ihre befannte Yuft an der Intrige 
doch nur ungünftig beeinfluffen fönnten! 

&3 läßt fi) nicht gerade behaupten, daß Herr von Kühlmann ausgeräftet 
mit dem allfeitigen Vertrauen der Nation nach Breft-Litowff abreiftl. Auf der 
ganzen Rechten wünjht man fi eine ftarfe Kontrolle feiner Tätigkeit durch bie 
DOberfie Heeresleitung, deren Organe fo verheißungsvoll glüdlih in der Einleitung 
des Waffenftillftandes waren. Auf der Linken dentt man fi) die Stontrolle durd 
den Neichdtag ausgeübt und fei e8 auch nur durd) den fogenannten Siebener- 
ausfhuß beim NeichSfanzler. Dabei fürdten die einen, Herr von Kühlmann 
fönne, geftügt auf die deutfhe Antwort auf die Papftnote, einen fogenannten 
Berzichtfrieden herbeiführen, während die anderen meinen, er fönne fi) durch die 
böfen Alldeutihen zu Annerionen verführen lafien. Ich glaube, alle foldhe Be- 
trachtungen find zurzeit müßig. Warum foll Herr von Kühlmann nur deshalb 
ein fchlechterer Deutfcher fein, wie andere, weil er zufällig Staatsfefretär des 
Auswärtigen Amts it? Wir fönnen von der Heimat auß nur fehr vorfichtig auf 
den Gang der Friedensverhandlungen einwirken, weil e8 technijch unmöglich if, 
allen ihren PBhafen bis in die Iekte Einzelheit zu folgen. Darea würde auch der 
Umftand nicht8 ändern, daß die ruffiihe Regierung alle Verhandlungen öffentlid) 
‚führen will. Darum fun wir gut, den Unterhändlern während der nädften 
Wochen nad) Kräften ben Rüden zu ftärfen durd) unerfchütterliche Einigkeit in ber 
Friedensfrage. Die Unterhändler müflen fi jeden Augenblid bewußt fein, daß der 
Adichlug eines günftigen HandelSvertrages mit Rußland mit Gründung eined mehr 
ober minder felbftändigen Polen nicht Endaiel unferer Krieggmühen gewefen fein 
fann. Ihre augenblidlihe Hauptaufgabe ift, den Ring unjerer Gegner, den bie 
Armee militärisch durchbrochen Hat, nun auch politifh an der Oftfeite zu öffnen. 
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Es ift da8 eine ähnliche Aufgabe, wie fie Schon nad) Serbiens Niederwerfung mit 
Bulgarien geleiftet wurde. Damals wurde der feindliche Ring gegen den Drient ge- . 
öffnet, — heute Heißt e8 eine größere Brefdhe nad) Often zu legen. Angeficht3 der 
Biftorifchen Stellung Rußlands Deutichland gegenüber wird die Aufgabe damit 
nicht erjchöpft. Über die Wiederherftellung guter wirtichaftlicher Beziehungen zu Rıuß- 
land hinaus bedürfen wir, ohne die Rechte anderer ung freundlich gefinnten Nationen 
dadurd [chmälern zu müflen, Bewegungßfreiheit in folonifatoriicher Hinfiht, Sicher- 
heit unferer Grenzen gegen alle Möglichkeiten, wie fie noch in der Zeiten Schoße 
Ihlummern mögen, — Möglichkeiten, die auh in dem unfertigen Gährung3- 
sultande Rußlands zu gemärtigen find. Den allgemein menidliden Sdealen 
werden unjere Diplomaten zweifelloe8 am beften dadurch dienen, wenn fie den 
ftarten moralifchen Kräften freie Entwidlung fihern, die fi) in dem Weltringen 
jo berrlid bewährt haben, nämlich den guten deutfhen Eigenfchaften. Die deutiche 
Kultur fol weder durch Überwiegen der fosmopolitiichen Händlerinterefien noch 
durch den internationalen Sozialigmus bedroht fein. 
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Die Reform des preußifchen Sandtages 
Don Dr. $riedrih Thimme 


D eit ich in Nr. 14 vom 4. April 1917 zum legtenmal in den „Grenz- 
boten“ bie Wahlrechtäfrage behandelt Habe, Hat fich die Situation 
don Grund aus gewandelt. Schon wenige Zage fpäter, am 7. April, 
; FF erihien die faiferliche Ofterbotfhaft, die die Art an das geltende 

ee Dreiklafenwahlreht Tegte. „Nah den gewaltigen Leiftungen bes 
ganzen Bolfes in diefem furdhtbaren Sriege ift nad) Meiner Überzeugung für das 
Klafienwahlreht in Breußen fein Raum mehr,” jo fprad) der deutiche Kaifer und 
preußiiche König zu feinem Volle. Nad) allem, wa8 wir Heute wiflen, dürfen wir 
annehmen, daß die Überzeugung de Träger8 der Krone und feines erjten Rat- 
geberd jhon damals fo gut in der Richtung des gleichen wie in der des geheimen 
und unmittelbaren Wahlrechtes feititand. Wenn mit dem offenen Belenntnis nod 
zurüdgebalten wurde, jo geihah eS wohl, weil e8 geraten jdhien, den Austrag des 
Meinungsftreites Hinter der Front, der gerade bei der Proflamierung des gleichen 
MWahlrechte8 unvermeidlich) war, noch zu verjchieben. Aber e8 zeigte fich bald, da 
diefer Zwed durd) die Züde in ber Dfterbotfchaft nicht erreiht wurde. So folgte 
ber Ofterbotichaft Schon unter dem 11. Juli der Wahlrechißerlaß, der in Ergänzung 
jener Botihaft beitimmte, daß der dem Landtage vorzulegende Gefjegentwurf wegen 





Die Reform des preufifchen Kandtages 343 


Abänderung de8 Wahlrehte® zum Abgeorbnetenhaufe auf der Grundlage des 
gleihen Wahlredhteß aufzuflellen fei, und gleichzeitig feitfegte, daß die Vorlage 
jedenfalls fo früßzeitig einzubringen fei, daß die nädjften Wahlen nad) dem neuen 
Wahlrecht ftatifinden könnten. Die Wirkung diefes Erlaffe8 mußte darunter leiden, 
daß er mitten in die Julikrife fiel, die dem fünften Kanzler und dann aud der 
Mebrzahl der preußiichen Stantdminifter, die dem gleihen Wahlredjt widerftrebten, 
da8 Amt Loftete. Aber die öffentliche Meinung geht fehl, wenn fie den Bahlrecht3- 
erlag vom 11. Juli auf ein Streben Herrn von Beihmann Hollweg!, fi in 
feinem Amte zu erhalten, zurüdführt. Irren wir nicht, jo war die Bewilligung 
de8 gleichen Wablrechte8 und nicht nur diefe, jondern aud eine und die andere 
der freiheitlichen Reformen, bie jeßt die Ara Heriling zu bringen verfpridht, wie 
die Aufhebung bes 8 153 der Gewerbeorbnung, fchon vor jenem 6. Juli feft in 
Auge gefaßt, mit dem die eigentliche Kanzlerkrife beginnt. Zatfächlich hat e8 fi) bei 
dem Erlaß vom 11. Juli gerade fo gut, wie bei der Ofterbotfhaft um einen Att 
de8 Vertrauend zu dem Bolt gehandelt und zwar in bem doppelten Sinne, daß 
nit nur in einem jchwierigen Momente dem Bolte ein mweitreichendes Vertrauen 
bezeugt, fondeın au) um ein fortbauernbes Vertrauen besfelben geworben werden 
jolte. Wenn daneben bei dem Erlak vom 11. Yuli no der Bunid der Krone 
ind Gewicht gefallen if, wenn irgenbmöglich einen Wedhjfel in der PBerjon des 
leitenden StaatSmannes zu vermeiden, fo war ein jolcher Wunfch vollauf begreif- 
ih. War denn Herr von Bethmann Hollmeg nit von Beginn des Srieged an 
der befte Interpret für die Empfindungen Wilhelms des Zweiten, dem nad den 
Worten der Ofterbotfhaft immer die Leiftungen der gefamten Nation in Kampf 
und Not vor der Seele ftanden, gewefen? Durfte der Monardy nicht gerade von 
ihm mehr wie von jedem anderen erwarten, daß er den Erfordernifien der neuen 
Zeit mit den rechten Mitteln und zur rechten Stunde zur Erfüllung zu verbelfen 
verftehen werde? Mußte der Träger ber Krone nicht auf der anderen Seite be- 
forgen, daß bei jedem unfreiwilligen Ranzlerwechfel nur die Krone gegenüber dem 
unauflößbaren Parlamente der verlierende Zeil fein fönne? Uns fcheint, die 
Motive, auß denen heraus die Krone zu bem Wahlredhtßerlaß vom 11. Juli fchritt, 
tönnen fehr wohl vor dem Ridhterftuhl der Geihichte beftehen. 

Auch bei der mweiteren Geftaltung der Wahlrechtsvorlage und der gleichfalls 
idon in ber DOfterbotihaft in Ausfiht genommenen Reform de3 Herrenhaujes 
jeit dem 11. SZuli ift da8 Bertrauen der Krone zu dem Bolfe ber LXeitftern ge- 
blieben. In dem an die Stelle de Herrn von Quebell getretenen Minifter de8 
Innern Dr. Drews war eine Berfönlichfeit gefunden, die auß voller Überzeugung 
und innerem Drang die Xege ging, die in der Ofterbotfehaft und dem Sulierlaf 
vorgezeihnet waren. An ihm bat e8 nicht gelegen, daß die Einbringung der 
Reformvorlagen fi) über die neue Kanzlerkrife im Oftober Hinaus bi8 zum 
24. November verzögerte. E83 wird ficherlich nicht Teicht gewefen fein, in dem 
Staatöminifterium, zumal unter dem Präfidium Herrn Dr. Michaeliß’, der offenbar 
der Neuordnung in Preußen mit fchweren Bedenken gegenüberftand, ein volles 
Einveritändnig über die Landtagsreform, insbejondere auch über die Umgeftaltung 
des Herrenhaufes Herbeizuführen. Yür den in der linfSliberalen Prefie wiederholt 
aufgetaudten Wunfch, daB vorerft nur die Wahlrehtsporlage ald das dringendite 
Stüd der Reform eingebracht werden möge, bätte fih jedenfall in dem Staatß- 
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minifterium eine Majorität nicht gefunden. &8 liegt ja auch auf ber Sand, daß bie 
Landtagsreform ein organifhes Ganze tft, innerhalb beffen das erweiterte Wahl- 
recht zum Abgeordnetenhaus fein Storrelat finden muß in ber veränderten Zu- 
jammenfegung und redtlihen Stellung de8 Herrenhaufes. 

Bir brauden ben wefentliden Inhalt der drei am Xotenfonntage ein- 
gebrachten Borlagen nur Furz au ffizzieren. Die Wablrechtövorlage bringt da8 
allgemeine, gleiche, direlte und geheime Wahlrecht im Sinne de8 Reichdtagswahl- 
recht3, nur mit der Einfchränkung, daB es an dreijährige Staatszugehörigfeit und 
einjährige Aufenthaltsdauer in einer Gemeinde gefnüpft if. Auch da8 Wahlalter 
it dem de8 Neichdtagsmahlreht3 angegliden worden. Bon einer Neueinteilung 
der Wahlbezirke ift Abfland genommen, nur dag einer beichräntten Anzahl Höchftbevül- 
ferter Bahlfreife eine Vermehrung der Zahl der Abgeordneten zugebilligt worden ift. 

In der Herrenhausvorlage ift die Ankündigung der Ofterbotichaft durdı- 
geführt worden, daß es in weiterem und gleihmäßigerem Umfange ald bisher 
aus den verichiedenen Streifen und Berufen des Bolfes führende, durch die Achtung 
ihrer Mitbürger aufgezeichnete Männer in feiner Mitte vereinigen folle. Der 
Raum dafür wird gewonnen, indem allen bisherigen, durchweg doch mit erblicher 
Beredhtigung oder auf Xebenszeit berufenen Dlitgliedern bi8 auf die Prinzen des 
Keöniglihen Haufes und auf 60 Perfonen, die au8 der Gefamtzahl ber bisherigen 
erblihen Mitglieder zu präfentieren find, fozufagen gekündigt wird: ein fehweres, 
bon ber Offentlichfeit noch feinesivegs Binreihend gewürdigtes Opfer. Die Haupt- 
beitandieile des künftigen Herrenhaufeß follen fih aus den Vertretern der Selbft- 
verwaltung in Stadt und Land und der großen Erwerbaftände zufammenjegen. 
Hinfort werden dem SHerrenhaufe neben jenen 60 Bräfentierten angehören: je 
36 Bürgermeifter größerer Städte, Vertreter des alten Großgrundbefige und 
Vertreter großer Unternehmungen von Handel und Induftrie, 76 Vertreter ber 
Selbfiverwaltung in Stadt und Land, 84 Vertreter der großen Berufsitände, 
32 Vertreter von Wiffenihaft und Sirche. Auffällig erfcheint, da& bei den großen 
Berufsftänden nur eine Vertretung von Landwirtichaft, Handel und Snduftrie, 
die den Zömwenanteil erhalten, und Handwerk, nicht aber der Arbeiterjchaft vor- 
gefehen ift, die do an Bedeutung mit ben anderen Berufsitänden wetteifert. 
Bergeblih fuht man in der Begründung der Borlage nad einer Erklärung für 
folhe Auslaffung. Bernutli ift fie in der Erwägung zu fuhen, daß da Herren- 
Baus feiner Ratur nad dazu beftimmt fein fol, denjenigen Ständen eine ihrer 
ftaatlihen und fozialen Bedeutung entiprecdende Bertretung zu fichern, die nicht 
wie die Arbeiterfchaft erwarten dürfen, fhon im Abgeordnetenhaus ihr natürliches 
Gewicht vol in die Wagichale werfen zu lönnen. Unjerer Anfiht nad jollte das 
Herrenhaus vor dem Odium bewahrt bleiben, einer jo großen und bedeutenden 
Boltsfhicht wie der Arbeiterfchaft eine Vertretung aus eigenem Recht ganz vor- 
zuentbalten. ES wird ja fchon fohwer genug Balten, die Organifationen der An- 
geftellten, der Ärzte, Künftler und fonftigen freien Berufsarten, die ebenfalls eine 
Vertretung im künftigen Herrenhaus vermiffen, mit der Ausficht auf eine Berufung 
auß Allerhöchhitem Bertrauen zu tröften, für die eine befchräntte Anzahl von 150 
Sigen vorgejehen ift. 

Die dritte Reformvorlage enblih grenzt Die beiderjeitigen Zuftändigfeiten 
des Abgeordnnetenhaufes und de Herrenhaufes in bezug auf die Beichlukfaflung 
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über den Staat8haushaltsplan anders ab. Bisher durfte ber Staatshaushaltsplan 
von ber erften Kammer nur im Ganzen angenommen oder abgelehnt werden. 
Iegt fol dem Herrenhaufe die Möglichkeit gegeben werben, die von dem Abge- 
ordnetenhauſe geftrihenen oder gefürzten Ausgabepoften zur nocdymaligen Prüfung 
an da8 andere Haus zurüdguvermeifen, allerdings nur infoweit e8 fih um bie 
ordentlihen Ausgaben de3 Haushaltsplaned Handelt. Der Sinn diefer Neuerung 
zielt offenbar darauf ab, e8 einer radilalen Mehrheit bes Abgeordnnetenhaufes zu 
erihweren, bergebradte Ausgaben etwa auf dem Gebiet von Kirhe und Schule 
furzerband zu ftreihen. Man wird die Beitimmung, die freilid die Beforgnifle, 
die da8 Zentrum in diefer Beziehung zu haben fcheint, noch nicht gang beheben 
dürfte, nur zwedmäßig finden tünnen. Auch die neue Beftimmung, die bie 
Staatöregierung für den fchon bisher nicht feltenen Yall, daß bis zum Schlufſe 
eineg Rechnungsjahres der Staatshaushaltsetat für dag folgende Jahr nicht zu- 
ftande fommt, ermächtigt, biß zu feinem Inkrafttreten alle laufenden Ausgaben 
zu beitreiten, ift eine etatSrechtlihe Beflerung. Bei der nicht abauftreitenden DMög- 
Iihleit, daß die Regierung gegenüber dem neuen Abgeorbnetenhaujfe einen viel 
fhwierigeren Stand als bisher Haben wird, hätte man e8 begreifen fünnen, wenn 
die Regierung in der Abgrenzung ber etatörechtlichen Zuftändigfeiten fi nod 
weiter durch eine Bevorzugung de8 Herrenhaufes zu fihern gejudht hätte. Nicht 
zulegt in diefer Vorlage fommt fo zum Ausdrud, welch zuverfihtlidhes Vertrauen 
die Regierung dem neuen Landtage entgegenbringt. 

Auf großes und mweitherziges Vertrauen ift au die den drei Gejeyent- 
würfen beigegebene Begründung geftellt. Bon ihnen verdient die Begründung 
der WahlrechtSporlage, die offenfihtlid von dem Minifter de8 Innern jelbft Ber- 
rührt, vollauf das ihr von einem Sprecher der nationalliberalen Bartei germorbene 
Rod, daß fie „Haffifch jchön, geradezu erbebend“ fei. Niemand wird ohne Be- 
wegung lefen fönnen, maß fie an etbiihen Gründen für die Einräumung des 
gleihen Wahlreht3 beibringt. „Daß dem Baterlande gefloffene Blut, diefe Iegte 
und bödfte Leiftung, die der Staat vom Bürger forbert, ift größten unmeßbaren 
Wertes. Die preußifchen Männer, bie e8 auf dem Zelde der Ehre vergofien, 
Baben Zeugniß abgelegt dafür, daß die dem Staat gebrachten Opfer aller Bürger 
eines gleichen Wertes find, daB der Staat auf den Unterfchieb öffentlidher Geld⸗ 
leiftungen fünftig Nbftufungen der politifhen Rechte nicht mehr gründen Tann.“ 
Freilich faßt fih die Begründung, indem fie ethifche Motive für die Einräumung 
&e3 gleichen Wablreht3 in den Vordergrund fchiebt, fehr kurz, allzu furz. Es 
ließe fih wohl no) viel mehr Wirktungsvolle8 für das gleiche Wahlredt fagen. 
Benn e8 3. 3. beißt: der Krieg babe die TZüchtigfeit und Zuverläſſfigkeit des Volkes 
in einem Maße in die Erfcheinung gebracht und gehoben, daß feine Beteiligung 
an den Staaißgefchäften nit an den LXeiftungen der bisheriger Volksvertretung, 
fondern an feiner Fähigfeit zu erweiterter Mitarbeit gemefien werden müfle, fo 
verdiente neben der Fähigkeit doch aud der Wille zu erweiterter Mitarbeit als 
ein wichtiger Grund für das gleihe Wahlreht bervorgehoben zu werden. Das 
ift ja eine der großen inneren Errungenfchaften des Krieges, daB fidh dad Ber- 
hältnis bes Individuums zum Staate von Brund aus im Sinne ftärkerer Anteil- 
nahme gewandelt hat, daß. heute felbft die Slafien, die zuvor dem Stante fremd, 
ja feindlich gegenüberftanden, fich ihm innerlich zugehörig fühlen, und danadı 
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lechzen, ſich ihm hinzugeben, ihn ſich in verantwortungsfreudiger Mitarbeit immer 
wieder von neuem anzueignen. Es iſt von der höchſten Bedeutung, daß dieſes 
Staatsgefühl, dieſer Drang zur freien und freudigen Mitwirkung am Staatsleben 
nicht wieder erkalte, ſondern womöglich noch gehoben und geſteigert werde. Das 
kann aber nur durch ein Wahlrecht geſchehen, das den breiten Maſſen eine ent⸗ 
ſprechend kräftige Einwirkung auf die Geſetzgebung im Staate gewährleiſtet. Nur 
die Gleichheit hebt und fſteigert die Freudigkeit und den Wetteifer zum Höchftmaß. 
Uns ſcheint, die abſolute Minderwertigkeit des Dreiklafſſenwahlrechts gegenüber 
dem Reichstagswahlrecht ergibt ſich ſchon aus den fo viel niedrigeren Wahl- 
ziffern, kaum 1:3. 

Indem wir dieſen grundlegenden Vorzug des gleichen Wahlrechts vor jedem 
ungleichen Wahlrecht hervorheben, wollen wir keineswegs die Augen vor den 
großen Nachteilen verſchließen, welche das Reichſstagswahlrecht im Gefolge führt. 
Es gehört zu den mannigfachen Lücken in der Begründung der Wahlrechtsvor— 
lage, daß fie ſich gar nicht der Frage zuwendet, ob es kein Mittel gibt, den Un⸗ 
zuträglichkeiten des Reichſtagswahlrechts, vor allem der Nichtvertretung der Mino⸗ 
ritäten, abzuhelfen. Vielleicht, daß der Grund dieſer Auslaſſung darin zu ſuchen 
iſt, daß die Regierung erſt einmal die Angleichung des Landtagswaäahlrechts an 
das Reichstagswahlrecht durchführen will, in der Erwartung, daß die Zeit für 
eine Abänderung ber Härten und Unvolllommenheiten de8 gleihen Wahlrechts 
Ihon fommen werbe. Aber diefe Härten und Unpollfommenheiten find doc fo 
eflatant, daß man da8 Streben großer Parteien durdaus begreifen fann, \chon 
jegt, bei der Einführung des gleihen .Wahlrecht8 jo viel Berbefferungen wie nur 
möglich” anzubringen. &8 mag einftweilen babingeftellt bleiben, ob nicht eine folche 
durchgreifende Berbeflerung in der Verbindung de3 gleihen Wahlreht3 mit dem 
Berbältniswahliyitem nach der Art der württembergifchen Berfaflung zu Juden wäre. 

Merkwürdig, wie wenig ergiebig eigenilih doch die erfte Lefung der Reform- 
vorlagen im Abgeorbnetenhaufe, die vom 5. biß 11. Dezember gedauert hat, ge- 
weien if. Nur über die Stellung der Regierung Bat die fünftägige Debalte volle 
Klarheit gebradt. Somohl der Reich8fangler und Minifterpräfident Graf Hertling, 
wie der Stellvertreter des Minifterpräfidenten Dr. Friedberg und der Minifter des 
Innern Dr. Drews baden fih mit vollfter Entjchiedenheit auf ben Standpunkt 
geitellt, daß eö gelte, ein feierlich gegebened SKönigewort mit der Yufage des 
gleihen Wahlrecht3 einzulöfen, und daß die Regierung alle verfafiungsmäßigen 
Mittel aufzubieten Haben werde, um die Vorlagen, vor allem aud die Wahle 
recht3vorlage, im Rahmen de8 grundlegenden Prinzip durchzuführen. Ausdrüd- 
lid Haben Dr. Drews und Dr. Friedberg, denen nad den einleitenden Worten 
Sraf Hertlings die eigentlihe Begründung und Verteidigung der Wablrechtsvor- 
lage zufiel, erllärt, daß weder ein Bluralmahlredt, dag do nur dann antidemo- 
fratiih wirfen fönne, wenn eine große Anzahl offener oder verftedter Mebr- 
kimmen für Befig- oder Einfommenfteuer eingejegt werde, noch ein berufsftän- 
difches Wahlrecht für die Negierung irgend annehmbar fein würde. Man bat 
an der Rede ded Minifter8 des Innern tadeln wollen, daß fie allgu peremptorifch 
gehalten gewefen fei. Allerdings vermißte man in feinen Worten die von Graf 
Hertling fo geihidt betonte Rüdfihtnahme auf die fchmerzlichen Empfindungen, 
die bei den Anhängern bes alten Preußen durch die Vorlagen audgelöft werden 





mußten. Auch fonnte man finden, daß Dr. Drews etwas gar zu leicht über die 
Gefahren Hinwegglitt, die eine ftarfe Radilalifieerung bes Abgeordnnetenhaufes, wie 
der Dtinifter fie felbft erwartet, mit fih bringen muß. Aber e8 lag bodh etwas 
Zaszinierendes in feiner frohen und feiten Zuverfiht, daß in ber neuen Zeit, bie 
für unfer Vaterland nad Abichluß des Weltkrieges anbricht, weite Kreife unferes 
Soltes, die in ben Zeiten vor dem Sriege in Verfolgung mweitgehendfier radifaler 
Ideen fi) hauptjächlicy in negativer Richtung betätigt haben, fid) bemühen mürben, 
in pofitiver Mitarbeit mitzufhaffen und mitzuwirken, und daß alfo nicht mit den 
alten Mabftäben aus der Zeit vor dem Striege gemeffen werben dürfe. Auch der 
Hinweis auf die früheren grundftürgenden Reformen im preußifchen Staate, bei 
denen fich die Kaflandrarufe der Vertreter des Alten fo wenig erfüllt Hätten, daß 
vielmehr der preußifche Staat fid) jedesmal nur zu größerer Macht und Zeftigfeit 
. emporgeredt habe, war von großer Durdfchlagskraft.e In jedem Yalle war es 
gut und richtig, daß die Regierung von vornderein ganz Far und rein ihre 
Meinung berausfagte, jo bag die Parteien unb da8 Volt genau wiflen, iwo- 
ran fie find. 

Den Barteien fann man ed nicht nahrühmen, daß fie fi) in gleicher Weife 
flipp und Elar ausgefprodhen Haben. Daß bie Konfervativen von dem gleichen 
Wahlrecht nichts wiffen wollen, ging wohl auß ben Reden der Abgeordneten 
bon Heydebrand und von der DOften hervor, aber was fie an die Stelle desfelben 
jegen wollten, ob ein PBluralwahlredht oder ein ftänbifches Wahlrecht, daB blieb 
völlig in der Schwebe. Die frampfhaften Bemühungen der fonfervativen Rebner, 
ihre Partei vor dein nur zu berechtigten Borwurf in Schug zu nehmen, daß fie 
in früherer Zeit eine rechtzeitige Reform verbindert und fo nur bie jegige radi- 
fale Löfung übrig gelafien Babe, legten immer wieder daß „qui s'excuse s’accuse“ 
nabe. Bei den Rednern der Mittelparteien, fowohl des Zentrums wie ber. Natio- 
nalliberalen, fonnte niemand über die Stellungnahme diefer Barteien zu der grund- 
legenden Srage bes gleichen Wahlrecht Hug werben. Im allgemeinen gewann 
wan den Eindrud, daß dad Gros des Zentrums der Wahlredhisvorlage zuftimmen 
werde, vor allem, wenn e8 gelinge, nod irgendwelde Sicherungen im Hinblid 
auf die dem Zentrum fo fehr am Herzen liegende firdliche und Schulgejeggebung 
zu gewinnen. Geteilter noch |cheint die Stimmung bei den Nationalliberalen zu 
fein, auf die die außerordentlich geichidte und eindrudsvolle Rede ihres einftigen 
Yührer8 Dr. Friedberg die Wirkung vorerft verfehlte Bon den Sreilonfervativen 
bürfte nur ein Feines Häuflein, da8 fi um den Abgeordneten Kardorff fhart, 
für da8 gleihe Wahlrecht einzutreten willens fein; der Führer der Partei, der 
alte Oftavio von Zedlig und Neulich, fcheint vielmehr aufs eifrigfte beflifjen, die 
Gegner de3 gleihen Wahlreht8 auf einer gemeinfamen Bafiß zu fammeln. 

Somit fcheinen die Ausfichten der Wahlredhtövorlage, die einer Kommiffion 
von nicht weniger ald 35 Mitgliedern überwiefen worden ift, niht8 weniger wie 
günftig zu fein; bedürfen Doc) Stonfervative und Freifonfervative, die allein |hon 
im gegenwärtigen Abgeordnietenhauje über 200 Mitglieder zählen, nur eines ge- 
ringen Zulaufd, um da8 Grundprinzip der Vorlage zum Scheitern gu bringen. 
Aber zwifchen Lipp und SKelcheßrand pflegen fih gerade im parlamentarifchen 
Leben bie Dinge oft burdhgreifend zu ändern. Dean darf annehmen, daß daß, 
was zunädft die Situation zu verfteifen fchien, die Unbeugfamteit der Regierung 
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in ber grundlegenden Frage, bei der Erörterung in der BWahlredhtsfommilfion 
immer ftärfer feine ®irfung auslöfen wird. E83 ift gar feine Yrage mehr, daß 
die Krone mit volliter Entfehiedenbeit Hinter der Negierung fteht und daß fie, fo 
wie fie fich engagiert bat, auf feine Weife mehr zurüd fann, wenn fie nicht vor 
dem ganzen Lande al ohnmädtig gegenüber einer parlamentarifhen Fronde. 
und fchlimmer no, al8 wortbrüdig daftehen wil. Man darf annehmen, daß 
die monarchiſchen Parteien, und nicht zulegt die fonfervativen, diejer Notlage der 
Krone gegenüber nicht bei dem fchnöben „da fiehe du zul“, auf da8 die Rede des 
nationalliberalen Sprederd Dr. Lohmann Hinauszulaufen fhien, ftehen bleiben 
werden. Wollen eigentlich die SKonjervativen — man mag e8 nit glauben — 
darauf binauß, den Träger ber Krone, indem fie ihn in eine unerträgliche Sad- 
gafle Hineinzwingen, zu nötigen, daß er der Regierung entfage? Dann follten fie 
fih gejagt fein laffen, daß nod) nie einer der Hohenzollern, bei denen daß point d’hon- 
neur von je zu ftolzer Höhe entmwidelt war, in einer foldhen Situation die ihm 
nach feiner Auffaflung von ®ott überlommene Strone niebergelegt Hat. Er hätte 
auch wahrlich nicht die geringfte Veranlaffung dazu. Völlig Mar ift e8, daß bie 
Srone, wenn fie in der BWahlrehisfrage an die breiten Mafien des Volkes appelliert, 
und fi auf fie ftügt, einfady) unwibderftehli if. Mag fie das Abgeordnetenhaus 
auflöfen, was ſo undenkbar troß des Srieges doch nicht wäre, mag fie fi) aunädjft 
auf den Standpunlt ftellen, den Bismard einmal gegenüber dem Neichdtag ein- 
zunehmen drohte: ihn gleichfam außzubungern, indem fie ihre Beziehungen zu bem 
Abgeordnetenhaus auf da8 fchlechthin undermeidlide Mindeftmag berabfegt, fie 
darf, da fie der breiten Bolfgmafien abfolut gemiß ift, mit ruhiger Zuverficht er- 
warten, den Enderfolg in den Händen zu Haben. PBorerft mag die Regierung den 
Berbandlungen der Wahlrehtsfommilfion, die um die Mitte Januar beginnen 
follen, mit Gelaffenheit entgegenfehen. &8 ift nicht der Ickte Trumpf, den bie 
Regierung in den Händen bat, daß nach Lage der Dinge eine Vereinbarung der 
Parteien über eine der Regierung nicht genehme Grundlage des Wahlrecht8 nahezu 
außgefhlofien if. &8 hieß zwar, daß die Mehrbeitsparteien um die Mitte Juni 
untereinander über ein Kompromiß in der Ridytung eines Pluralwahlreht3 vollig 
einig gewefen feien. Aber e8 BHandelte fi damal8 nır um unverbindlide Be- 
jpredungen der SSraltionsführer, die, foviel ich weiß, in feinem all das Placet 
der Szrakiionsverfammlungen erhalten haben, und beren Grundlage von dem 
Momente an, wo die Regierung fi) auf den Boden des gleihen Wahlredt$ ftellie, 
völlig aufammengebroden war. Sollte ein neues Kompromiß über ein PBlural- 
wahlrecht gefucht werden, fo wird fich bald zeigen, daß die Quadratur des Zirkels 
ein Sinderjpiel dagegen ift, um von der Inaugfichtnahme eines berufsitändifchen 
Wahlreht3 ganz zu jchweigen, da8 nur daß bellum omnium contra omnes ent- 
feffeln würde, und da3 in dem Moment, wo man da8 Herrenhaus auf eine beruf3- 
ftändifche Grundlage Stellen will, ein ftaatörechtliches Unding, ja eine Monftrofität 
wäre. Wie fchwer e8 ift, zu einer Bereinbarung über ein Pluralwahlredht zu 
fommen, dafür bin ich felbfit ein kompetenter Zeuge. Die Lefer der „Grenzboten“ 
willen, wie große Mühe ih mir gegeben Babe, einen braudbaren Schlüffel zu 
finden, um den Wert und die Bedeutung jedes einzelnen Staatöbürgerd für das 
Stantsganze in einer Anzahl von Stimmen zutreffend und fo zufammenzufaflen, 
daß dag Ganze audy den breiten VolfSmaflen erträglich geweien wäre. Der bier 
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gum erftenmal entwidelte Gedante, die ftantlihe und foziale Xeiftung in ihren 
bauptfählihden Momenten und unter Zurüddrängung de8 pefuniären GefichtS- 
punli8 zum Grund- und Edjtein ded Wahlrecht zu erheben, erwies fi) aber. 
nicht al8 tragfähig genug, um eine Grundlage für die von mir erftrebte Einigung 
aller Parteien abzugeben. Schlieflih mußte ih) mir felbit fagen, daß, 
wenn jeder Berjudh, ein abgeftuftes Wahlrecht ohne die ftärffte Heraußhebung der 
Meprftimmen für Belig- und Eintommenfteuer durchzuführen, im mefentliden 
nur eine Verdoppelung de3 demofratiihen NReichStagswahlrehtS bedeuten mwürbe, 
e3 da8 einfachfte fein werde, fi von vornberein auf ben Boden de8 gleichen 
Wahlrehts zu ftellen, daS doch vor jedem abgeftuften Wahlrecht den Vorzug ber 
Einfachheit, Klarheit und Bollstümlichkeit haben werbe. ©o ift ed gelommen, 
daß ih — worüber ich den Lefern der „Srenzboten” eine Aufklärung fhuldig 
zu fein glaubte — von dem Boden eines abgeituften Wahlrecht auf den des 
gleihen Wahlsehts Hinübergetretien bin. Sch Halte mid) überzeugt, daß 
jobald erft die Wahlrechtöverbandlungen in der Kommiffion die enormen 
Schwierigkeiten der Berftändigung über ein den Erwartungen ber breiten 
Volksmaſſen auch nur entfernt genügendes abgeftuftes Wahlrecht jedem Teil- 
nehmer praftifch Elar gemacht haben, viele, fehr viele den gleichen Entwidlung3- 
gang dom Saulus zum Paulus de3 gleihen Wahlreht3 nehmen werden, und 
daB ganz von felbft fo der Verlauf der Dinge die Wendung nehmen wird, nad 
weiteren Sicherungen im Rahmen de3 gleichen Wahlreht8 zu fuden. Daß man 
dabei an den bereit in die Vorlage eingefügten Stautelen bes gleichen Wahlrechtes, 
die doch recht Heinlicher Natur find und nicht einmal den Bertreiern der redht3- 
ftehenden Parteien gefallen, fejihalten wird, möchte ich nicht einmal glauben, viel- 
mehr ift e8 anzunehmen, dag man den Stein der Weifen in einer Verbindung 
zwiihen dem gleichen Wahlrecht und den Berhältniswahliyftem, für das ja aud) 
die Vertreter der Linken find, fuchen wird. E3 wird fi) verlohnen, diefem Ge- 
danken einmal in einem eigenen Auflag nachzugehen. Sedenfall8 beiteht Heute 
nicht die geringfte Notwendigkeit, an der Situation der WahlrehtSvorlage zu ver- 
zweifeln. Das fhöne Wort, da der Herausgeber der „Srenzboten” in der vorigen 
Nummer variierte, Fortes fortuna adjuvat, wird feine Yauberfraft aud) in der 
fo verzwidten und dornigen Wahlrechtäfrage bewähren, wenn nur die Regierung 
ihren Weg geradeaus ohne Zagen und WVanfen verfolgt, — und fie fanıı ja gar nicht 
ander8. Gelingt ihr aber der große Wurf, der ja aud in dem feindlichen Eng- 
land um die gleiche Zeit zu einem guten Ende führt — und wollen wir ung von 
unferen Sseinden auf das tiefjte beihämen Iafien? — jo wird man es ihr ewig zu 
böchftem Ruhm anrechnen, daß fie mitten in den Schauern de8 Weltfrieged ver- 
Itanden Babe, unfer nationales Leben dauernd don der jchlimmiten aller Streit- 
fragen zu entlaften! | 
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Im Kiosf zum Pfauen 
Eine türfifche Erzählung 
Don M. Sven £arfen 


| EN iazim Bafcha lebt Tängft nicht mehr. Zwar gehörte er nicht zu jenen 

AM Machthabern des alten Regimes, die durch die jungtürkiſche Revo 

lution hinweggefegt wurden; jein freundliche, offenes Wejen und 

‘=. RR die Bradbeit feiner Gefinnung, Eigenfchaften, die im alten Stambul 

R 868 waren als Perlen und Edelſteine, hatten ihn davor bewahrt, 
* — Ende nehmen zu müffen. Aber die Aufregungen jener Tage waren 
au an ihm nicht fpurlo8 vorübergegangen; er ftarb im zweiten Frühling der 
neuen Freiheit und wurbe unter den Zyprefien von Rumeli Hiffar im Angefit 
bes Bosporus begraben. „Das braufende Lied feiner Wogen tft durch meine 

° Tage geraufcht und foll mir au in der Naht nicht fehlen,“ fo Batte er noch 
furz vor dem Ende geäußert. Man ebrte diefen Wunfc) und brach mit einer 
alten Überlieferung, denn bisher waren fämtliche Vorfahren des Paſchas in Eyoub 
am Goldenen Horn zur Rube beftattet worden. 

Die Männer und Knaben des Dorfes begleiteten den Leichenzug, auch vom 
anatolifhen Ufer famen feine Sgreunde in Barken berüber. Zehn Dermwiiche Ichritten 
dem Sarge voran und murmelten die Totengebete. 

Alles dieß wäre noch nichts Auffälliges geivejen, denn der Türke 'ehrt auch 
den Toten, den er im Leben nicht fannte. Der Borübergehende jchließt fih oft 
genug einem Tirauergefolge an und leiht felbft den Sargträgern bereitwillig feine 
Hilfe. Aber daß zwei Straßenhunde den Leihenzug Kiazim Palchas begleiteten 
und aud) nachher, als fih fchon dag Grab geichlofien Hatte, nicht vom Tzriedhof 
wichen, fondern laut beulend gwifchen den Zypreflen umbherirrten, ähnliches war 
noch nicht vorgefommen. Auch fpäter verließen fie diefen Ort nicht mehr. Auf 
der Straße, die den Sriedhof vom Wafler trennt, wurden fie Heimifh, näßrten 
fh von Broden, die ihnen zugeworfen wurden, frodhen nacht8 unter eine ger- 
fallene Mauer und gingen erft im folgenden Winter bei Schnee und Kälte 
gugrunde. 

Merkwürdig genug, auch diefe zwei Hunde gehörten nicht zu den Opfern 
der türfifhen Revolution! Biß dahin Hatten Xaufende diefer mageren und oft 
recht bilfigen Geihöpfe in den Straßen Stambul® und feiner Bororte gebauft, 
Die einzelnen Rubel bemohnten beftimmte Bezirke, einen Heinen Marltplag, den 
Hof dor einer Mofchee, ja jelbft Straßen mit lebhaften Verkehr waren ihre Heimat. 
Und diefe verteidigten fie alle mit wilder Hartnädigkeit. Wehe der Beftie, Die 
fi) durch Hunger :oder Abenteurerluft verleiten ließ, ihre eigenen ©renzen zu 
überfchreiten! Sie wurde unbarmbderzig vom feindliden Rudel überfallen und 
oft mit Haffenden Bißwunden wieder heimgefchidt. Daraus entwidelten fidh nicht 
felten langwierige Yehden zwifchen einzelnen Nudeln, die gewöhnlich des Nachts 
außgefodhten wurden und frieblihe Bürger des Schlafes beraubten. 

Die neue Regierung befchloß, mit diefem Ubelftand aufzuräumen und ging 
ebenfo energifh wie graufam zu Werke. Die Ziere wurden von dazu beftellten 
Zigeunern und Landftreihern mitteld großer Zangen eingefangen, auf Leicdhter- 
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Ihiffe verladen, nach einer mwüften Infel der Marmara gebradt und dort dem 
Hungertobe preißgegeben, nachdem zuerft der Berfuch gemadht worden war, fie auf 
_ Staatöfoften zu füttern. In weiten Schichten der Bevölferung erregte dbiefe MaBß- 
nahme roll und Unzufriedenheit. Auch bei Siazim Paicha ftieß fie auf Wider- 
ftand, denn er liebte die Hunde feines Reviers faft ebenjo wie feine Araberpferde, 
die er im Stall fiehen Hatte und verwöhnte fie täglid) mit ausgefuchten Leder- 
bien. Die Hunde Batten ihre Heimat auf dem breiten Quai vor feinem Yali. 
Dort lagen fie tagsüber mwohlig Hingeftredt und fonnten fi) bi8 in den Nad)- 
mittag Binein. Erft wenn ber leichte Wagen ihre Beichüger® mit den zwei 
prächtigen weißen Sengjten davor bereit ftand, um ben Palcha aus dem Yildiz 
(Balaft Abdul Hamids) abzuholen, fam Leben in die Tiere. Nicht felten be- 
gleiteien fie da8 Gefährt halbwegs bi8 nah Beichiktafch Hinunter, wobei e8 ftets 
zu Beftigen Kämpfen mit anderen Hunden fam, und erwarteten dann voll lin- 
geduld die Rüdkehr ihres Meifterd. Mit lautem Gebell ward er empfangen, denn 
nun begann für fie die feftliche Hälfte des Taged. Dafür übernahmen fie während 
der Nacht die Wache vor dem Yali. 

Bar eines diefer Tiere alt und frank gemorden, jo ließ Siazim Balcha es 
in einer Barfe nad) dem anatolifchen Ufer rudern und dort ausfegen. Er Bätte 
es nicht über fi gebradt, einen feiner Lieblinge vor feinen Augen fterben 
zu fehen. 

Als nun die Zigeuner famen, um au am Quai vor dem Yali ihre grau- 
fame Sagd zu beginnen, geriet der Bafha in maßlofe Wut. Zweimal veriheudte 
fie der Revolver feines ihm ergebenen Torhüter8 Schefit, dann verfudhte er e8 mit 
dem Balichiich (Zrinkgeld), und al8 die Landitreicher doch in einer ftürmifchen 
Regennacht wieberfamen und ihre Beute einfingen, war Siazim ihnen jchon zu- 
vorgefommen. mei der autraulidften Tiere lagen bei Schefif drinnen im beim- 
lihen Berftel und bellten nit einmal, ald draußen ihre STameraden Tläglic 
heulten. Diefe Slüdlihen famen nicht mehr auf die Straße, big Kiazim Paſcha 
begraben werden follte. Auch an diefem Tag fchloß man fie forgfältig ein. Aber 
fie begannen zu bellen und zu toben, al wüßten fie, daß man ihren Herrn hinaus⸗ 
trug, bradden dann aus und irrten umher, 5i8 fie ihn fhließlih auf dem Weg 
zum Grabe wiedergefunden batten. 


* * 
* 


Dieſe Leidenſchaft des ſeltſamen Mannes reichte bis in die Zeit zurück, als 
Melihat die Gattin des Paſchas wurde. Der Schmelz ihrer dunklen, mandel⸗ 
förmig geſchnittenen Augen war das Zaubermittel, das ihn vorübergehend da⸗ 
von heilte. 

Es ging das Gerücht, Melihat ſei ein Geſchenk des Sultans; aber die 
wenigen Bevorzugten, die fie unverſchleiert geſehen hatten, mochten nicht daran 
glauben. „Einem ſo ſchönen Vögelchen wird das Bauer nicht wieder geöffnet“, 
ſagten fie, „wenn es einmal eingefangen iſt!“ 

Man hätte gern Näheres über die junge Hanum erfahren; aber der Paſcha 
war in Geſellſchaft auf einmal merkwürdig ſchweigſam geworden. Wenn er, was 
jetzt ſelten geſchah, ſeine Freunde aufſuchte, kapſelte er ſich in ſein Glück ein, 
rauchte eine Zigarette nach der anderen und gab zerftreute Antworten. Auch ſeine 
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Lieblinge drunten am Quai vernadjläffigte er; wäre Schefil nicht geweſen, ſo 
Bätten fie oft darben müflen. 

„Du Haft die Beitien verwöhnt, Herr“, jagte der Torhüter eines Tages, als 
Kiazim au8 der Stabt gurüdgelehrt war und im Hof mit feinem Diener plaubderte, 
„bir freffen fie auß der Sand und ih muß ihnen nadjlaufen, biß -fie nur etwas 
von mir annehmen.“ Diefe Bemerkung fchien den Bafcha zu verftiimmen. „Haft 
du auch beobachtet, Schefif“, rief er faft gornig, „daß unfere Hunde Melihat Sanum 
iheuen? Sollten fie etwa gar eiferfüchtig... .2* Über diefen Gedanken felber 
beluftigt, brach Siazim das Gefpräd, furz ab und verfehwand lautlo8 in der breiten, 
mit Xeppichen belegten Halle des Yali. 

Scefif aber konnte von feinem Sig aus beobadten, wie am Abend, als 
drinnen die Stunde des Deable8 vorüber war, der holzvergitierte Rahmen eines 
Senfterd emporging und zwei Köpfe dahinter fihtbar wurden. Ein Eurzer PRff, 
und im Augenblid ftanden die Hunde vor der Mauer und redten erwartungsvoll 
die Hälfe. Ein zarter weißer Arın fam zum Berichein, und während unten ein 
gierige3 Springen und Schnappen begann, hörte man vom Tenfter her da8 filber- 
belle Laden Melihatd. „Unfere Hanum foM’8 nun aud) lernen”, brummte der 
Torhüter und zog fi} faft befchämt, als fei er bei einer Schelmerei ertappt worden 
in fein Häuschen zurüd. 

Er batte richtig geraten. Der Baia ließ fein Mittel unverfucht, um feine 
 xiere ber jungen Herrin bes Yali zu befreunden. Aber fei e8, daß diefe für 
Srauengunft fein Verftändni3 Hatten, fei e&, daß Melihat nur mit Widermwillen 
die Befiien betreute, jedenfall3 fchlugen alle feine Bemühungen fehl. E38 fam fo 
weit, daß fie fich nicht einmal mehr rührten, wenn die Sanum fie rief, und eines 
Abends, al Melibat, von Ahmed Agha begleitet, zu einem Befudh bei ihrer 
Freundin im Nachbarhaufe ausging, fiel einer der Köter fie Hinterrüdß an. Der 
&unucde batte gerade noch) Zeit, dad Tier mit feinem Ebenholgftod niederzuſchlagen, 
Jonft wäre ein Heine8 Unglüd gejcheben. 

Melibat befam einen Weinframpf, jchloß fih in ihre Zimmer ein und 
trogte, fie nicht mehr zu verlaffen, folange noch ein Kiöpef (Hund) am QDuat Jei. 

Bier volle Wochen vergingen, ehe Schefif ihr wieder da8 Haußtor öffnen 
fonnte. Cr wußte um daS Geheimnis, denn der Bafcha faß täglich bei ihm, und 
nun trieb e8 ihn, zu fehen, wa8 feine Herrin tun würde. Sie ging fonft häufig 
um Ddieje Zeit an dad Wuffer Hinunter, um im Schatten eine8 Maulbeerbaumes 
ein paar Stunden zu verträumen, während vor ihren Augen Schiffe auß fremden 
Ländern geichäftig vorbeiglitten, fernen Zielen entgegen. Heute blich fie wie un- 
ihlüffig ftehen, jchüttelte trogig den Kopf, rief Ahmed Agba etwas zu und wartete 
unter dem Tor, bi ihr gejchloffener Wagen auf leifen Gummireifen berangerollt 
fam, der fie nach Stambul bringen jollte. 

Schefif begann, fih ernitlich um feinen Herrn zu forgen. Als der Paſcha, 
wie gewohnt, zum Plaudern fam und ihm die übliche Zigarette reichte, jentte 
er den Kopf, Treugte die Arme und rief: „Nein, Herr, heute nicht, mich drüdi 
ein Kummer!“ 

„Schledte Nadhrihten aus der Heimat?“ Tagte Siazim zerftreut, „warum 
. läßt du deine Samilie nicht herfommen, babe ich das nicht oft Thon vorge- 
Ichlagen ?“ 
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„Unſere Frauen taugen nicht nach Stambul, Herr,“ entgegnete der Tor⸗ 
hüter; „hier find fie nur zum Spielen da, aber bei uns daheim müſſen ſie arbeiten. 
Und ſolche, die hier nichts zum Tändeln finden, werden launiſch,“ fügte er etwas 
leifer Hinzu, während feine Augen liſtig funkelten. Es entſtand eine Pauſe. Der 
Albanier ſenkte den Kopf noch tiefer; hatte ſein Herr wohl die Anſpielung 
veritanden ? 

„So, und nun mußt du doch nod deine Zigarette rauchen“, unterbrach der 
Paidha die Stille, „ich weiß, wa8 dich quält. Aber laß e8 nur gut fein, alles 
fommt wieder in Ordnung. Unfere Sanum erhält ein Fleine8 Sommerbaus oben 
am Berg. Die Pläne find fertig, morgen erwarte ich die erften Arbeiter. Dann 
braudht fie feine garftigen Köter mehr zu füttern.“ 

„Siehft du nun, Herr,” rief Schefil triumphierend, „ic Tönnte meiner 
Hanum fein Zufthaus bauen. Allah fei mit ihri" — — 

ber den alten Yalig am Bosporus Tiegt die Ruhe von Jahrhunderten. 
So, wie einft ein längft vergejjener Meifter fie Binftellte, Ieben fie fort. Regen 
und Sonne haben Wände und @iebel dunkel gebeizt, die Wogen ded Meeres 
nagen an den Fundamenten, an den Dächern zauft der Wind, fie werben alt 
und brüdig, fo daß die Balken Ädhzen, wenn man fchiweren Schritte über bie 
Hausdiele geht, und doch zieht ein Gefhleht nad) dem andern bier ein, um- 
befümmert um den feuchten Moder, der in allen Eden lauert und früh fon 
feine Opfer mit Krankheit und Giehtum zeichnet. Auch an den Yali Kiazims 
Hatte jeit Menfchengedenten feine beffernde Hand mehr gerührt. Sogar der über- 
wölbte Kanal, für Barkten und Staiques beftunmt, dur) den geheimnisvoll das 
Wafler de Meeres bis an: die unterirdifchen Marmortreppen bes Yali brandete, 
hatte fi, allem Verkehr zum Trog, noch erhalten. 

Groß war deshalb das Erfiaunen bei den Sreunden des Bafchas, als fi 
eine Tages der Duai in einen lärmenden Stapelplag für Steine, Bretter und 
Ziegeln verwandelte, auf dem von früh biß fpät ein Heer von Laftträgern 
ih tummelte. Die Baumeifter famen, prüften da8 Material, gaben Befehle, dann 
nahmen die Hamal8 ihre Bürde auf den Rüden und verfhiwanden damit unter 
dem großen Zorbogen de3 Yali. Sollte er niedergeriffien und flatt deffen eins 
jener „fräntifhen“ Brunthäufer errichtet werden, wie man fie fonft nur im 
„europäiſchen“ Therapia ſah? War auch Kiazim zum Berräter am alten Bo8- 
poruß geworden? Sole und ähnlihe ragen murbden laut. Erft als broben 
am Berg ein neued Baugerüft in die Höhe zu wadjen begann, berubigten fidh 
die Gemüter. Auch die uralten Bäume de3 Gartend wurden aus ihrer Rube 
geihredt. Bon unten fonnte man jegt oft beobadhten, wie die Krone einer Blatane 
mitten im Blättermeer zu Ihwanten und zu beben anfing; dann neigte fie ihr 
fönigliche8 Haupt und verjchiwand, und e8 war, al8 ob die Genoflen rings im 
Kreife zitternd in die große Lüde fchauten, die fi) da aufgetan Hatte. Mandher 
fnorrige Stamm fiel fo ber Art zum Opfer, oft erft nad) Beftigem Sträuben, 
denn mit langen grünen E&feuarmen hielt er feine Radhbarn umfhlungen, und 
jeder ftand ihm tapfer zur Geile. 

Dem Bafha tat daS Hera weh, wenn immer iwieder einer der Bäume 
blutend am Boden lag, den kreifhend die Säge zerftüdelte, denn er fühlte, dab 
bier zerjtört wurde, was die Natur in verjchwenderifcher Zülle Hatte — laffen. 

Grenzboten IV 1917 
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Aber allen Seinen Bedenfen fette der Architekt ein Fühles und überlegenes Lächeln 
entgegen. Die allgemeine Unruhe ringsum, deren Urbeber er gewejen war, ergriff 
ihn wie ein Fieber und raubte ihm felbft den Schlaf feiner Nächte. Hier blieb 
ihm feine Wahl, er mußte aus diefer Umgebung fliehen, 
An einem fonnenhellen Maimorgen entführte feine Ihmude fleine Yacht 
„Bülbül“ die Inſaſſen des Yali nach dem fchönen Brufla. 

® 


£ ® 

ATS dasjelde Schiff im Herbft wieder in der Bucht bei Hiffar Anter warf, 
ftand eine fröhlihd plaudernde Menge am QDuai fchon bereit, den Palha zu 
empfangen. Auch feine Arbeiter waren vollzählig erjchienen. Sedem von ihnen 
batte diefer Sommer ein paar blante Goldftüde eingetragen, und die Ausficht, nun 
ben fommenden Winter im warmen Kaffeehaus mit füßem Nihtstun Binbringen 
zu Lönnen, erfüllte alle mit greude und Zuverfiht. &8 war ein feftlicher Augen- 
blid, al8 Kiazim Pafha mit feiner jungen rau den Landungsfteg überfchritt 
und im Gehen nad) dem neuen Kiost binaufdeutete, der leiht und Iuftig über 
den Kronen der Bäume fchwebte und die milde Herbftfonne Anatolieng mit 
bligenden Augen zu begrüßen fhien. Die Arbeiter drängten fi} vor, um ihre 
Salaam8 (Berbeugungen) zu maden, mander hoffte gewiß auch, ein Wort bes 
Zobes über dag gelungene Verf zu erbalchen, und ein Mitrmeln ber Befriedigung 
ging durdh ihre Reihen, als die Hanum plöglih den Schleier lüftete und ihnen 
lächelnd ein: „Pek güſell!“ (ſehr jchön) zurief. Gleich darauf fam der Gala- 
wagen — ein Gejchen! Abdul Hamid8 — vorgefabren. Schefil Hielt die Pferde, 
Ahmed Agha waltete feines Amtes al8 Diener, dann gab der Bafcha ein Zeichen, 
und in ebrfürdtigem Schweigen fah die Menge zu, wie die feurigen Araber unter 
der dunklen Torfahrt des Yali verſchwanden. 

Was nun folgte, war das Erleben eines langen glühenden Traumes, der 
die kleine Hanum den ganzen Sommer über in fieberhafter Spannung gehalten 
hatte. Sie fuhr in ihrem Park. Aber wo früher nur ein Fußpfad in das Dickicht 
des Gartens ſich vorwagte, ſchimmerte heute eine breite, wohlgepflegte Straße, 
auf der die Pferde zwiſchen den Bäumen mühelos dahinſtürmten. Im Ubermut 
hatte ſich Melihat im Wagen aufgerichtet, um nach überhängenden Zweigen zu 
haſchen; jubelnd klatſchte ſie in die Hände, wenn Ahmed Agha hinten auf ſeinem 
Sitz ſich nicht ſchnell genug bücken konnte und das Opfer der unſanften Lieb⸗ 
koſung eines vorwitzigen Aſtes wurde. Sie dachte, am Fuß des Berghanges 
müßte die Fahrt ein Ende haben, und ſogleich malte ſich Enttäuſchung in ihren 
Zügen. Um ſo größer war ihr Erſtaunen, als ſie im Rückwärtsſchauen bemerkte, 
daß der Wagen in langen bequemen Windungen ſchon zur Hälfte die Höhe er— 
klommen hatte. Wenige Minuten ſpäter lichtete ſich das Gehölz, und ſie hielten 
vor dem Kiosk. 

Auf einer Terraſſe, zu der Marmorſtufen emporführten, erhob ſich der zier⸗ 
liche, weißgeſtrichene Bau in Form eines Achtecks, deſſen ſpitze Giebel in einer 
ovalen Kuppel zuſammenliefen. Das ringsum vorſpringende Dach wurde von 
Säulen geſtützt, die breite Veranden trugen, hinter welchen ein Doppelkranz hoher 
Fenſter ſichtbar wurde. 

„Ein richtiges Schmuckkäſtchen aus Glas!“ jubelte Melihat, „ſoll ich dort 
wohnen?“ Und noch ehe Ahmed Agha von ſeinem Sitz herabgeklettert war, um 
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den Wagenichlag zu öffnen, flog fie Schon die Treppe Hinauf und rüttelte unge- 
buldig an der Zür. „Uffne dir felber dein Reich!“ rief unten der Baicha, „hier 
ift der Schlüffel dazu.” Der Eunudhe überreihte ihn auf filberner Platte und 
ah beluftigt zu, wie unbeholfen die fleine Sanum damit umging, biß die Pforte 
fih endlich auftat; ihre zarten Hände Hatten ficherlih 6i8 Heute fein Zürjchlok 
geöffnet. 

Sie traten dur) den Borraum in einen Saal, der da8 ganze Stodwert 
einnahm. Kur gedämpft ftrömte dag Licht durd) die bunten Glasfenfter hier ein. 
Bon der Dede ftrahlte dag Gold Herrliher Arabesten, die dunklen Hölzer der 
Türen und Nifchen waren mit zarten Berlmutter- und Elfenbeineinlagen geihmüdt, 
Divan und Fußboden bedten jchwellende Teppiche. Im oberen Stodwerf lagen 
die Privaträume der Herrin. Nahdem Melihat in jedem derfelben gründlich Um- 
ihau gehalten Hatte, fredenzte Kiazim mit eigener Hand den erften duftenden 
Mofa im neuen Heim. 

„Und nun höre, Melihat,” fprad) er, indem er feine Zrau zum offenen 
Seniter führte, „Tehit du den prächtigen Pfau dort unten auf dem Rafen? €8 
ift derfelbe, der fich in Bruffa in unferen Garten verflogen Hatte und ben bu 
eine Morgens balbverbungert dort fandeft und zu dir nahmft, um ihn gefund 
zu pflegen. Er foll aud) Bier dein Spielgefährte fein!” 

„18 dein Tleine® Ebenbild zum Leben erwacht fein wird!“ enigegnete 
Melihat und fchmiegte fi an den Baia; „der Dank, den ich dir fehulde, fol 
fein Leben reich und glüdlid) maden!“ 

Seitdem die Hanum den Kiost bewohnte, wo man ihr jeden Wunfd an 
den Augen abla8, war aus ber anjprudsvollen Türfin ein liebendes und Hin- 
gebendes Weib geworden, da8 fi heimlich oft vor Sehnfucht verzehrte, wenn der 
Bafcha zur gewohnten Stunde am Nachmittag außblied. Wie viel Hätte fie jekt 
darum gegeben, nur mandmal nod) am breiten Südfenfter drunten im Yali 
figen zu fönnen, wo fie ihn früher fo oft erwartet Battel Aber tapfer verbarg 
fie ihre Heinen Sorgen und ließ fi) wie ein verwöhntes Kind verbäticheln, das nicht 
einmal die Hunde auf der Straße jehen mochte. Wußte fie doc, daß alle die 
zarten Aufmerffamteiten, die der VBafcha tüglih an fie verfchwenbete, ihn mit 
szreude und Genugtuung erfüllten. 

Bol banger Erwartung fah fie dem kommenden Frühling entgegen; dann 
war ed an ihr, zu geben und mit vollen Händen zu verfchenten. Alle Liebe, die 
fie ihrem Herrn und Gebieter jhuldete, follte fih fchügend über die Wiege ihres 
Kindes breiten. Wie alle, die im Begriff find, ein Opfer zu bringen und immer 
wieder auf die Gelegenheit dazu warten müflen, überfiel fie oft große Traurig- 
feit; der Gedanke, e8 könnte der Erfüllung ihrer Sehnjuht ein Hindernis in den 
Weg treten, machte fie mutlo$ und verzagt. Aber immer wieder mußte fie, oft 
unter Zränen, lächeln, wenn fih da8 neue Leben in ihr zu regen anfing. „Nur 
der Zeit vertrauen,“ dachte fie dann. 

Aus fi) die erften Blütentnofpen der Mandelbäume Hinter dem Kiosk der 
Frühlingsjonne öffneten, wurde der Eleine Memijcd) geboren. Zehn Tage darauf 
Batte Melihat außgelitten; mit einem Lächeln auf den Lippen baudte fie ihr 
Leben au®. 


* * 
28 


26* 


356 Im Kiost zum Pfauen 





— 





„Auch dieſes Unglück ſollte über dein Haupt kommen, Herr, ſo ſtand es 
geſchrieben,“ das war alles, was Schefik zu ſtammeln wußte, als der Paſcha ſein 
Liebſtes in die Erde gebettet hatte. 

Aber Kiazim war zu wenig Fataliſt, um Troft und Beruhigung bei dieſem 
Gedanken zu finden. Der unteilbare Gott, ſo glaubte er, herrſchte über Gute 
und Böſe und ließ bald Milde, bald Strenge walten, ohne jemals ungerecht zu 
ſein. Nie hätte er eines ſeiner Geſchöpfe quälen können. War nicht die herr⸗ 
lichſte ſeiner Eigenſchaften, die Güte, auch den Menſchen ſchon als Erbteil ins 
Herz geſenkt worden? Nein, an blindwütenden Zufällen hatte Gott keinen Teil; 
fie waren das Werk dunkler, unbekannter Mächte, die wahllos Wunden ſchlugen 
und dann ihr Opfer marterten, wenn es blutend am Boden lag. Auch der Paſcha 
war trotz aller Vorſicht ihren Nachſtellungen nicht entgangen. Man hatte ihn oft 
ſeiner abergläubiſchen Furcht wegen belächelt und geſagt, wer an Geiſter glaube, 
beſchwöre fie mutwillig herauf. Gab es keine andere Erklärung für ſein Unglück? 
Eine lähmende Ungewißheit machte ihm das Daſein faſt unerträglich und erfüllte 
ihn mit tiefer Bitterkeit. Wie konnten an jedem Morgen neue Blumen in ſeinem 
Garten ihre Kelche dem Licht öffnen, nachdem die lieblichſte unter ihnen vom 
Hauch des Todes verſengt worden war? Mußten gerade die Fenſter, hinter 
welchen Melihat gelebt und gelitten hatte, ſich ſelbſtgefällig im Sonnengold ſpiegeln, 
wenn der Paſcha — wie auch früher ſo oft — zu ihnen emporblickte? Und ahnte 
der Pfau, der droben auf dem Raſen hoffärtig ſein Rad ſchlug, nicht, daß ſeine 
Herrin ihm nie mehr das Futter reichen würde? Sein heiſerer Schrei war ſeit 
jenem Unglückstag nicht mehr verſtummt; aber ſo klagte die trauernde Kreatur 
nicht, es war das Lachen der Hölle! 

Wie ſeltſam, daß die kleine Hanum ſich dieſen eitlen Geſellen zum Schütz⸗ 
ling erforen battel Sie liebte die Vögel und war mit ihren Lebensgewohnheiten 
vertraut. Im Yali lag noch) ein Büchlein, daß fie einmal aus Stambul mit heim- 
gebracht Hatte. Bon Nachtigallen erzählte e8 und vom tapferen Streithahn, der 
in den Straßen Stambuls feine Kämpfe aufführt. Bielleiht Hatte fie fih aud 
über den Pfauen belehren laflen! 

In einer fchlaflofen Naht nahm Kiazim die verftaubten Blätter zur Sand 
und begann darin zu lefen. Auch der Pfau Hatte fein Geidhichtlein. E8 war 
lang und umftänblich erzählt. Ganz zum Schluß fam eine Zeile, die von einer 
Nadel durdjftochen und zerfragt worden fein mußte. ALS der Baia fie mühlam 
entziffert Hatte, verfärbte er fih und ließ dad Buch finfen. Eine furdtbare ®e- 
wißbeit wurde ihm: bier ftand e8 gedrudt, daß man fi} vor den Pfauen hüten 
müſſe, f[hon mander habe Unglüd und Tod in ein Haus getragen. — 

Diefe Erfenntnis brach die Widerftandsfraft des fchwer geprüften Manne2. 
Er flüchtete au8 der lärmenden Welt des Yildiz in die Einfamleit feines Yalt, 
ergraute nach furzer Zeit und wurde zum furdtfamen Sonderling, der nur den 
treuen Scheft noch um fi duldete und — feine Hunde. — 

rüber Hatte e8 ihm Genugtuung bereitet, zu willen, daß e8 nidht viele 
unter feinen Zand8leuten gab, die fih jo weit erniedrigten, den Hunden gu dienen. 
Wer jeden Tag der Woche mit einem andern paar edler NRaflepferde ausfahren 
fonnte oder fi) Tiere au8 fremden Ländern in feinem Park hielt, wie man fie 
im Yildiz fah, wurde bekannt und befam einen berühmten Namen. Aber der 
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Paiha Hatte zu viele diefer Großen plöglich aus ihrer Höhe herabfallen jehen, 
um an ein foldhe8 Glüd glauben zu fönnen. Heimliher Neid von Rivalen und 
der Zorn der Geifter war ihnen faft immer agum Berhängnid geworden. Wer 
fih dagegen die Straßenhunde zu Schüglingen erwählte, Tonnte fiherlid nicht 
an folden Klippen ftranden. Cr blieb einfältigen, demütigen Sinne und jagte 
nicht hoben gefährlichen Zielen nad). | 

Hätte fih auch die kleine Hanum an die Tiere gewöhnen fünnen, fo wäre 
fie nicht daS Opfer der böfen Mächte geworben! 

Noh oft verfuchte Schefil, den Bereinfamten davon zu überzeugen, wie 
nutlo8 die Trauer fei. 

„Dffne wieder die Senfter deiner Seele, Herr,“ pflegte er dann zu fagen, 
„dein Bram wird weichen wie der Nebel, der am Morgen zwiſchen den Zypreſſen 
hängt. Zu’ nur den erften Schritt wieder in8 Leben hinein; beim zweiten halt 
du dann Ihon wieder vergeffen, daß du gelähmt warft!“ 

- Aber der Bafcha Hatte immer nur die eine Antwort: „Nein, Scefif, die 
Wege find mir verfperrt. Gehe ich den breiten Pfad, fo falle ich dem Ha ‚der 
Menfden zum Opfer, und wähle ich den fchmalen, fo ftehen die böjen G®eifter 
bereit, mich in ihre Nege zu Ioden. Mein Xeben bat ſeinen Wegweiſer verloren; 
ich muß nur lernen, zu vergeſſen!“ 

Auch an die Tote ſollte nichts mehr ihn erinnern. Der kleine Memiſch 
war ſchon bald nach der Geburt ſeiner Großmutter zur Pflege übergeben worden. 
Nun wurden auch Pferde und Wagen verkauft, die Fenſter am Kiosk erblindeten 
unter rohen Breiterhüllen, keine ordnende Hand durfte die Blumenbeete auf der 
Terraſſe weiter betreuen. 

Die Mauern am Berg zerbröckelten, auch der Garten verwilderte, und bald 
verbreitete ſich das Gerücht, dieſe Stätte ſei verrufen. Menſchen, die vorüber— 
gingen, blieben einen Augenblick ſtehen und warfen ſcheue Blicke hinüber nach 
dem Raſen, wo der Pfau in ſtolzer Unnahbarkeit ſich erging und das Farben— 
wunder ſeines Gefieders in der Sonne ſpielen ließ. Niemand hatte gewagt, ihn 
zum zweitenmal heimatlos zu machen. 

5 

Seit dem Tode bes Palchas fteht der Yali leer; auch der Pfau Hat feine 
Rolle ausgeipielt. Auf den Höhen über dem Kiosk figen an fonnigen Nachmittagen 
türtiihe Srauen plaudernd beifammen. Alle fennen die Gedichte dam Unglüd 
de3 gütigen Dlannes, und doch laufcht jedes Ohr, wenn eine der Nadbarinnen 
dazulommt und wieder zu erzählen beginnt. 

Sahr um Yahr reifen die jchönften Früchte im Berggarten, faftige rote 
Beeren wachen auf den Trümmern der Mauer, und doch greift feine Hand ver- 
langend Binüber. Die Kinder mwiflen e8 längit fchon, daß e8 Yaflak (verboten) ift, 
von ihnen zu nafchen. „Daß bringt euch Unglüd und Krankheit,“ drohen bie 
Mütter. „Aber unfere Ziege ift neulich herübergefprungen,“ ruft vorlaut der 
tleine Haflan, „und Hat fich dort fattgefreflen, oßne nachher franf zu werden!“ 
Beftürzt fpringt Ayeiha Hanum auf und Hält ihrem Snaben den Mund zu. 
Auch die andern Frauen erheben filh, um nad) Haufe zu gehen. 

„Du baft uns die Stunde des Somnenflerbens verdorben,“ flüflert zürmend 
Ayefha Hanum, ald Mutter und Kind Hand in Hand inmitten ber jchweigenden 


358 Uenue Bücher 





— — — 


Frauen die Höhe entlangwandern. „Ich verſtehe euch alle nicht, Mutter,“ flüftert 
Haſſan zurück, „immer wollt ihr bei dem Kiosk zum Pfauen euch ins Gras ſetzen, 
und wenn wir dort ſind, mag keins von euch einmal mehr lachen!“ „Siehſt du, 
mein Sohn,“ entgegnet Ayeſcha mit klarer, eindringlicher Stiume, während die 
andern Hanums ſich um ſie drängen, „was dort geſchah, wirſt du erſt ſpäter ganz 
verſtehen lernen. Aber merke dir dies: Ein Paſcha, der ſo gut war, daß ſelbſt die 
Hunde ihn liebten, ſah in jenem Kiosk ſeine Hanum ſterben, die ſchöner war, als 
alle Pfauen der Welt. Das haben die böſen Geiſter getan, ſagt man. Sie 
kommen wie die Wolken, die den Blitz auf die Erde werfen, und wenn ſie da ſind, 
kann man nichts tun als fich ducken und warten.“ „Und warum läßt Allah es 
geſchehen, Mutter, daß die Guten ſo leiden müſſen?“ fragt Haſſan kleinmütig. 
„Damit wir dankbar werden für den blauen Himmel ohne Blitz und Donner,“ 
erwidert Ayeſcha, während ihre Augen der ſinkenden Sonne am Horizont folgen. 
„Gott gebe uns allen Geſundheit!“ betet Sabihah, die Großmutter Haſſans; „die 
Sonne wird auch morgen wiederkommen. Allah iſt dennoch ſtärker als die 
finſteren Geiſter!“ 





Neue Bücher 


Profeſſor Philipp Zorn, Mitglied des preußiſchen Herrenhauſes und Kronſyndikus, 
„Die internationale Schiedsgerichtsbarkeit“ (Sonderabdruck aus der 
Zeitſchrift „Das Recht“). Hannover 1917, Helwingſche Verlagsbuchhandlung. 
42 S. Preis 1M. 

Friedensfreunde aller Länder hofften immer, durch weiteren Ausbau der 
Schiedsgerichtsbarkeit für die Zukunft Kriege aus der Welt zu ſchaffen. Dabei 
wurde ſtets verkannt, daß der Schiedsgerichtsbarkeit ſelbſt beim beſten Willen der 
leitenden St aatsmänner doch ſehr enge Grenzen gezogen ſind. Zunächſt ſetzt alle 
Gerichtsbarkeit, alſo auch die Schiedsgerichtsbarkeit, eine Rechtsordnung voraus, 
nach der entſchieden wird, und Streitigkeiten, die aus dieſer Rechtsordnung erwachſen 
find. Es ſind doch aber nur zum geringſten Teile Rechtsſtreitigkeiten, um die ſich 
die großen weltgeſchichtlichen Kämpfe drehen. Daß Frankreich Elſaß⸗-Loihringen 
wieder haben wollte, war ebenſowenig eine Rechtsfrage, wie daß der deutſche 
Wettbewerb auf dem Weltmarkte für England immer läſtiger wurde. Und ſchließlich 
konnte kein Schiedsgericht den Ruſſen Konſtantinopel oder den Italienern Süd— 
Tirol und die Adria zufprechen. Aber aud) Rechiäfragen, die daß innerfte Lebens- 
interefje eined Staated berühren, wie die jüdafrifanifche die Englands, laflen keine 
ſchiedsrichterliche Entſcheidung zu. Hier wird ein Staat ftel3 feine ganze Madıt 
einfegen, um fein vermeintliche Recht zu behaupten. Zur fchiedsrichterlichen Eni- 
Iheidung eignen fi) daher nur folche Redhtöfireitigkeiten untergeordneten Inter- 
elle, die ein Staat auf gute Art los fein will, weil fi ein Krieg darum nicht 
verloßnt. So ift e8 bisher gewejen und in Zukunft wird es nicht viel anders fein. 
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Daß man in dem Ringen des Weltkrieges nach Mitteln ſucht, um das 
Hereinbrechen eines ähnlichen Ungewitters für die Zukunft zu verhüten, iſt 
menſchlich begreiflich. Wenn leitende Staatsmänner in dieſe Melodie einſtimmen 
und von allgemeiner Schiedsgerichtsbarkeit und Abrüſtung ſchwärmen, ſo gehört 
das in jenes Kapitel, das die Engländer und Amerikaner ſo ſchön Cant nennen. 
ſtein vernünftiger Menſch glaubt daran, die Sänger am allerwenigſten, ſie umſpielt 
höchſtens ein Augurenlächeln. Im Gegenteil wird der Weltkrieg wie jeder größere 
Krieg eine hochgradige politiſche Spannung zurücklaſſen. Dieſe führt aber ſtatt 
zur Abrüſtung zu geſteigerten Rüſtungen. Wenn wir trotzdem nach dem Welt⸗ 
kriege mit einer gewiſſen Zuderſicht einer längeren Friedenszeit entgegengehen 
dürfen, ſo gründet ſich dieſe Zuverſicht allein auf die allſeitige militäriſche und 
finanzielle Erſchöpfung, auf weiter nichts. 

Es iſt zu verſtehen, daß der berühmte Verfaſſer und Mitvertreter des 
Deutſchen Reiches auf der Haager Friedenskonferenz, der früher ſehr ſteptiſche 
Gedanken über das Völkerrecht gehegt hat, jetzt ſein Kind nicht verleugnen will 
und für eines der wenigen poſitiven Ergebniſſe des Werkes vom Haag, den Aus— 
bau der Schiedsgerichtsbarkeit, nach dem Kriege entſchieden das Wort ergreift. 
Wenn er ſich dabei wiederholt auf die feierliche Erklärung des Reichskanzlers 
vom 9. November 1916 beruft, ſo ſind ja ſolche Erklärungen leitender Staat8- 
männer bereit3 außreihend gewürdigt. Mberdie gehört der damalige Reichskanzler 
Ihon Tängft zu den verfloffenen Größen. E8 mag aber wohl richtig fein, daß die 
ablehnende Haltung Deutichlands auf den Haager Tsriedendtonferenzen gegenüber 
dem SchiedSgerichtögedanfen der deutichen Bolitif gefchadet Hat. Die deutiche 
Diplomatie mag fünftig wohl mehr in den Cant einftiimmen. Auch fann man 
ich unbedenklich auf die obligatoriihe Schiedsgerichtsbarfeit für alle künftig fich 
ereignenden Streitfälle einlaflen. Das fchadet weiter nicht8 und madt einen guten 
Eindrud. Nur darf man Sich nicht der Hoffnung Bingeben, daß mir damit um 
auch nur einen Schritt weiter fommen. Denn der einzige Staat, mit dem wir 
einen Jolden obligatorijchen Schied8vertrag zur Entfheidung aller fünftigen Streit- 
fälle bereit3 hatten, war — England! 

Sch bin alfo nicht in dem Maße Optimift wie der Verfaffer, von dem 
Ausbau der völferredhtlihen Schiedsgerihtöbarkeit irgendetwad® mehr au hoffen, 
a!3 wa3 fie bisher jchon geleijtet hat, Redtsitreitigfeiten von minderer Bedeutung 
unter Staaten auf gute Art aus der Welt zu fchaffen. Daß dieje Leiftungen der 
völferrehtlihen Schiedögerichtäbarfeit auf dem aljo bejchränften ®ebiete Hödhft 
anfehnlich find, ift anzuerfennen. 

Sm übrigen gibt der Berfafjer eine Elare sie überfichtlihe Darftellung der 
bisherigen Entwidlung der Schiedsgerichtsbarteit und namentlich deflen, wa8 der 
fHändige Schiedögerichtshof im Haag bedeutet, nämlich einen Schied8gericht8hof, 
ber eben nicht ftändig ift, fondern für jeden einzelnen Fall befonder3 zufammen- 
gelegt wird. Infoweit ift die Eleine Schrift für weitere Kreife von Bedeutung. 

Aber auh für unjere Diplomatie bietet fie auf Grund der eigenen Er- 
fahrungen de8 Berfafierd im Haag manche Anregungen, die Hoffentlid auf guten 
Boden fallen werden. 

Doh nücterne Realpolitit wird alle fanguinifchen Hoffnungen ftarf dämpfen 
müſſen. Conrad Bornhak 


Paul Reiche, „Deutſche Bücher über Polen“. Breslau 1917; Verlagsbuch— 
handlung Priebatſch. Preis 4 Mark. 

Der Wiener Literaturhiſtoriker Arnold, ein bewährter Forſcher, verſucht in 

ſeiner „Geſchichte der deutſchen Polenliteratur“ das „Verhältnis der Deutſchen zu 
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den Bolen auf Grund feines literarifhen Ausdrudes im deutihen Schrifttum“, in 
eriter Linie in der deutfhen Dichtung, darzuftellen. Leider liegt von dem ge- 
diegenen Werte bisher nur ein Band „Bon den Anfängen bi8 1800“ vor und 
ift eine Sorifegung nicht fo bald zu erwarten. Wir find deshalb dem Berfaffer 
des oben genannten Buche, da8 eine oft empfundene Lüde ausfüllt, zu befonderem 
Dank verpflichtet, zumal er e8 in dem Augenblid erfcheinen läßt, wo die polnifche 
drage wieder einmal afut geworden ift, die in Angriff genommene Löjung und 
dad eigenartige Verhalten der Bolen uns heftig beunruhigt und viele Deutiche 
fih, ohne Stenntnid des Bolnifchen, durch eigenes Studium ein felbftändigeg Urteil 
über da8 polniihe Problem bilden möchten. Dr. Reiche, ein jüngerer BreSlauer 
Gelehrter, gibt nicht eine Aufzählung unzähliger Büchertitel, alfo einen Statalog, 
fondern fchreibt ein lefenswertes, durch die Kunft der Darftellung feflelndes Bud), 
das und „daS Polentum im Spiegel der Willenjchaft“, auf lettere den Hauptton 
legend, zeigen fol. Der Stoff, den er zu bewältigen unternimmt, ift ungemöhn- 
lih maffenhaft, weil er nicht bloß von Deutichen verfaßte Schriften, fonbern aud 
ind Deutfche au8 dem Polnifhen, Ruffiichen ujiv. überfegte Heranzieht. Dieſes 
faum überjehbare Material an Büchern, Brofchüren, Beitfchriften, Schulprogrammen 
und Difiertationen bat er mit nie ermüdendem %leiß durchgearbeitet, die wert- 
lofe Spreu ausgefchieden, dad Wertvolle nach allen möglichen Gefichtöpunften ge- 
gliedert und in 65 Abjchnitten verarbeitet; frühere Epodhen nicht unbeadhtet lafjend, 
bat er doch daS Zeitalter der drei Zeilungen, da8 der drei Revolutionen und das 
der nationalen Konfolidierung Bed Polentums jeit 1864 biß auf unfere Tage, 
ſowie feine geiftige, religiöfe und wirtichaftlihe Entwidlung befonder8 berüdjichtigt. 
Daß er de Stoffes geiftig Herr geworden ift, zeigen die Urteile, die er über jedes 
Wert fällt, furz, Inapp, epigrammatijch zugejpigt und faft immer den Nagel auf 
ben Kopf treffend. Er ilt in feinem Urteil unbefangen, wohlmollend, von jeder 
Einfeitigfeit frei und will nad) allen Seiten hin gerecht fein. Er erfennt, daß 
„die drei wichtigften Lebensmädhte — Spradye, Glaube, Kultur — dort, wo 
- Bolen mit Deutichen zufammenmwohnen, nod in deutliher Scheidung ftehen und 
in ihrer Gejchloffenheit je eine Welt — einen Bolföfrei® — bilden,“ mödte aber 
trogdem Hoffen, daß „die Zeindihaft der deutichen und polniihen Bevölkerung 
auf allen Gebieten allmählich ihre Gegenjäglichfeit verlieren und in ein wedjlel- 
feitige® Geben und Nehmen, in einen freien Wettbewerb übergehen fann, bei dem 
die beiden Nationen einander ergänzen und vorwärt3 bringen.“ Möchte er dod) 
Recht behalten! Daß die jegige Generation e8 erlebt, ift, nad) meiner Kenntnis 
der Polen, ausgeichlofen; do daS jei, wie es fei, Keiched „Deutjche Bücher 
über Bolen“ find ein zuverläffiger Wegieifer, deiien Führung fih jeder anjchließen 
fann, dem e3 um fchnelle und gründliche Orientierung zu tun ill. Lebtere er- 
leihtert die ISnhaltSüberfiht vorn und da8 Namen- und Titelverzeihnig zum 

Schluß ungemein. Drofeflor Kranz 


Allen Manuftripten ift Borto hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rädfendung 
nicht verbürgt werden kann. 
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